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Dierer’fche Hofbuchdruderei. Stephan Beibel & Co. in Altenburg. 


Familie Hartwig. 


Erſtes Bapitel. 
* 


Ir Borbof freifchte das regelmäßige Auf und Ab 
einer Säge, die feſtes Knorrholz zerteilte. Es war 
jrühmorgens, im Monat April. Die alte Frau, die hier 
neben der Eingangäthür des kleinen Gafthofes enıfig 
ihaffte, ſah von Zeit zu Zeit über den brüchigen Latten— 
jaun in das Nebengehöft, wo ein zwanzigjähriger Burfche 
damit befchäftigt war, unter leifem Gepfeife einen hochrot 
ladierten Landauer abzuwaſchen. 

„Na, Mutter Ihlſen,“ nickte der Kutſcher, da er jetzt 
wieder zur Pumpe ſchritt, „das geht ja heut wie ein 
Donnerwetter!“ 

„Muß wohl, Konrad! Zeit iſt Geld, ſagt unſer Herr 
van Hees, und das Leben iſt teuer, beſonders wenn man, 
wie ich, die Lowiſe noch mit auf der Pelle hat.“ 

„Was macht ſie denn, die Lowiſe?“ 

„Gott, es geht halt wie immer! Verdienen kann ſie 
nichts mehr, und die Bertha natürlich mit ihren paar 
Mark die Woche, dazu wo fie auch nicht die ſtärkſte iſt ...“ 

„Aber Sie, Mutter Ihlſen, Sie halten fich ſtramm 
jür zwei! Der Teufel weiß, wo Sie's hernehnten, und jo 
teft ſchau'n Sie auch gar nicht aus; wenn's dann aber 
drauf ankömmt ...“ 

Edftein, Familie Hartwig. 
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Die alte Frau hielt einen Augenblick inne und ſtrich 
fich mit der Rückſeite der linken Hand über das dürre 
Gefſicht, während die rechte mit ihren hochquellenden, 
ſchlangenähnlichen Adern den Griff der Säge umklammerte. 

„Ja, das täuſcht!“ jagte fie atemholend. „Ach bin 
halt ein zähes Tier, und der Liebe Bott hat mir's aud) 
eingeflößt, daß mir fein Thun und fein Treiben zu viel 
ift. Die Bertha mit ihrer Näherei, obwohl fie ja gut be- 
zahlt wird, bringt’3 nicht Höher ala fieben und acht Mark 
in der Woche. Sie wiſſen ja, Konrad, fie geht auf Stüd- 
arbeit in dag Leine Geſchäft am Kanzleiplaf ... Sehr 
anftändige Damen, die Sturmg, und gar nicht Inauferig. 
Aber die wollen doch auch leben, und da's nun der Bertha 
nicht fledt bei all ihrem Fleiß, und fie obendrein fo die 
Bleichjucht hat, daß fie alle paar Tag mal in Ohnmacht 
fällt, jo langt das grade fo knapp für fie felbft; die Mutter 
fönnte rein Hungers Sterben. Ra, davor ift denn die alte 
Ihlſen gut, die fteht vor den Riß, und jchließlich ift Die 
Lowiſe doch meine Schweſter, wenn naud nur bloß meine 
Stiefichwefter .. B* *4 

„Ach? Das wußt' ich ja gar nicht! verſetzte der 
Kutſcher und trat zum Staket heran. 

„Jawohl! Mein Vater jelig hat jpät noch einmal 
geheiratet. Und da kam die Lowije, wie ich ſchon Hoch 
in die Zwanzig war ... Aber Stief oder Nicht-Stief, 
dag bleibt fich egal, wenn zwei fich lieb Haben und dag 
Herz einem weh thut bei all dem Elend. Die Lowije und 
ich, wir haben von früh auf zufammengehalten. Wie da- 
mals in der Fabrik mein Dann in die Räder fam, und 
ich dachte, ich könnt' das nicht überleben, da bat fie mir 
zugefprochen und mich gejtreichelt, ala wär’ ich ihr Kleines, 
und mit wir geweint. Und fiehjt du, Konrad, das hab’ ich 
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ihr niemals vergeſſen, und wenn ich dran denke, ſo wird 
mir's allemal heiß ums Herz, und ich meine, ich könnt' 
nicht genug ſchaffen, um ihr und der Bertha das Leben 
leidlich zu machen.“ 

Als babe fie was verſäumt, ſägte ſie wieder feſt dar⸗ 
auf los. Daun fuhr fie unter der Arbeit mit etwas keuchen⸗ 
ber Stimme fort: „Sa, fo geht's, Konrad! Heute rot, 
morgen tot! Mein guter Dann bätte ſich's auch nicht 
träumen laſſen ... &3 war zum Berrüdtiverden! So ein 
braver Dann, und fo Hug und gejchidt — der beite Ma- 
Ihinenjchloffer auf weit und breit! Natürlich, jo einer, 
dem palfiert’3: aber die Lumpen und Lotterjahne, die 
unſerm Herrgott den Tag abftehlen, die machen fich breit 
und werden jo alt wie Methufalem.“ 

„Na, Mutter Ihlſen, Sie müffen nicht räfonnieren ! 
Wer noch mit fiebzig Jahren jo ftark und gejund ift...“ 

„Da haft du recht, Konrad! Stark und gefund, dag 
bin ih, dem Himmel fei Dank! Und ich arbeite gern, 
Konrad! Und fcheu’ mich vor keiner Laft! Jetzt mach' ich 
dem Sternwirt die Knorren Klein — dag dauert jo big um 
zwölf. Dann hab’ ich dag Treppenfcheuern im Rathaus. 
Um vier helf' ich bei Sturms wafchen. Wenn ich dann 
gegen halb zehn heimkomme, ftrie! ich noch Strümpfe an. 
Ich hab’ eine Strickmaſchine ... Da fluhſcht's! Und dag 
bringt auch noch mal feine zwei big drei Srofchen! Sehn 
Sie, Konrad, fo Schlägt fich der Menfch durch) und lebt 
und hat noch was übrig für feine Mitmenjchen.“ 

„sa, wann fchlafen Sie denn?” fragte der Kutſcher. 

„Bon zwölf bis fünf. Das ift grade genug, Konrad. 
Du wirſt's auch nicht viel beffer Haben, objchon du jung bit.“ 

„Ra, der Kuhne läßt mir ſchon mehr Zeit. Manch— 
mal natürlich, wenn's über Land geht, muß man fich die 
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Geſchichte verkneifen. Sonſt aber kann ich um zehn auf 
die Stange ſpringen.“ 

„Das iſt recht, Konrad. Junges Volk muß ſich aus— 
ruhen! Ich weiß, wie ich ſo ein blutjunges Ding war, da 
konnt' ich am Sonntag, wo wir die Zeit hatten, gar nicht 
genug kriegen. Biſt du denn ſonſt zufrieden mit deinem 
Dienſt?“ 

„Es geht, Mutter Ihlſen. Der Kuhne wirft ja nicht 
grad’ mit dem Geld um fi), aber das Effen ift gut und 
reihlih, und was man fo nebenbei fadt, von den Herr- 
Ichaften mein’ ich, das läppert ſich halt zufammen. Ich 
hab’ mir ſchon was erfpart feit Herbft — fünfzig und einige 
Marl, und im Sommer wird’3 nun natürlich noch befjer !” 

„Das freut nich, Konrad! Immer hübfch feine Batzen 
beifammenhalten und ordentlich bleiben!“ 
| Sie nidte ihm freundlich zu, jodaß ihr hageres, per- 
gamentgelbeg Altweibergeficht feine unzähligen Tyalten 
noch tiefer 309. Dann fragte fie plötzlich: „Sag' mal, was 
ift denn das dort für ein neuer Verjchlag, da Hinter den 
Pappeln?“ 

„Das ſehn Sie erſt jetzt? Das iſt ja die neue Remiſe. 
Herr Kuhne hat ſein Geſchäft vergrößert: zwei neue 
Landauer ...“ 

„Ja, ja, ſo ein Fuhrwerksbeſitzer! Wo nur die Leute 
das Geld hernehmen, um ſo viel fahren zu können!“ 

Und das alte, runzlige Weiblein ließ eine Sekunde 
lang ſtaunend und ſinnend den Blick auf dem Klotze haften, 
den ſie jetzt eben mit nervigter Hand von dem Wurzel— 
knorren herabgeſägt hatte. 

„Überhaupt,“ fuhr fie fort und rüdte den Knorren 
weiter nad) rechts, um alsbald weiter zu jchaffen, „woher's 
nur kömmt, daß die einen von früh big zum Abend fich 
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abſchanzen und doch niemals auf einen grünen Zweig 
fommen , während die andern gemütlich zuſehen — oder 
ein bifjel was rechnen und framen, und dann tm Hand— 
umbdrehn reich werden... Da ift zum Beifpiel der 
Bädermeifter, der Vahlberg! Als der Gefelle war, da 
bat er geichafft wie ein Feind und doch nicht? zuwege ge- 
bracht. Bon der Hand in den Mund, fo iſt's aufgegangen 
wie Null von Null. Dann nahm er die Klempnerstochter, 
die Hulda, mit ihren paar Hundert Mark, und machte fih 
jelbftändig. Jetzt, nach einigen zwanzig Jahren, fit der 
Kerl breit und faul hinter dem Ofen, raucht und jchläft 
und fieht in die Zeitung und thut rein gar nichts; fein 
Geichäft aber gebt, und von Jahr zu Jahr trägt er mehr 
Geld in die Sparkaſſe oder wo er ſich's aufhebt. So lang 
er noch fleißig war: Niſcht! Wo er nun faulenzt, kömmt's 
wie gejchneit! Wie erflärft du mir das? Iſt das nicht 
ungerecht ?” 

„Sa, das macht dag Geſchäft!“ ſagte der Kutfcher mit 
einem nicht jehr geiftreichen Lächeln. „Die Bäder, das find 
ja die Wahren!” 

Die Alte brummte was vor fi) hin und fägte mit 
erneuter Anftrengung ihrer bräunlichen Arme drauf los, 
während fich Konrad wieder zu jeinem Stalleimer wandte. 
Der friſche Aprilwind zaufte ihr das ergraute Haar und 
warf ihr eine ftarrborftige Strähne über die Augen. Aber 
das ftörte fie nicht. Sie fchaffte und feuchte. Nach Verlauf 
einer Stunde war auch der legte Knorren zerfägt. 

Ehe fie nun zum Beil griff, gönnte fie fich einen 
Augenblid Rajt. Sie ging un dag Haus herum nad) der 
Küche, holte fich einen Topf Kaffee und lehnte fich dann 
Halb figlings wider den Sägebod. Nun zog fie eine alt- 
badene Semmel aus ihrer Tafche, biß kräftig hinein, denn 
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ihre Zähne waren noch ziemlich feft, und trank und aß mit 
großer Gemütsruhe. Hier an der Biegung der Hains- 
berger Landftraße, wo außer dem Blauen Stern und bem 
Grundſtück des Fuhrwerksbeſitzers kein bewohntes Gebäude 
lag, berrichte ein Hauch friedlicher Einſamkeit, der auf die 
alte rau wie ein Labjal wirkte. So ftill war es rings 
und fo feierlich, gar nicht wie in der Nähe der Stadt, ob- 
ichon das öftliche Thor höchſtens ein Viertelftüindchen vom 
Gafthof entfernt war. Ja, die geräufchvollen Gaffen! Srön- 
ftadt mit feinen zwanzigtaufend Einwohnern machte auf 
Mutter Ihlſen, die cine ländliche Heimat gehabt und erft 
mit dreißig Jahren berübergefiedelt war, noch inner den 
Eindrud wildlärmender Haft und Geſchäftigkeit. Sie freute 
ſich jtet3, wenn fie bier draußen zu thun hatte. Der Fahr- 
verfehr auf der breiten Chauſſee war mäßig, zumal zu jo 
früher Stunde. Die wenigen Gäſte des Leinen Gafthois, 
der ehedem eine richtige Fuhrmannskneipe geweſen, fchliefen 
noch oder ſaßen aufihren Zimmern bein Frühſtück. Konrad, 
der Kutſcher, hatte jet auch mit Gießen und Waſchen auf- 
gehört und war in den Stall gegangen. Nur die Vögel 
zwitjcherten in der mächtigen Birke am Zaun, deren feuch- 
tendes Grün neben dem kahlen Geäfte der Ahornbäume 
doppelt fonnig erfchien, und ab und zu klang von der Küche 
ber das Geklirre der Taſſen und Schüffeln. 

Die Ihlſen träumte ein wenig. Es war, als fei ihr 
die frifche, balfamifche Luft des jungen Apriltags zu Kopfe 
geftiegen, wie jeuriger Wein. Sie hielt den leergetrunfenen 
Topf ſchwärmeriſch in der Hand, die in behaglicher Schlaff- 
heit über dem Kreuz des Sägebocks hing und leife pendelte. 
Die Augen blinzelten. Ja, die Welt war doch ſchön über 
die Maßen! Der Sonnenschein und das Birfengrün und 
der Vogelgeſang — und jenjeit® der Landftraße ber 
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prächtige Wiefengrund mit dem Blumeder Bach) — zu 
herrlich! Wär’ die Lowije nur nicht jo ſchwer leidend ge- 
weſen! Aber da Half kein Arzt und kein Apothefer . . . 
Sa jo! 

Es fiel ihr ein, daß von dem lebten Anfall ber beim 
Apotheker noch eine Rechnung ftand. Nun war es aus mit 
ihrem bebaglichen Frühlingstraum. Die Wirklichkeit for- 
derte unerbittlich ihr Recht. Die Ihlſen Hatte nicht Zeit, 
auf zwitichernde Vögel zu achten und grünende Birfen- 
wipfel. Sie ftellte mit großer Eilfertigfeit, ala müſſe fie 
eine Verſäumnis nachholen, den Kaffeetopf wider den Zaun, 
tieb fich die Hände und nahm dann die Art, um die zer- 
fägten Kirſchklötze vollends einzubauen. 

Der Schweiß trat ihr auf die runzlige Stirn, fo 
wuchtig badte fie. Die Sicherheit, mit der die Schärfe des 
Beils an die richtige Stelle traf, manchmal unmittelbar 
neben die beiden Yinger, die ihr den Klotz hielten, war 
gradezu ſtaunenswert. Die Scheiter Häuften fich zu— 
ſehends; fein Fraftitroßender Holztnecht hätte die Sache 
beifer gemacht, ala dies unfcheinbare, alte, vertrodnete 
Weiblein. 

Und nun fpann fi) von dem Hadeblod, wo fie jchaffte, 
ein Märchengewebe hinauf in dag oberfte Edzimmer des 
Gaſthofs Zum Blauen Stern. Dort fchlief den tiefen, glüd- 
feligen Schlaf der Gefundheit und Jugend ein achtund- 
jwanzigjähriger Mann, Holm Schubart mit Namen, der 
geitern jpät am Bahnhof zu Srönftadt eingetroffen und 
bier beim Sternwirt, ala dem billigften Duartiergeber des 
Städtchens, abgeftiegen war. Die Beilfchläge verjegten 
den jungen Mann, kraft der alles verwandelnden Willkür 
derZraumphantafie, aufden gotiſchen Edturm des Schlofles 
Walportshaufen, und was da fo regelmäßig dröhnte und 
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tönte, war das gewaltige Pendel der Schloßuhr, deſſen 
ſchwer keuchenden Atemzügen er noch vor wenigen Tagen 
gelauſcht hatte, ala er mit Edwin, feinem gräflichen Zög- 
ling, binangejtiegen. 

Tie Ihlſen hadte und hadte. Und wie fie nun plößlich 
aanehtelt, weil fich der Stiel der Art ein wenig gelodert 
“hatte, du fuhr Holm Schubart im Bett empor, denn er 
hatte geträumt, fein Zögling jei von dem ftärfer und 
ftärfer augsgreifenden Bendel über die Brüftung gefchleudert 
worden. 

Der junge Mann faßte fi) nach der Stirn. Eine 
Sekunde lang wußte er nicht, wo er war. Dann jpielte 
ein jeltfames Lächeln um jeinen liebenswürdigen Mund. 
Alſo im Blauen Stern! In der ehemaligen Fuhrmanns— 
berberge! Der Kontraft war in der That verblüffend. 
Geftern lag er noch in dein riefigen Himmtelbett aufSchloß 
Malportshaufen unter den Falten der üppigen duntel- 
blauen Damaftgardine. An der Zimmerdede wiegten fich 
große vergoldete Butten, die ſich Blumen- und Frucht—⸗ 
guirlanden breit um die Hüften Ichlangen. Dem Bett gegen- 
über glänzte der altertümliche hohe Kamin, reich in 
Ihwarzgrauem Marmor ausgeführt, ein funftgewerbliches 
Meifterftüc erften Ranges. Tarüber der mächtige Spiegel, 
die fojtbare Uhr mit dem hörnergeſchmückten Altäon, die 
beiden Armleuchter. Und wenn fein Blid durch die Halb- 
geöffnete Thür fiel, fah er dort in dem Nebenzimmer das 
eichengefchnigte Bücherregal und die Lehne des Schaufel- 
ſeſſels, wo er zu fißen pflegte, wenn er dem jungen Grafen 
Vorträge hielt über die griechifchen Aoriſte oder die großen 
Probleme der Consecutio temporum. Pracht und Herrlich- 
feit jelbft in dem Heinen Studiergemach, dag immer noch 
größer war ala manches Grönftädter Wohnzimmer, und 
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jedenfalls höher und luftiger. Schloß Walportshauſen 
war wohl der großartigſte Herrenſitz auf Meilen im Um— 
kreis, und Gräfin Cornelia hatte den Grundſatz, der Gou⸗ 
verneur ihres Edwin könne nicht ariſtokratiſch genug logiert 
werden. | 

Das Stübchen im Blauen Stern, das Holm Schubart 
von feinem Bett aus prüfend durchforſchte, war ein nied- 
tiger, jchmaler, nicht einmal ganz ſymmetriſcher Raum, der 
vielleicht zehnmal in dem gewaltigen Schlufgemad) auf 
Schloß Walportshaujen Pla gehabt Hätte. Die brüchige 
Dede, durch einen Querbalken in zivei ungleiche Teile zer- 
legt, drüdte fat auf die Nerven. Das einzige Fenſter lag 
unverhältnismäßig weit links, beinahe Hart an der Zwilchen- 
wand. Hejtig gebläute Zwirngardinen legten fich über zwei 
windichiefe Meſſingknäufe. Uber den Scheiben hing ein 
ſchadhaftes Leinwand-Rouleau, deſſen eirundes Medaillon 
eine unmögliche Landichaft enthielt, Himmelblau und 
ſpinatgrün, mit einer braunroten Architeftur im Vorder: 
grunde. Dazu das Kleinbürgerliche, äußerſt dürftige Mobi- 
liar: eine Kommode aus Ejchenholz, ein Strohftuhl, ein 
gußeiferner Ständer für Beden und Waſchkanne, ein halb- 
rundes Tiſchchen mit einer Serviette bededt. 

Holm Schubart that einen tieffeufzenden Atemzug. 
Hätte nicht den Oberflügel des Fenſters trob der noch 
fühlen Aprilluft während der Nacht offen gelaffen, er würde 
geglaubt haben, in diefem Raum zu erftiden! Aber, du 
lieber Gott, er mußte jeßt feine paar Thaler zufammen- 
halten! Der blaue Stern und das Zimmerchen hier paßten 
zu ihm wie die Höhle zum Troglodyten. Für einen ver- 
unglüdten Schulmeifter, der überdies nun auch ala Haus— 
lehrer Fiasko gemacht und fich geichtworen hatte, um jeden 
Preis von jeßt ab ein freier, unabhängiger Menſch zu fein, 
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erijtierten nicht die großen Hotels mit ihren ebenjo großen 
Rechnungen. Selbft in den untergeordnetiten Häufern 
mußte ein Menſch, der jo zwiefältig Schiffbruch erlebt 
hatte, mit dem befcheidenften Winkel vorlieb nehmen und 
feinem Schidfal danken, wenn es ihm überhaupt noch ein 
Bett gönnte. 

Wie Holm Schubart dies dachte, hob er ein wenig 
bie Linke Schulter und nidte dann vor fich hin. Es lag in 
feiner Gebärde die ſouveränſte Geringfchäßung jener äußer- 
lichen Bequemlichleiten und Daſeinsgenüſſe, welche durch 
Reichtum erlauft werden und der Armut verfagt find. Er 
- würde fich mit der Zeit jchon zurecht finden und nach Ver— 
lauf einiger Monate wenigfteng das verdienen, was er für 
die alltägliche Notdurft des Lebens gebrauchte. Das war 
nicht viel! Holm Schubart jtredte fich Teicht und ohne 
Kümmernis nach der Dede. Er war ſozuſagen in allen 
Sätteln gerecht. Auf Schloß Walportöhaufen war er welt- 
freudiger Ariftofrat gewejen. Man mußte das vornehme, 
goldfprühende Leben in jeinen mannigfjaltigen Offen— 
barungen doch auch einmal kennen lernen. Er machte ver- 
gnüglich mit. Gräfin Cornelia wünfchte das fo. Sie liebte 
es nicht, daß ‚der Gouverneur ihres Sohnes die blöden 
Allüren eines Ludimagifter oder vollends die eines Kandi- 
daten der Theologie zur Schau trug. Feſch ſolife er ſein, 
ſchneidig und elegant wie ein Gardelieutenant. Murin Holm 
Schubart dieſen Anforderungen auch nicht völlig entſprach, 
jo war er doch, wo es ihm anftand, ein brillanter Gefell- 
Ichafter, ein höchſt brauchbarer Reilebegleiter und über- 
haupt ein Menfch, der fich an allem erfreuen fonnte, ohne 
nach Art täppifcher Hleinftädter unausgefeßt in offene oder 
verſteckte Efitafe zu fommen. Das paßte der Gräfin, und 
fo Hatte ſich Holm vollftändig mit der Atmofphäre des 
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Reichtums und der jorglofen, allgebietenden Bornehmbeit 
Diejer Kreiſe vertraut gemacht. Weshalb follte er nicht 
zur Abwechslung auch einmal darben ? Schon der Wiffen- 
Ichait halber... .! Und fo ſchlimm würde es ja nicht 
wezden hier in dem friedlichen Städtchen, wo alles fo billig 
war und die Menfchen jo gut und ſo rückſichtsvoll. 

Seine Gedanten fehrten doch mit überrafchender Hart- 
nädigfeit nad) dem gräjlichen Schlofle zurüd. Es war — zu 
Anfang wenigſtens — äußerft behaglich geweien, das Leben, 
da zwifchen den berrlichen Waldungen, einfam und doc 
nicht arm an Verkehr, eine Idylle im großen Stil, zu- 
jammengedichtet aus hoben gotifchen Sälen mit farben- 
glühenden Fenſterſcheiben, aus dämmernden Wendeltreppen 
und rauſchenden Föhrenwipfeln, aus Parkwegen und 
blumenumblühten lauſchigen Marmorbänken. Und die 
Menſchen, die ſich im Rahmen dieſer Romantik auf- und 
niederbewegten! Vor allem die Gräfin, die ihm zuerſt ſo 
liebenswürdig erſchien, jo eigenartig! Dann ihre Tochter, 
die zarte, fiebzehnjährige Olga, ein Weſen wie eine Elfe, 
goldblond, mit großen, jragenden Kinderaugen! Und die 
Dubende von Gavalieren und Edeldamen, die auf jchnau- 
beriden Raſſepferden oder in fnirichenden Prachtlaleichen 

kamen von ihren Gütern und drunten am Zeiche 
Mi fpielten, im Adelaiden - Saale Quadrille 

rl. abends bei Mondfchein über die Kieswege 
langlam dahinichritten, lachend und plaudernd und leuch- 
tende Blide taufchend! Er felbft Hatte fich unter diejen 
bevorzugten Menſchenkindern zwanglos bewegt, mehr 
Freund und Genoſſe als Angejftellter, mehr Epikuräer als 
Vädagoge... War es denn in der That jo abjolut nötig 
gewefen, all dieſe Herrlichkeit aufzugeben ? 
Ja! Abfolut nötig! Er hätte fich felbft verloren, 
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wenn er dies Leben noch ein paar Monate fortgeſetzt hätte! 
Nicht eine Halbe Minute fand er für feine Studien, ge- 
jhweige denn für die Gedanken, die in ihm reifen und 
wachfen wollten. Alles, was ihm der Unterricht und die 
pflichtgemäße Beichäftigung mit feinem Zögling an freier 
Zeit ließ, ward von der Gräfin fofort mit Befchlag belegt. 
Sie |chien die Entfremdung des jungen Mannes von feiner 
Wifjenfchaft ala eine Art Sport zu betreiben. Er war ihr 
Begleiter auf ihren täglichen Ausritten, die häufig drei 
oder vier Stunden beanfpruchten, denn Gräfin Cornelia 
fing neuerdings an, etwas beleibt zu werden, und jo ſprengte 
fie ſchon aus Gründen der Diätetit bei jeder halbwegs 
günftigen Witterung ftürmijch hinaus, unbefümmert dar- 
um, daß Doktor Schubart, der in der Reitfunft vollftändig 
Autodidalt war, die äußerfte Mühe hatte, jo unerwarteten 
Anforderungen Genüge zu leiften. Im Anfang gefiel ihm 
dad. Er lernte bei feiner gräflichen Amazone Sig und 
Führung und Geiftesgegenwart, jchneller und befler viel- 
leicht ala bei einem ſyſtematiſch Docierenden Stallmeifter, 
— und föftlich war's ja wohl auch, jo pfeilfchnell dahin 
zu ſauſen durch Felder und Wälder, zwiſchen hochragenden 
Felskuppen, an ftrudelnden Bächen entlang oder an Stillen, 
riedgrasbejtandenen Weihern. Aber dag Köftliche war nicht 
immer das Beite. Er hatte doch eine Lebensaufgabe, einen 
Beruf, ein Problem, und hier auf den ewig langen Spagier- 
titten ftählte er wohl feine leiblichen Muskeln, nicht aber 
die geiftigen, die er fo dringend benötigte, wenn er den 
Blod diejes Problems über den Berg fchieben wollte... 
Manchmal fühlte er mitten in der bezaubernditen Land— 
ichaft etwas wie Neid, wenn er an Ediwin gedachte, der jeßt 
gemütlich daheim ſaß und feine griechiichen Crereitia 
ichrieb oder mit Gleichungen operierte. Die Gräfin war ja 
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gewiß troß ihrer vierzig Jahre immer noch eine ganz be- 
achtenswerte Erfcheinung und auch fonft nicht gerade un- 
intereffant — und der edle Trafehner, der ihn fo frei und 
elaftifch trug, ſchäumte außerordentlich feich ing Gebik —: 
aber was half das gegen die innere Stimme des Thaten- 
drangs, die in den Reiter von Woche zu Woche ſich unab- 
weiglicher regte und nach und nach eine peinvolle Über: 
fättigung großzog ? | 

Mancherlei kam noch Hinzu. Die Gräfin beanspruchte 
hier und da perjönliche Aufmerkſamkeiten, die ihm ftarf 
widerftrebten. Es machte den Eindrud, ala wolle fie ihren 
Hauslehrer in die romantische Rolle eines heimlich ver- 
\hmachtenden Liebhaber drängen — nur aus Eitelkeit, nur 
des Effektes wegen, den die verhaltene, ehrfürchtig unter- 
drüdte Leidenfchaft eines jo geiftvollen Mannes auf die 
gejellichaftliche Umgebung Hervorbringen mußte. In Wirt: 
lichkeit war Gräfin Cornelia kalt und berechnend und jedem 
Skandal abhold. Nur des Reliefs halber hielt fie darauf, 
daß ab und zu ein Verehrer in hoffnungsloſer Ergebenheit 
ihr zu Füßen lag. Da fich die Standesgenoffen ſeit einiger 
Zeit ſpröde erwieſen — zumal die junge Komteß alle be- 
jauberte — warf fich Sornelia mit ihrer firen Idee auf 
Holm Schubart. 

Erft ziemlich jpät gingen dem jungen Gelehrten, der 
in ſothanen Dingen äußerft naiv war, die Augen auf. Vor— 
ber ichon hatten die ewigen Ritterdienfte am Flügel, wo 
er der Gräfin unter dem Trillern und Trällern ihrer ſtark 
verbrauchten Sopranftinme die Obliegenheiten des Blatt- 
umdrehens zu leiften hatte, peinvoll auf feine Stimmung 
gedrüdt. Nur er konnte es der verwöhnten gräflichen 
Künftlerin recht machen; nur er bejaß das volle Ver: 
ſtändnis für Die äfthetifchen Rückſichten, die fo ein Blatt- 
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umdreher auf die vortragende Sängerin füglich zu nehmen 
hat. Ebenjo unangenehm war ihm die Huld, mit der ihm 
Cornelia erlaubte, abend? , wenn man en petit comite 
war, die farbigen Seidenftränge zu halten, die ihre Zunft- 
fertige Hand jpäter am Stidrahmen verbrauchte. Er 
kam fich mit diefen und ähnlichen Galanterieen höchſt 
lächerlich vor — und verfäumte dabei Die einzige Zeit, die 
er jür fich und feine volfswirtichaftlichen Studien hätte 
erübrigen können. 

Schon damals war Holm Schubart ernſtlich mit fich 
zu Rate gegangen, ob er die großen unleugbaren Borteile, 
die jeine Stellung ihm bot, nicht in die Schanze fchlagen 
und diefe glänzenden Ketten, unbekümmert um alle Folgen, 
für immer zerbrechen follte. Die italienifche Reife, die 
man im Herbit antrat, machte diefen Erwägungen vor: 
läufig ein Ende. Italien zu fehen — das lohnte ein Opfer! 
Dann, wie man heimkehrte und die alte Gefchichte fich neu, 
und zwar mit gefteigerter Vebhaftigkeit, anſpann, hatte 
Holm Schubart eine Bemerkung gewagt, die ihn ſofort 
in die äußerfte Ungnade ſtürzte. Herbe Berftimmungen, 
wachfende Mißverjtändniffe und nach einigem Schwanfen 
der feſte Entichluß, am eriten Mai feine fraft- und zeit- 
morbende Knechtichaft zu kündigen. Ein unangenehner 
Auftritt mit dem Lieutenant von Schelling, einem Ber- 
wandten der Gräfin, der auf Schloß Walportshaäufen ein 

-paar Tage zu Beſuch war, führte zu einer förmlichen Ka— 
taftrophe, die den Weggang Holm Schubart3 zur Genug- 
thuung beider Teile um ſechs Wochen bejchleunigte. Er 
brauchte die landesübliche Frift der Auffagung nicht zu 
beobachten. Cornelia erlaubte ihm, ſchon am zwölften 
April den Schauplaß feiner bisherigen Thätigfeit zu ver» 
laflen. 
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So ſchwer es ihm fiel, ſich von Edwin, den er gar 
ſehr in das Herz geſchloſſen, und von der ganzen berüden- 
ben Pracht diejes Edelfitzes zu trennen, er jauchzte doch 
innerlich auf, ala er den Abfchied nun glüdlich Hinter fich 
hatte und nach zweiftündiger Kutichenfahrt im Coupe ſaß, 
froh der beftandenen Gefahr, wie der Dulder Obyffeus, da 
ihn die zauberfundige Kirke endlich dDavongelaffen. 

Gräfin Cornelia war zulekt noch außerordentlich 
artig geweſen; die Erinnerung an jo manche gemeinjam 
verlebte Stunde fchien die Herbheit ihres beleidigten 
Stolzes in Milde zu wandeln; fie bat jogar den Herrn 
Doktor, er möge gelegentlich was von ſich hören Laffen, 
ſchon des befümmerten Edwin halber, der gar traurig 
und ſchwermutsvoll den umflorten Blid ſenkte. Schubart 
verſprach, diefen gütigen Wunſch der Frau Gräfin ehefteng 
zu erfüllen, verbeugte fich tief und füßte ihr mit theatra- 
licher EHrerbietung die Hand. Dann umarmte er Edwin, 
neigte fich ritterlich vor ber goldhaar-umfchimmerten Olga 
und murmelte einige Worte, die fih auf Glück und Zu- 
funft bezogen. Die füße Komteß ward rot und lächelte. 
Sie hatte in dem Konflikt Schubarts mit Lieutenant von 
Schelling die Partei des „Herrn Gouverneurs” ergriffen, 
zum großen Leidweſen des hochmögenden Dffizierz, der ihr 
doll Inbrunſt den Hof machte. 

So fuhr Holm Schubart dahin, Halb wehmütig und 
dennoch im tiefften Grund. feines Herzens befriedigt; denn 
ießt erft follte beginnen, was er, von feinem Standpunft 
aus, Leben und Schaffen nannte. 

Die Beilichläge der Mutter Ihlſen klangen noch immer 
mit großer Regelmäßigkeit zum Fenſter herein. Holm 
Schubart entfann fich jet feines Traumes und ward fich 
der Urfache feiner phantaftifchen Hirngefpinfte plößlich be- 
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mußt Dieje Arbeitstöne da unten hatte er in die Pendel- 
ſchläge einer gotifch-märchenhaften Schloß- und Waldpoefie 
verivandelt. Nun hörte der goldrofige TZraumzuftand auf; 
der Ernit des Lebens trat ſchroff und gebieterifch auf die 
Scene, und mit ihm der Ernft der Willenfchaft, die fo 
unweigerlich heifcht und jo gütig gewährt, eine Erzieherin 
zugleich und eine Erajtipendende Mutter. Ja, ihr jollte 
von nun ab fein ganzes Dichten und Trachten gewidmet 
fein, den einen Bruchteil an Zeit abgerechnet, den er be- 
nötigen würde für die Erwerbung feines bejcheidenen 
Unterhalts. 

Er legte ſich in das Kiſſen zurück und reckte und ſtreckte 
ſich wie ein Flüchtling, der nach unfäglicher Mühe endlich 
die Ketten durchfeilt bat. Dem Himmel jei Dank, er war 
nun ein freier Dann, der das Recht hatte, fich jelber zu 
leben und feinen Beitrebungen! Kein Frondienſt mehr 
im Salon, feine Bergeudung der koftbaren Stunden mehr 
in dem bunten Getreibe, das ihn je länger je mehr unbe- 
friedigt und öde ließ. Arın aber frei! Ein wonnefames 
Gefühl! Ein Schickſal, um das ihn die Gräfin ſelber be- 
neidet hätte, wäre die gute Cornelia imſtande gewejen, fich 
auf die Höhe einer jo männlichen Lebensauffaſſung empor- 
zufchtwingen ! 

Im Nebenraum jchlug eine Kududsuhr. Holm 
Schubart zählte. Neun! Rafch fuhr er mit beiden Füßen 
zugleich aus dem Bett und machte, ein altes Studenten- 
lied pjeifend, an dem braunladierten Ständer aus Guß— 
eifen Toilette. Die Wafchlanne und die Schüſſel erinnerten 
ja nur fehr entfernt an die fchönblumige Porzellan - Gar- 
nitur in dem riefigen Schlafzimmer von Walportöhaufen ; 
die Seifenfchale war brüchig; das ganze Geſtell wadlig: 
aber mit gutem Willen, und wenn man dag Waſſer aus 





— 17 — 


der baudjigen Trinkflaſche mit zu Hilfe nahm, ward der 
Zwed dieſes Apparate doch leiblich erreicht. Er wuſch 
und kämmte fich und trat dann in Hemdsärmeln zu dem 
Ipinatgrün und himmelblau gemalten Rouleau heran, um 
es mit Hülfe der etwas widerfpenftigen Hanfichnur empor- 
zuziehen. 

Das gelang ihm nach einigen reſultaͤtloſen Griffen. 
Das Fenſter ging grade nach Weſten. Das Bild, das ſich 
hier aufthat, war voll und breit von der Frühlingsſonne 
beſtrahlt und bei der außerordentlich klaren Luft greifbar 
bis in Einzelheiten. Da lag es denn alſo vor ihm, das 
alte ſtille behagliche Neſt, ſein trautes Grönſtadt, die liebe, 
unvergeßliche Heimat, die er ſeit nahezu fünf Jahren nicht 
wieder betreten hatte! Es lebt doch ein gar mächtiger 
Drang in uns, der insgeheim nach der Scholle trachtet, 
wo wir zuerſt das Licht dieſer Welt erblickt haben. Fünf 
lange Jahre hatte Holm Schubart ſich fern gehalten — ob- 
gleich Schloß Walportshauſen gar nicht jo übermäßig 
weit ablag, ebenjowenig wie Gehlberg, wo er zwei Jahre 
lang am Gymnafium ala Geſchichtslehrer thätig geweſen 
war. Aber e3 machte ſich nicht, jo lang er im Joche ging. 
Seht natürlich war das ja anders geworben ... Holm 
Schubart jtand fo zientlich allein auf der Welt; feine Eltern 
waren jeit lange tot; Geſchwiſter hatte er nicht. Amt— 
und feſſellos, wie er war, fühlte er dag Bedürfnis, da fich 
nieberzulafien, wo die Erinnerungen der Kindheit ihn mit 
den großen geheimen Atemzügen einer vollkommneren 
Welt umraufchten, two er ftill für fich fchaffen und finnen 
fonnte, ungefährdet durch die mannigfaltigen Ablenkungen 
der Großſtadt. Er hatte von diefen Ablenkungen vollauf 
genug. Während der fünf Semefter, die er in Wien und 
Berlin jtudiert hatte, war ihm dag großſtädtiſche Leben 

Eckſt ein, Familie Hartwig. 
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nad) allen Richtungen Hin zugänglich geworden. Beob- 
achten mußte man in den großen, gewaltigen Gentren; 
feine Beobachtungen verwerten fonnte man beſſer da, wo 
die Brandung nicht mehr fo wild und geräufchvoll an bie 
beichauliche Seele jchlug. Es fam noch Hinzu, daß er in 
Srönftadt die einzigen Berwandten befaß, die ihm noch 
lebten, Goufinen feines veritorbenen Vaters, zwei alte 
Damen, die ihn mit großer Zärtlichkeit liebten. Früher 
war ihm wohl die Bethätigung diefer Zärtlichkeit manch— 
mal läftig gewejen; jet, nachdem er gewiflermaßen auj 
gerettetem Boot in den Hafen trieb, dachte er diefer freund- 
lichen alten Damen mit wachjender Sympathie. Es gab 
aljo unter den zwanzigtaufend Einwohnern Grönſtadts 
wenigftena zwei Perfonen, die ein wirkliches Intereſſe für 
ihn empfanden! Sie hatten jogar die Güte gehabt, ihm 
ein Zimmerchen anzubieten, objchon fie im Raum äußerft 
befchräntt waren. Holm Schubart lehnte ab, fchon weil 
er fich fagte, das würde troß alledem wieder jo eine Art 
von Abhängigkeit fein: die treue Herzlichkeit der Gefinnung 
aber, die aus der Einladung und mehr noch aus ihrer 
Form ſprach, rührte ihn tief. 

Der Gafthof zum Blauen Stern Tag an der Stelle, 
wo fich die Hainaberger Landftraße nach Überwindung ber 
eriten Steigung nordoftwärts den Yrohnheimer Hügeln 
zufehrt. 

Das Zimmer Holm Schubarts erichloß einen weiten 
Blid über dag anmutige Thal, von der eichenbeftandenen 
Wolfsfuppe drüben bei Tönninghaufen big nach den Aus: 
lLäufern des Trambacher Waldes und dem bläulichen Höhen- 
zug fern am jüdiweftlichen Horizont. Den Mittelpuntt 
diejes leuchtenden Panoramas, ein buntes Gemiſch von 
Ziegel- und Schieferdächern, von Giebeln, Erfern und 
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Fronten, bier und da durch eine Baumgruppe oder die 
gualmende Eſſe einer Fabrik unterbrochen, bildete Grön- 
ftadt. 

So klein und zufammengedrängt hatte Holm Schubart 
die Stadt feiner Jugend nicht im Gedächtnis gehabt. Wie 
ſchlicht und anſpruchsſslos dag alles erfchien im Glanz der 
unbewölftten Aprilfonne! Und doch jo reizvoll und ma⸗ 
leriſch, ſo traut und behaglich, ein rechtes Aſyl für die 
weltfremde Thätigfeit eines Denters! Es war, als rufe 
ihm eine Freundesſtimme mit jauchzender Friſche Will- 
fommen zu. In den halb ergrünten Kaftanien zu beiden 
Seiten der Landftraße fangen die Vögel mit unermüd- 
lihem Schmettern und Zwitichern und Wirbeln. Ein 
Hauch der Berbeikung ging durch die ganze Natur, ein 
Schauer fühträumender Hoffnung und Gläubigfeit, die 
jedes Wunder für möglich hält. 

Mit Liebevollem Antereffe vertiefte Holm Schubart 
fh in die ſanftgeſchwungenen Linien des Horizonts, in 
die gefättigten Farben des Vordergrundes, in das chaotifche 
Wirrſal der Lichtüberfluteten Firften und Schornfteine. 
Faſt jeder Zug in diefem bunten Gemälde Hatte ja jeine 
Geichichte für ihn. 

Und nun weilte fein Blick ernft und gedankenvoll auf 
einem blinfenden Punkt in der Nähe des Rathauſes, das 
mit feinem ehrwürdig⸗plumpen Steingiebel über die Dächer 
fab, wie ein Hirt über die Herbe. 

Diefer blintende Punkt war ein kleines Manſarden⸗ 
ienfter und gehörte zu Holms Elternhaus. 

Wie oft Hatte der Knabe hier an der hölzernen 
Brüſtung geftanden und hinübergejchaut nach dem Rat- 
haus, wo zwei gloßäugige Hunde aus grauem Bajalt ihre 
Hälfe weit in die Luft ftredten und dag Regenwaſſer ge- 
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Ipenftifch in die blecherne Traufe fpieen! Holm Schubart 
vernahm jeßt im Geifte dag eızentümliche Klatſchen und 
Patſchen diejer gewaltigen Speihunde, und mit der Zauber- 
kraft einer Bifion ſah er fich in die Tage feiner glüdjeligen 
Jugend zurüdverjeßt. Alles war wieder wie einjt. Er 
fchaute den Bodenraum und die vielen jeltjamen Gegen- 
ftände, die hier, im Halbdunkel aufgefpeichert, feine kind- 
liche Neugier reisten: dag gelbrote Spinnrad der Groß- 
mutter und die bräunliche Haſpel — beides längft außer 
Gebrauch; die wohletitettierte, wertvolle Mineralien- 
lanımlung, für die man fonftwo im Haus Leinen Plaß 
fand ; die ausrangierten Schränte und Truhen und Spiel- 
laden. — Nun jtieg der Knabe langjam die Treppe hinab 
und Elinkte im erſten Stodwerk die Thür auf. Da lag er 
bor ihm, der jchmale, grau tapezierte Korridor mit feinem 
uralten Spiegel und dem hölzernen Kleiderſtänder. Alles 
erichloß fich ihm wie durch die Kraft eine® Zauberftabeg: 
da3 Zimmer des Vaters, wo fich die Quart- und Oltav- 
bände bis hinauf an die Dede türmten; der Kleine Raum, 
wo die Patienten während der Spredhftunde Platz nahmen; 
ach, und drüben die Wohnitube, wo zwijchen den epheu- 
umrankten Robrgittern die liebe, fleißige Mutter jaß... . 
Ein unbejchreiblicher Goldton flammte auf diefem Raum, 
der ganze Märchenglanz eines ewig verlorenen Paradieſes. 
Wie viel taufendmal hatte das Kind jeden Zug dieſes 
Bildes in fich hereingeſchaut: das bläulich-Tchiwarze Klavier 
mit dem kleinen, lederbeichlagenen Drehftuhl; die beiden 
Ölgemälde — Landfchaften aus dem Albanergebirge — 
den großblumigen Teppich vor dem ſchweren, breiten, alt- 
fränfifchen Sofa; das Bücherbrettchen mit Schiller und 
Leifing und den verblichenen Almanachs au? der Braut- 
zeit der Großmutter; den Schreibtiich mit feiner gepreßten 





— 1 — 


Ledermappe und dem filbernen Tintenfaß und den zahl- 
Iofen, zettelgefüllten Schudfächern ! 

Zwei Jahrzehnte jaft waren feitdem nun ins Grab 
gejunten! Das Elternhaus mit all feinem unwiederbring- 
lichen Slüd, die Sorglofigfeit der Jugend, die unbewußte, 
aber defto tiefer empfundene Zujammengehörigfeit mit 
treuen, geliebten Wejen war für Holm Schubart nur noch 
ein Mythus! 

Schwer jeufzend wandte er fich Hinweg. Er fam fi 
doch hier im Angefichte der Heimat recht verlaffen und ein- 
ſam vor, ein verfpäteter Wanderer, für den es auf Erden 
fein Obdach giebt! 

Unter dem Drud diefer weltfchmerzlichen Stimmung 
machte er vollends Toilette. Dann beitellte er fich beim 
Hausknecht das Frühſtück, ärgerlich über fich jelbft, daß 
er jo weichmütig und elegifch geworden. 


* 


Zweites Kapitel. 
* 


rau Ihlſen hatte ſoeben den letzten Stumpf ihrer 
beiden Kirſchbäume klein gemacht und die Art mit 


einem wuchtigen Hieb in den Spalteblod eingefchmettert, 
ala Holm Schubart im fchwarzen Rod, den Yrühlings- 
paletot über dem linten Arm, aus dem Gafthof trat. Schon 
in Begriff, an der Tagelöhnerin, die ihm höflich die Zeit 
bot, raſch vorübergugehen, machte er Halt und fragte fie, 
ob fie ihm jagen könne, wo der Direktor des Stadtgym— 
nafiums, Doktor Theophil Bloch, wohne. 

„Nu natürlich!” verfeßte Frau Ihlſen. „Beim Herrn 

Direktor da bin ich ja alle vier Wochen zum großen Reine- 
machen, und was feine Tochter iſt, die Fräulein Johanna, 
jo war die ja Patin beim kleinen Hans von der Lowiſe, 
und wie der gejtorben ift, hat fie geweint, ala wär es ihr 
eigenes Kind, und zwei Kränze geſchickt, fo groß... .“ 

„Darf ich Sie um die Adrefie bitten ?” 

„Mit dem größten Vergnügen! JYch bin jebt noch 
obendrein jeine Nachbarin, feit ich im vorigen Herbft um- 
gezogen. Der Herr Direktor wohnt am Kanzleipla, im 
Bäckerhaus mit dem Halbmond, zwei Treppen hoch. Das 
zeigt Ihnen jedes Kind.“ 

„Bei Vahlberg?“ 
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„Ganz recht! Beim Bädermeijter Georg Bahlberg. 
Sch ſehe, der Herr ift befannt hier?" 

Die winzigen Augen der alten Frau blitten ihn neu- 
gierig an. So häßlich fie war und jo Dürr und vertrodnet: 
Holm Schubart verjpürte, jeglicher Überlieferung zum 
Troß, eine Regung von Sympathie. €3 lag etwas Tüch— 
tiges, Klare, Gejeftigtes in ihrem Weſen und ganz be- 
jonders in der eigentümlichen Modulation ihrer Stimme. 

„Natürlich bin ich befannt hier,” jagte er lächelnd. 
„Srönftadt ift meine Heimat. Aber nun geht's jchon ins 
elite Jahr, daß ich ihr untreu ward.“ 

„Es ift die Möglichkeit! Alfo ein Grönſtädter? 
Aber der Herr Spricht doch jo anders und fieht auch gar 
nicht jo aus wie ein richtiges Srönftädter Kind.” 

„Das macht der lange Aufenthalt in der Fremde.“ 

„Sa, ja! Die Welt Iodt — und draußen vergikt 
man, wie ſchön in der Heimat das Korn blüht und die 
Blumen darin, und wie herrlich früh morgens die Wachtel 
ichlägt! So geht's bei ven meiften! Und doch iſt's nirgends 
jo gut und fo warm für das Herz wie daheim.” 

Holm Schubart nidte. Die alte rau gefiel ihm je 
länger, je befler. 

„Sie jehen ja,” verſetzte er freundlich, „nun hat's mich 
nach langer Wanderung bergetrieben, und ich bleibe von 
jegt ab bier, um fleißig zu fein wie Sie — (er wie auf 
die Hoch übereinandergetürmten Scheiter) und Holz zu 
baden, daß nur fo die Fetzen fliegen... Das Heißt: im 
bildlicden Sinne.“ 

„Verſteh ſchon, verfteh fchon! Der Herr ift Bau- 
meifter oder jo was!“ 

„Sa, em Baumeijter, der fürs Leben gern bauen 
möchte, wenn er nur wüßte, wie und wo er das Ding an- 
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paden fol! Einen Bau möchte ich aufführen, der un? 
Schuß gewährte gegen die Unbill der Not und des Elends, 
ein großes, gewaltige® Haug, wo wir alle drin Plaß 
hätten, ohne una gegenfeitig zu ftoßen oder gar Schmerz 
zu bereiten... .“ 

Frau Ihlſen fchaute verwundert auf. Sein Antlitz 
hatte bei dieſen Worten etwas Teierliches, Prophetijches. 
Der Blid der großen, leuchtenden Augen jchien gedanten- 
voll in die blauefte Ferne gerichtet. 

„Wieder bildlich geſprochen,“ fügte er tiefatmend 
hinzu, da er gewahrte, wie fie die Brauen höher und höher 
308. Dann einer plößlichen Eingebung folgend, fragte er 
lebhaft: „Sie verdienen fich wohl ein gutes Stüd Geld, 
wenn der Tag lang iſt?“ 

„Na, der Menſch muß zufrieden fein! Manchmal 
jteigt’3 auf anderthalb Mark und mehr, und wenn die 
Lowiſe nicht wäre, was meine Schweiter ift und Jeit Jahren 
ichon frank, und two ich die Hälfte faft hergeben muß, weil 
ihre Tochter, die Bertha, felber die Bleichjucht hat und 
wenig zuftande bringt — dann könnt' ich wohl jagen: 
der liebe Gott meint’3 gut mit der alten Ihlfen! So 
aber geht’3 ja mitunter ein bißchen knapp, und die Butter 
zum Brot, die muß man fich öfters Hinzudenfen. Na, was 
thut's? Bin ich dann wieder fo bei den vornehmen Herr- 
ichaften, wie beim Herrn Gymnafialdireftor oder beim 
Herrn Bürgermeifter, dann Hol’ ich dag nach, denn die 

Zeute find gut zu mir; befonders das Fräulein Johanna, 
das iſt eine Seele von einem Mädchen. 

„Sagen Sie mal,“ fiel Schubart ihr in die Rede, 
„wenn Sie da am Kanzleiplatz in der Nähe der Halb— 
mondsbäckerei wohnen, dann kennen Sie doch auch ficher 
die Bäckerlene, die Tochter des alten Vahlberg?“ 
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„Ra, wo werd’ ich denn nicht!” 

„Was macht die denn? ft fie verheiratet ?” 

„Berbeiratet? Damit hapert's ein bischen! Ich bin 
eine ehrliche Frau, die ihren Mitmenſchen nicht leicht 
etwas nachſagt; aber die Lene ... Na, mich geht's ja auch 
weiter nicht? an, und am Ende iſt's doch nur leeres Ge— 
trätfche .. . .“ 

„Was erzählt man fich denn?" 

„Wenn e3 der Herr nicht weiß, warum joll ich’3 dann 
weitertragen ....? Yreilich, bier in der Stadt pfeifen's 
die Spaben von allen Dächern — aber ich kann mir nicht 
helfen: mir widerftrebt’3, und ich möcht’ mir fchon gleich 
eine Tachtel herunterhauen, daß mir fo in der erften Rahſche 
ein Wort entichlüpft iſt ...“ 

Frau Ihlſen ſchickte fich reuerfüllt an, die Holzfcheite 
nach der geöffneten Sellerlute zu jchleppen. 

„Es eilt!" rief fie, unter dem Büden zu Holm 
Schubart emporblinzelnd. „Zeit ift Geld, wie unfer Herr 
van Hees immer fagt! Dein ganzer Tag ift beſetzt!“ 

„Ih will Sie nicht aufhalten. Schönen Dank für 
die Auskunft!” | 

Holm Schubert entfernte fih. Für den Beſuch bei 
dem Herrn Gymnafialdirettor war es noch etwas zu früh. 
Er machte daher einen Umweg über die Felder, die zur 
Gemarkung des Dorfes Blumed gehörten, und näherte fich 
der Stadt von Nordoften ber. 

Wie er fo langfam durch Ader und Flur dahinfchritt 
und fi) der Sonne erfreute, die goldHell über dein jungen 
Grün fland, verfolgte ihn der Gedanke an Lene Vahlberg 
mit großer Hartnädigteit. 

Da drüben, jenfeit des Blumeder Baches, lag in 
fnofpendem Rotgrau das Joſephinengehölz mit der fchiefer- 
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gededten Wirtſchaft am Waldesrand und dem grauen Ge- 
mäuer der Burgruine. 

Die Bölchung vor dem geborftenen Turm, wo man 
die Augficht über das ganze Grönjtädter Thal bis jern ins 
Gebirg Hatte, war in längft nun vergangenen Tagen der 
Lieblingsplatz dieſes Mädchens gewejen, und er, Holm, 
butte wie manchesmal neben ihr unter den Buchen ge- 
fauert und ihrem Findlich-frohen Geplauder gelaufcht, dag 
mit langen Pauſen des Schweigen? und der träumerifchen 
Betrachtung wechjelte. Er jtand wohl damals im fieb- 
zehnten Jahre und fie im dreigehnten ... Vene Bahlberg, 
die wilde, ungebärdige Bäderlene, ward fromm und ge- 
fügig, wie ein gezähmtes Reh, fobald ihr Spielgefährte 
Holm Schubart nur ein mahnendes Wort an fie richtete. 
Ihr blafjes, olivengelbes Gefichtchen Hatte dann einen jo 
rührenden Ausdrud. Die nachtfchwarzen Augen ftarrten 
ihn an, wie geiſtesabweſend; die fchmalen Lippen be- 
wegten fich heimlich und ohne Laut, bis fie fich überzeugt 
hatte, daß Holm Schubart nicht böfe war. 

Und dieſe gute freundliche Kameradin ſollte nun fo 
ſchmählich entartet fein, daß es bei ihr, wie fich die alte 
Holzbaderin ausdrüdte, mit dem Heiraten Haperte? In 
feiner Bereinfamung Hatte fi) Holm ſchon darauf ge- 
freut, mit Lene Bahlberg, die er ala ehrfame Bürgersfrau 
wiederzujehen hoffte, allerlei Reminizcenzen zu feiern: nun 
lag es über dem ſchönen Erinnerungabilde wie Qualm 
und Dunft; es war ihm, ala habe fich Lene vor allem 
gegen ihn felbft vergangen. 

Nun, wer konnte denn willen — ? Bielleicht machten 
die Leute aus einem Maulwurfshügel ein Hochgebirg . . . 
Und fchließlich war Holm Schubart ja nicht zum TZugend- 
vertwalter und Zionswächter berufen. Wenn fie mit alter 
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Herzlichkeit und Zutraulichkeit ihm in den Weg trat — 
und wirklich auch eine Schuld auf dem Herzen hatte — was 
ging es ihn weiter an? Vielleicht bedurfte fie feiner Freund— 
ſchaft nur um fo dringender, wenn fie unglüdlich war. 

Unter ſolchen Betrachtungen hatte er das Weichbild 
der Stadt erreicht. Ein fonderbares Gefühl überfam ihn, 
da jebt von allen Seiten her die Erinnerungen in Hunbdertlei 
Geftalt auf ihn einftürmten. 

Da links grüßte ihn die verräucherte Bierftube von 
Luckhardt, wo er ala Schüler der Duarta Hinter dem 
Rüden der Profeſſoren fein erjtes heimliches Glas Gulm- 
bacher gefchlürft Hatte; zwanzig Schritte davon entfernt 
der ſchwere Bajaltbau der Bolt mit dem unjchönen Säulen- 
portal und dem Schalter, wo er mit fiebzehn Jahren fein 
Trreiheitsgedicht „Die VBerbrüderung der Völker” in mäd)- 
tigem Hanfkouvert — der Bedeutung des Gegenftandes 
entiprechend — an die Redaktion einer Berliner Monats 
ſchrift aufgegeben. 

War das wirklich jo lange ſchon her? 

Und da drüben die fyreitreppe, von der er ala Kind 
fo unzähligemal auf das Pflafter gejprungen war, un- 
beirrt durch die Warnung des Stadtrichterd Heinemann, 
der im Parterre wohnte: ſprach die ihm in der That von 
Zeiten, die jeßt um jaft ein Bierteljahrgundert zurüdlagen ? 

Er jchritt weiter. Das Gymnafialgebäude, hellgrau 
getüncht, blinkte im Sonnenschein aus dem Hintergrunde 
der ſchmalen Sundhofgaſſe. Dann tauchte am Burgiveg 
die Stadtkirche auf mit ihrem uralten Turm und dem 
neudergoldeten Hahn, dem der Blibableiter quer im Körper 
zu ſtecken jchien, wie ein mächtiger Spieß. Auch hier ſpann 
ſich die Bäderlene mit in das Bild ein, das vor Holm 
Schubart auftauchte, Noch kurz, ehe er von Grönftadt 
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Abſchied genommen, um als Student nach Berlin zu gehen, 
war er mit ihr da hinaufgeſtiegen bis nach dem Gloden- 
ftuhl, von wo man faſt ebenfo weit in die Lande jah, 
wie von der Burgruine am Joſephinengehölz. Er ent» 
ſann fich nun, daß die Lene damals geweint hatte, zum 
erſtenmal, feit er fie Fannte, und dag war doch feit ihrem 
fünjten Jahr! Dide, ſchwere Thränen waren ihr aus den 
Augen gequollen, und fie hatte gejchluchzt ; er hörte noch 
deutlich, wie eigentüntlich dag Elang in dem engen Hohl— 
raum der jteinernen Wendeltreppe. 

Die Straße ward nun belebter. Unter den vielen 
fremden Gefichtern, die an ihm vorüberkamen, jand ſich 
jetzt ab und zu ein befanntes. Der hagere Barbier Wiede- 
mann faufte dahin, flinf, raftlos, mit feiner ewigen Schalt- 
haftigfeit in den Mundwinfeln. Der fonit jo Höfliche 
Mann, der noch dazu dem Bater Holm Schubart3 dauernd 
zu Danke verpflichtet war, nahm ebenjomwenig Notiz von 
ihm wie der hinkende Briefträger Wiglicenus und der 
vierfchrötige Polizift Schneidewin, deſſen ehedem brand- 
roter Spitbart icht im fchneeigiten Weiß erftrahlte. Mit 
dem Buchdrudereibefiter Hans Kühnrich, dem er ala 
Knabe jo manchmal die herrlichen Slodenbirnen und 
Frühäpfel geftohlen, prallte Holm Schubart am Stifts- 
weg beinahe zufammen, ohne daß Kühnrich den ehemaligen 
Schädiger feiner Objternten wiedererfannt hätte. 

So kam denn Schubart auf Umwegen durch die Zin?- 
gaffe nach dem Kanzleiplatz. 

Da lag es mit feiner jechsienftrigen, altertümlichen 
Front vor ihm, dag Haus des Bäckermeiſters Georg Vahl« 
berg — ein Yachbau mit einem Seitenerfer, die drei Stod- 
werfe ſtark übereinander ausquellend, die Ballen jchwarz- 
braun, die Füllung gelbrot in OT geftrichen, 
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Holm Schubart mufterte das Gebäude mit einem 
langen prüfenden Blick. Hier fehien alles wie einft: der 
ſpitzige Giebel, die eingeroftete Wetterfahne, die niedrigen 
Fenſter, die Balkenköpfe mit ihrem knorrigen Schnitzwerk, 
und neben dem Erker auf blauem Rundfeld der weiß- 
blecherne Halbmond, das Wahrzeichen des Haufes, nad) 
welchem der Bädermeifter Georg Vahlberg der Halbmond- 
Bahlberg oder der Halbmondbäder genannt wurde. Nur 
der Laden Hatte fich während der lebten fünf Jahre ver- 
arößert. rüber befand fich da zwiflchen den Wiedemann- 
ſchen Barbiergejchäft, das die Ede links einnahm, und 
dem Laden des Bäckermeiſters eine Kolonialwarenhand- 
lung. Die war verjchwunden ; der Bäderladen nahm jeßt 
die ganze Yront recht? von der Hausthür ein. 

Diefe Beränderung brachte für Schubart doch einen 
mertwürdig fremden Zug in das Bild, ein Symbol jener 
Wandlung, die mit der einjt jo Harmlofen, niedlichen 
Lene vor fich gegangen fein follte. 

Hinter dem unfcheinbaren Verkaufstiſch von ehedem 
hatte er Lenchen zuerſt erblidt, wie fie, ein Kleines fünf: 
oder jechsjähriges Kind, am Boden jaß und mit zwei 
tiefigen Buppen fpielte, die fie kaum handhaben konnte. 

Dann, als er fich wieder einmal ein Stüd Napf- 
kuchen kaufte — fein Lieblingagebäd, für das er die Summe 
von wenigſtens dritthalb Grofchen im Monat zum Bäder 
trug —, da war das Lenchen herangelommen und hatte 
ihn angeladht und ihm die jchönfte der beiden Puppen — 
die mit dem ungzerbrochenen Kopfe — entgegengeftredt 
und fchämig gefragt: 

„Willſt du fie?" 

Er jah das alles noch jebt in jo lebendiger Greif- 
barkeit, — er hätte e8 malen können: die Frau Bäder- 


980 — 


meifterin mit den ftechenden Augen und dem jcharf- 
geichnittenen derben GSeficht ; ihre etvige nußbraune Jade; 
die Holzgeftelle mit Berglandichaften von Semmeln und 
Schwarzbrot; recht? auf dem blankgejchenerten Aus— 
ziebtifch die KHuchenbretter, dag langftielige Meſſer, die 
Zwiebäcke, die große Makronenſchüſſel; über dem Ganzen 
dag warmflutende Licht eines verglühenden Maitags, — 
und mitten im Goldſtaub diefer Abendbeleuchtung das 
lachende Kinderantliß ... 

Es war einmal! 

Er zog die Uhr. Drei Biertel auf elf. Nach den 
Gepflogenheiten der Kleinſtadt alfo grade die rechte Zeit. 

Langſam fchritt er über den Plaß, trat in die Haus- 
tür und ftieg, ein wenig beflommen, die Treppe hinan. 
Sim zweiten Gejchoß blieb er vor einem Stahlſchild mit 
der gradierten Auffchrift „Doktor Theophil Ploch“ ſtehen 
und 30g die Klingel. 

Das Dienitmädchen führte ihn auf die Trage, ob der 
Herr Gymnaſialdirektor zu ſprechen fei, mit einem zögernd 
gehauchten „Ich glaube, ja” ins Empfangszimmer und 
entfernte fich dann, die Karte Schubart3 vorfichtig zwiſchen 
den Yingern haltend. 

Holm Schubart befand fich in einem Raum von aug- 
geiprochen kleinbürgerlichem Charakter. Rings auf den 
ichweifbeinigen Bolftermöbeln prangten zahlloje Häfel- 
Ichoner. Ein mächtiges Häfelviered lag über der blau 
und Hochrot geblümten Dede des Mitteltijches, wo ein 
perlengefticter Lampenteller eine Betroleumlampe mit vio- 
lettem Papierſchirm und gelbem Cylinderfäppchen aus 
Wolle trug. Neben den Häfelarbeiten wur aud) Die 
Sanevasftiderei in vielfachen Edbrettverhängen, Soja- 
tillen und Schlummerrollen ausgiebig vertreten. Über 
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dem Slanapee, inmitten einer bunt durcheinandergewürfelten 
Sammlung photograpbifcher Zamilienporträts, hing das 
Bild eines Korpaftudenten, jehr dilettantifch auf Porzellan 
gemalt und in Ermanglung des Rahmens von einem 
bändergejchmüdten Epheukranz eingefriedigt. 

Holm Schubart gedachte des herrlichen Ahnenfaalg 
aus Schloß Walportshaufen, den er zum lektenmal in 
Begleitung der goldlodigen, elfenhaft zarten Komteß Olga 
betreten hatte, und fühlte bei dem Vergleich, der fich ihm 
aufdrängte, eine faſt unwiderftehliche Rührung. Wie gut 
gemeint war das bier alles, und doch wie geichmadlog, 
wie eng und wie jämmerlich! Direktor Bloch, der ihn zu- 
erft in die Schönheiten der griechijchen Poeſie eingeführt 
hatte, beſaß doch auf diefem Gebiete unleugbar ein ſtark 
ausgeprägtes fünftlerifches Gefühl! Wie kam es nun, daß 
erin feinen vier Pjählen ein fo ſchwungloſes, fades, unarifto- 
tratiiches Gemach duldete? War dag nicht auch nur eine 
Folge jener Gewöhnung, die den Reichen vom Unbeniittelten 
abjondert, die und aus der Verfchiedenheit unjerer äußern 
Berbältnifie eine Berjchiedenheit des Empfindeng und des 
Denkens beranbildet, — jener fozialen Mtijere, die eine 
Trennung der Stände und mit ihr eine Trennung der 
Geifter und Herzen herbeigeführt hat? 

Nun trat Holm Schubart näher zum Sofa heran 
und mufterte, Halb in Gedanken, die zahlreichen Photo- 
gramme, beinahe durchweg Alltagsphyfiognomieen, bis 
auf das wohlmwollend -heitere Antlit des Schuldireftorg, 
der in zierlichem Kabinetsformat unter dem doppelt jo 
großen Porträt des Studenten hing. Auch diefer Korps— 
ftudent bob ſich, troß der laienhaften Behandlung der 
Porzellantechnit, ftarf von feiner Umgebung ab. Die 
mächtig entwidelte Nafe, die bufchigen Brauen und die 
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faſt über Gebühr Hohe Stirn liehen ihm etwas Fremd- 
artig-Originelles®, während der Breite, bartüberichattete 
Mund bei aller Gutmütigkeit eine nicht alltägliche Willens- 
fraft atmete. 

Holm Schubart beugte ſich vor, um rechts in der Ede 
den Namen des Künſtlers zu lefen.... . „Johanna Ploch“. 
Alſo die Tochter des Herrn Direktors! Nun, für ein 
Mädchen, das die Malerei nicht zum Lebensberuf machte, 
war dag ja gar nicht jo übel! Schubart entfann fich jebt, 
daß Fräulein Johanna ſchon vor zehn oder zwölf Jahren, 
als fie die obern Klaſſen des Metzler'ſchen Inftitutes be- 
fuchte, für eine tüchtige Zeichnerin galt und von dem 
längft nun in Gott ruhenden Maler Gommenius, der auch 
anı Stadt-Gymnafium Unterrichtgab, den läffigen Schülern 
als leuchtendes und beſchämendes Beijpiel genannt wurde. 
Gar zu weit hatte es Fräulein Johanna, die zukünftige 
Angelika Kauffmann, nach diefer Probe zu ſchließen, aller- 
dings nicht gebracht. 

Schritte ertönten im Nebenzimmer ; die Thür öffnete 
fi, und auf der Schwelle erfchien die Turze, wohlgenährte 
Geftalt des Gymnaſialdirektors Doktor Heinrich Ottomar 
Theophil Ploch. 

„Bitte taufendmal um Entſchuldigung, daß ich Sie 
warten ließ,” ſprach er mit einem volltönigen, breiten 
Organ, dem man alabald die Gepflogenheit wifjenichaft- 
licher Vorträge und KathederExplikationen anhörte. Die 
Amtsgefchäfte verfolgen mich bis in die Ofterferien. Darf 
ich Sie bitten? ...“ 

Mit einer würdevollen Bewegung der feſten rund- 
lichen Hand lud er den jungen Gelehrten ein, ihm zu folgen. 

Holm Schubart murmelte ein paar Worte der Höf- 
lichkeit und verbeugte fich tief. 
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So betrat er das Allerheiligſte: ein hübſches, wohn⸗ 
liches, trautes Studiergemach, deſſen geräumiger Schreib- 
tiſch mit, den zwei ſilbernen Armleuchtern und den bron- 
cierten Büften des Sophofles und des Seneca faft an den 
Hodaltar einer Kirche gemahnte. Hier war nichts von 
jenem Heinbürgerlich » beichräntten Geifte zu ſpüren, der 
auf den Polftermöbeln der häkeldeck überladnen Empfang- 
ftube jo beflemmende Orgien feierte. Um die ftattlichen 
Bücherregale, die bis hinauf an die Dede reichten, ſchwebte 
ein Hauch kerniger Tüchtigkeit ; die Pfeifenfammlung über 
dem Kleinen Divan, die originelle Stuguhr, die weithin 
zerftreuten Briefichaften, die Duartbände auf dem niedrigen 
Strohftuhl, der alte braune Papierkorb aus Maisgeflecht:: 
alles das machte auf Schubart den Eindrud, als pafle 
es vollftändig zu der echt männlichen Friſche und Dafeins- 
freude, die er an Doktor Theophil Ploch ſchätzen und Lieben 
gelernt. Sofort war er ſich Elar darüber, daß hier in dem 
Arbeitszimmer die klaffiſch-joviale Individualität des 

Be da drüben aber die weniger frei und vornehm 
ent te Individualität feiner Tochter fich ausprägte, 
die ja nun obendrein in dem Alter ftand, wo weibliche 
Meilen zur Elegie neigen, wenn nicht die fraftvolle Hand 
eines Gatten ihr ſchwankendes Lebensfchifflein feetüchtig 
und flott erhält. 

„Sie haben fidh jehr verändert," fagte der Gym— 
nafialdireltor, nachdem Holm Schubart auf dem behag: 
lichen Rohrſefſel neben dem Lederfofa fich niedergelafien 
und die weltmännifch offerierte Gigarre in Brand geſetzt 
Hatte. „Wie Lange ift’3 her, daß Sie als Abiturient mir 
den Abfchiedsbefuch machten? Seitdem habe id) Leider 
nicht mehr die Ehre gehabt... .” 

„Dies ‚leider‘ ift außerordentlich liebenswürdig,“ 

Edftein, Familie Hartwig. 3 
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verſetzte Schubart. „Nach jenem Abſchiedsbeſuch bin ich 
nur zweimal in Grönſtadt geweſen, und zwar ſehr flüchtig. 
Wie das ſo geht. — Ich wollte nicht läſtig fallen.“ 

„Sie find jetzt Hofmeiſter bei dem Grafen von Wal- 
portshaufen ?" 

„Ich war es big geitern. Ein Zufall hat meinen 
längſt ſchon gehegten Entſchluß, die Stellung dort auf: 
zugeben, früher zur Reife gebracht, als ich dies felber 
dorausfah. Sch bin nun hierher gefommen, um ruhig 
und anſpruchslos eine Arbeit zu fördern, die ich wohl als 
die Aufgabe meines Lebens bezeichnen darf: eine Reihe von 
volfsmwirtichaftlichen Unterfuchungen, deren Ergebnig —“ 

Er unterbrach ich. 

„So!“ verjeßte der Schuldireftor und blieg gedanken⸗ 
voll ein zierliches Rauchwölkchen von ſich ab. „Die Volks— 
wirtichaft — fehr zeitgemäß — und gewiß auch in mancher 
Beziehung verheißungsvoll, wenn auch nicht grade meiner 
PBerfünlichkeit tongenial. Ach verjtehe nicht viel von der 
Sade, aber doch grade genug, um mir jagen zu können: 
ih wäre in meinem ganzen Leben fein Nationalölonom 
geworden! Ein Gebiet, wo man bei jedem Schritte faſt 
ftrauchelt, eine Willenfchaft, deren Grundbegriffe nicht 
einmal unbedingt feſtſtehn — das wäre fein Yach für 
mein ruhiges, friedliches Naturell. Aber natürlich: Quot 
capita, tot sensus! Ihre Perfönlichkeit, Herr Doktor, 
ift weſentlich anders geartet. Sie haben ftürmijches, 
fampfluftiges, um nicht zu jagen revolutionäreg Blut in 
den Adern. Sie mag e3 ja loden, ſich grade da eine gang» 
bare Straße zu brechen, wo noch der Urwald am undurd)- 
dringlichiten wuchert.“ 

„Ich glaube,” bemerkte Holm Schubart, „es gebt 
hier häufig genug wie mit dem Ei des Columbus. Man 
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ſucht und ſucht — und wenn dann die Löſung gefunden 
ift, war fie jo lächerlich einfach, daß man fich wegen des 
langen Vorbeitappens ohrfeigen möchte. Mich lockt in der 
Zhat die frappierende Ungzulänglichleit gewifler national» 
ölonomifcher Grundbegriffe, das Widerſpruchsvolle, Vage, 
Berworrene . . .” 

„So will ich nur wünfchen, daß Sie bei $hrer lobens- 
werten Bemühung nicht in die Dornen geraten.“ 

Der würdige Schulmann ſenkte ein wenig die Augen- 
lider und rauchte in langfamen, ſchwerqualmenden Zügen. 

„Herr Direktor," begann Schubart nach einer Paufe, 
„ih komme als Bittfteller.-. Sie tennen wohl meine 
Berhältniffe. Ich bin darauf angewiefen, Geld zu ver- 
dienen, um leben und jchaffen zu können. Zunächlt will 
ich's einmal mit Privatunterricht verfuchen. Sch jebe 
voraus, daß Sie nicht ganz aufdem Standpunft des Herrn 
Profeſſors Giefebrecht ftehen, der es fich angelegen fein 
läßt, dem Staatsbürger die focialpolitifche Überzeugung 
ins Gewiſſen zu fchieben. Oder täufche ich mich, wenn ich 
Sie für geneigt halte, troß der Maßregelungen, die mir 
von oben zuteil geworden, ein freundliches Wort für mich 
einzulegen ?“ 

„Gewiß nicht," ſagte der Gymmnafialdireftor mit 
großer Verbindlichkeit. 

„Wenn Sie die Güte hätten,” fuhr Schubart fort, 
„mich einftweilen durch Vermittlung einiger Nachhülfe- 
ftunden zu unterftüßen, jo wäre ich Ihnen ganz außer- 
ordentlich dankbar. Meine Anfprüche find To beicheiden 
ala möglich... .“ 

„Das wird fchwer Halten,” murmelte Ploch. „Der 
Privatunterricht ift Hier in Grönftadt geradezu überfüllt, 
wenigftens für den Augenblid .. .“ 

g* 
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„D, ih kann warten!” verjeßte Schubart mit ſchalk⸗ 
bafter Selbftironie. „Seit meiner Anftellung in Gehlberg 
babe ich fehr rationell gewirtichaftet. Ich bin Kapitalift, 
Herr Direktor. Zwölfhundert Mark in vierprocentigen 
Staatspapieren und einige Hundertmarkicheine bar... .” 

Theophil Ploch mußte Lächeln. 

„Um fo befler für Sie," bemerkte er liebenswürdig. 
„Im Augenblick wüßte ich, wie gejagt, gar nicht. Seht, 
wo die gute Jahreszeit vor der Thür fteht, pflegt's mit 
dem Stundengeben ohnehin nachzulaffen. Vielleicht indes 
findet fi) was im Laufe des Winters. Mit großem Ber- 
gnügen will ich dann für Sie eintreten. Ich geftehe Ihnen 
ganz offen, Herr Doktor, Ihre Angelegenheit hat ung hier 
ungemein intereffiert, befonders auch die gewandte Replit 
auf die ſtark übertriebenen Angriffe in der Gehlberger 
Zeitung. Ich fand Ihre Darlegung ebenfo geiftreich wie 
maßvoll, wenn ich auch zugeben muß, daß Ihre Gegner 
in dem einen entjcheidenden Punkte recht haben... .“ 

„Das gebe ich felbft zu. Es war ein bedenklicher 
Fehler von mir, daß ich die großen Probleme der Social- 
politit in die Schule Hineintrug. Unreife Knaben find 
fein geeignetes Publitum für folche Exkurſe, jelbft dann 
nicht, wenn fie die grackhifchen Unruhen bis in die kleinſten 
Momente erfaßt und begriffen haben. Noch ehe mid) Pro- 
feſſor Giefebrecht fo wütend beim Schopfe nahm, hab’ ich 
dies eingefehen. Aber du Lieber Himmel, wer eine flarle 
und hochquellende Überzeugung beißt, dem geht der Mund 
auch da einmal über, wo er ihn beffer gehalten hätte! 
Der Mißgriff war wohl entſchuldbar.“ 

„Ich wenigftens würde mich als Ahr Vorgeſetzter 
damit begnügt haben, Sie nachdrücklich auf die Unzweck⸗ 
mäßigleit Ihres Verfahrens hinzuweiſen, ohne das Ganze 
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zu einer Haupt- und Staatsaktion aufzubaufchen. Giefe- 
brecht ift überhaupt -— — wie jolf ich mich ausdrüden ? — 
eine etwas fchroffe Natur von militärifch - autofratiichen 
Kolorit, dabei Hochlonfervativ und ein wenig Fanatiker. 
Ich zweifle nicht an der Ehrlichkeit feiner Gefinnung. 
Nichts Liegt ihm ferner als Liebedienerei und Heinliches 
Strebertum. Aber daß Sie nun, Herr Doktor, nicht darauf 
eingingen, unter ſothanen Verbältnifien pure zu wider- 
rufen, da® bat mir doch eine ganz koloſſale Freude ge- 
macht! Es Klingt vielleicht unlollegialifch gegen Herrn 
Giefebrecht,, aber ich mußte Ihnen dag jagen — auf die 
Gefahr Hin felbft, daß Sie die Strenge meiner fonftigen 
Anfhauung gründlich verkennen.“ 

Er reichte dem jungen Gelehrten die Hand, in die 
Holm Schubart mit aufwallender Sympathie einfchlug. 

Sein Verhalten in diejer leidigen Angelegenheit war 
jo vielfach mißdeutet worden, daß es ihn doppelt beglüdte, 
grade in Doktor Ploch, dem allverehrten und hochange— 
ſehenen Schulmann, einen jo nadhfichtsvollen Beurteiler 
zu finden. 

Bon neuem verfiel dag Geipräd auf die Nachhülfe- 
ſtunden. 

Holm nannte die Fächer, die er ſpeciell zu traktieren 
wünſchte, und fügte hinzu, daß er einmal bereits in Gehl— 
berg ein Repetitorium zur Vorbereitung auf's Maturitäts⸗ 
eramen veranftaltet habe. 

Doktor Ploch ftrich fich mit großer Behaglichkeit über 
das Finn. 

„Warten Sie mal!” fagte er eifrig. „Hm! Natür- 
ih! Das mit dem Repetitorium läßt fich in Scene feßen ! 
Als Sie von Nachhülfeſtunden jprachen, da fchwebten mir 


— 38 — 


nur die unteren Klaſſen vor... Grade in Oberprima 
haben wir zwei oder drei... Bitte, wo wohnen Sie?“ 

„Borläufig noch im Hotel. Aber ich fuche mir heut 
“noch eine Privatwohnung.” 

„Haben Sie ſchon was Beltimmtes in Augficht ?“ 

Schubart verneinte. 

„Wenn ich nicht irre,” fuhr der Direktor fort, „jo hat 
drüben der Schneidermeifter Hartwig ein Zimmer frei.” 

Schubart bedantte fich für die freundliche Mitteilung. 
MWenn das Zimmer nicht gar zu teuer war, wollte er ſchon 
um deswillen zugreifen, weil er fich Hier in der unmittel- 
barſten Nachbarjchaft des Direktors befand. 

Nun griff er nad) feinem Hut. 

„Einen Moment," bat Herr Ploch. 

Er trat an die Thür des Seitengemach® , das dem 
Salon gegenüber lag, öffnete, ftedfte den graumähnigen 
Kopf Hinein und rief mit außerordentlich weicher Modu- 
lation: „Johanna .. .! Willft du die Güte haben ?“ 

Dann zu Schubart gewandt: „Ich muß Sie doch 
meiner Tochter vorftellen. Sie hat nämlich damala Start 
Ihre Partei ergriffen, faft noch entjchiebener ala ich jelbft, 
und wird ſich gewiß freuen, Sie nun perfönlich kennen zu 
lernen.” " 

Auf der Schwelle erjchien, völlig in ſchwarz gekleidet, 
eine unjchöne, fteife Mädchengeftalt von beunruhigender 
Länge und Hagerleit. Yräulein Johanna Ploch war bei- 
nabe zwei Kopf größer als ihr Papa und ragte noch über 
den ftattlichen Holm Schubart gut un handbreit hinaus. 
Dabei jchien der knochige Körper, wie fie jeßt ihren win- 
zigen Kopf mit der geſchmackloſen Kinderfrifur höflich zum 
Gruß neigte, vom Halſe abwärts faun ein Gelenk zu be- 
ſitzen: jo kerzengrade und ladſtockhaft rückte er vorwärts, 
um endlich, bei Holm Schubart angelangt, ihm die häß— 
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lichen Finger zu reichen. Der junge Mann erſchrak ordent- 
(ich bei der Berührung diefer froftigen Riefenhand. Aber 
wie er jet auffah, gewahrte er in dem unbedeutenden, 
fleinen Geficht zwei auffallend jchöne Augen und einen 
lächelnden Mund, — beides wie angeftrablt von dem 
Glanz einer unendlichen Güte, die fich auch in den Ton 
ihrer Stimme ausſprach, da fie ein wenig verlegen die 
Morte ftammelte: „Freut mich ſehr!“ 

Einem herzlichen Blid ihres Vaters Yolge leiftend, 
jete ſich Fräulein Johanna mit ſchüchterner Langfamleit 
neben ihn auf das Sofa. 

Nachdem eine Weile hindurch beinahe die gleichen 
Themata berührt worden waren, die vorher ſchon in der 
Konverfation der beiden Männer die Hauptrolle gefpielt 
hatten, brachte Holm Schubart, der das Bedürfnig fühlte, 
dem langen, freudlojen Mädchen dort auf dem Lederjofa 
etwas Gutes zu jagen, das Geſpräch auf die Kunſt und 
erwähnte mit einigen anertennenden Worten das Por— 
zellanbild des Korpaftudenten — da drüben an ber 
Familienwand des Empfangazimmers ... 

Johanna ward purpurrot und dann plößlich jo 
wachafarben, daß Schubart fich jagte, er habe zweifellos 
eine Wunde berührt, die noch blutete. 

„Es ift das Bildnis meines verjtorbenen Bräuti- 
gams,“ fagte fie leiſe. 

Ihr Blick ſenkte fich auf die ſpitz vorſtehenden Kniee, 
— traurig und ſorgenvoll, aber dennoch mit jener ſtillen 
Genugthuung, die in dem Goethe'ſchen Vers atmet: „Ich 
beſaß es doch einmal...” 

In der That war ja die kurze Verlobung mit dem 
Studiojus der Jurisprudenz Fridolin Steinebach — von 
ſeinen Kommilitonen der lange Iſrael zubenamſt — trotz 
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der Flüchtigkeit dieſer berauſchenden Epiſode nach wie vor 
der Glanz und der Sonnenblick ihres vereinſamten Lebens. 

Fridolin Steinebach, ein vortrefflicher, etwas haus- 
backener Menſch, der lediglich auf Wunſch ſeines Vaters 
Mitglied der Saxo-Vandalia geworden und ſich bei allem 
Ernſt, mit welchem er feinen korpsbrüderlichen Verpflich⸗ 
tungen nachkam, vorab durch eifernen Fleiß und mufter- 
gültige Solidität auszeichnete, war ein weitläufiger Ber- 
wandter des Schuldireftord und hatte einjt feine Herbit- 
ferien zu Grönftadt im Ploch'ſchen Haufe verbracht. Wie 
Trräulein Johanna zählte auch Fridolin zu jenen übel- 
fituierten Berfönlichkeiten, die unter der Abnormität ihrer 
Länge jchmerzlich zu leiden haben. Fridolin Steinebach 
wurde fogar von böswilligen Charakteren eines ſogenannten 
Flaſchenhalſes bezichtigt — und wirklich zeigten die Schul- 
tern des jungen Mannes eine ertravagante Schrägheit, 
was man indes auf dem Porzellangemälde nicht wahr- 
nahm, da bier die liebende Hand der Braut grade in 
dieſem kitzlichen Punkte ſtark idealifiert hatte. 

Den methaphyſiſchen Theorieen Hartmanns und 
Schopenhauer? zum Zroß fanden fich beide außerordent- 
ih raſch. Es war dies der einzige jemals befannt ge- 
twordene Tall, dak Fräulein Johanna Ploch überhaupt 
einem jüngern Manne nicht antipatbijch gemwejen war; 
und da fie bei all ihrer Schmalbrüftigfeit ein hochklopfendes, 
(iebebedürftiges Herz bejaß, jo gab fie fich dieſer erften 
päten Eroberung — fie zählte damals fchon dreiund- 
zwanzig Jahre vier Monate, und Fridolin Steinebach war 
nur um ſechs Wochen älter — mit fo verzehrender Leiden- 
ſchaft bin, daß ihr Kleines, unſchönes Kindergeficht bei- 
nahe hübſch wurde und ihre ſonſt jo ungelenfen Be- - 
wegungen fichtlidy an Eckigkeit einbüßten. 


Es war ein blumendurchbufteter Frühlingsrauſch, 
ein jeliger Minnetraum , der dadurch nicht? von der Un- 
beichreiblichteit jeines® Zauber? verlor, daß Neider und 
Spötter die Bethätigung diefer Gefühle komiſch fanden. 
Der lange Iſrael und die Signalftange — fo hatten die 
pietätlofen Schüler des Stadtgymnafiums Fräulein 
Sobanna getauft — durchzogen wonneleuchtend dag 
Städtchen, ohne fi drum zu kümmern, daß fidh die 
Straßenjugend bei ihrem Anblid zufammenrottete und 
ihmachvolle Rufe ertönen ließ, in denen die Spignamen 
der beiden Liebenden mit allerlei ungebübrlichen Bei- 
wörtern fchnöde vermengt waren. 

Fridolin Steinebach, deffen Vater ein großes Gut 
beſaß, brauchte nicht abzuwarten, big ihn der Staat mit 
einer außreichenden Bejoldung anftellte. Er wollte nur 
eheſtens jeine Eramina abjolvieren und fich dann — mehr 
honoris al® honorarii causa — der Advokatur widmen. 
Unmittelbar nad) feiner Niederlaffung als Rechtsanwalt 
jollte die Hochzeit ftattfinden. Er arbeitete mit fat 
übermenfchlicher Anftrengung, um dies Glück zu befchleu- 
nigen. Da ereilte ihn mitten im Yleiß das Verhängnis. 
Eine Erlältung, die er fich zuzog, ala er bei längft er- 
loſchenem Ofen bis in die Morgendämmerung hinein 
jtudierte, artete jchon nach kurzer Friſt in galoppierende 
Schwindfuht aus. Troß der aufopjernden Pflege feiner 
verzweifelten Braut, die alabald an das Srantenlager ge- 
eilt war, flarb er juft an dem Tage, an welchem er die 
Staatsprüfung Hatte beftehen jollen. Das einzige, was 
der armen Johanna von ihrem jählings zerbrödelten 
Minnetraum übrig blieb, waren Fridoling Briefe und 
jenes Porträt, dem fie den Ehrenplaß im Salon ein- 
geräumt hatte. . 


Das Wejentliche von diejen Antecedentien erfuhr Holm 
durch den Schuldirektor, der ihm fo zartfühlend ala mög- 
Lich ein paar digtrete Andeutungen machte, zu denen Fräu— 
lein Johanna jeufzte und nidte. Es war in der That ein 
nie zu verwindender Schlag, ein Unglüd, das jeder Be- 
ichreibung jpottete. Er war jo gut geweſen, fo liebeng- 
würdig und Hug! Er hätte fie ritterlich und hingebung3- 
voll auf den Händen getragen! Und fie paßten jo ſchön 
zu einander, denn Fridolin Steinebad) überragte die Braut 
noch um neun Gentimeter! 

Der Gymnafialdireltor fand in der That kaum ein 
Ende des Rühmens. Der Blick der Tochter hing dank— 
errüllt an den Lippen des Vaters, der zuleht mit bewegter 
Stimme dag horaziſche „integer vitae“ auf den ver— 
ftorbenen Schwiegerfohn anwandte. Und nun mußte ſich 
Holm Schubart noch einmal in den Salon verfügen, um 
das Bild zu betrachten, das ihm durchaus nicht mehr fo 
ſchwach und jchülerhaft vorkam; denn er jah jeßt die un- 
ermießliche Xiebe, die dem armen, häßlichen, baumlangen 
Mädchen den Pinjel geführt. 

In etwas weltfchmerzlicher Stimmung nahm er dann 
Abichied. Doktor Ploch lud ihn für einen der nächſten 
Zage zu Tiſch und Sprach die Erwartung aus, ihn ilber- 
haupt öfters bei fich zu fehen. Holm Schubart acceptierte 
mit großer Herzlichkeit. 

Im Hausflur angelangt, hörte er links an einem 
Bretterverichlag ein Raufchen wie von Frauengewändern. 
Er wandte ih um. Die Thür nach dem Hofe war breit 
geöffnet. Volles Licht drang herein, und mitten in diefer 
Helligkeit ftand eine Mädchengeftalt in fchwarzgrünem 
Hauskleid, ein rote Tuch um den Kopf, blaßgelb, ein 
wenig zigeunerhaft ... 
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Da Schubart jeinen Weg fortjegen wollte, rief eine 
Stimme, deren Klang ihm tief in die Seelejchnitt: „Holm! 

Nun wußte er: das Mädchen in dem Ichwarzgrünen 
Kleid war die Bäderlene. Die allein hatte ihn nad) fo 
langer Abweſenheit auf den erſten Blick wiedererfannt. 

Er blieb ftehen. Langſam, wie eine Nachtwandlerin, 
kam Lene Vahlberg auf ihn heran und bot ihm leiſe bebend 
die Hand. 

„Kennft du mich nicht ?” fragte fie atemlos. 

„Wie jollte ich nicht?” ſagte Holm Schubart ein 
wenig beflommen. „Es iſt ja freilich nun viele Jahre 
ichon ber... .“ 

„Leider, leider!” ſeufzte das Mädchen. „Die Zeit 
fliegt, und das Leben ift wie ein Sommertag.” 

„Du haft dich wenig verändert... .” 

„Du gar nicht. Oder erjt recht! Früher warft du fo 
anders !“ 

„Wie meinft du das?” 

„Ad, Holm, unſere Kindheit!" hauchte fie ſchwer⸗ 
mütig. „Sag mir doc,” fuhr fie nach einer Pauſe fort, 
„wie tonımt es, daß du dich gar nicht um mich gefümmert 
haft — damals, vor fünf Jahren, als du zum lebtenmal 
bier in Grönftadt warft ?“ 

„Mein Gott,” ftammelte Schubart, „ich Hatte da- 
mal3 den Kopf fo voll — du glaubft nicht, Lene — und 
dann — ich blieb ja nur einen Tag — und die alten 
Damen — du weißt ja...” 

„Wirſt du auch diesmal vorbeiziehen, wie jo ein 
Stern, der fladert und fällt und auslifcht ...?“ 

„Rein, Lene. Diesmal bleib’ ich auf lange.“ 

„Und jehn wir una manchmal... .?“ 

„Warum nicht, Lene? Allerdings ein Verkehr, wie 
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er beſtand, als wir noch Kinder waren — das geht wohl 
fürder nicht an. Üüberhaupt ...“ 

Er unterbrach ſich, um ihr nicht wehe zu thun. 

„Sanz natürlich,“ raunte fie vor fich Hin. „Ich be- 
greife dag — wenn? auch ein Jammer ift. Ad}, Holm, 
war das Ihön! Die Wiefen! Die Wälder! Das Jo— 
jephinengehölz! Muß denn jo alles im Leben vorüber- 
gehen ?” 

„Du entſchuldigſt, Vene — es findet fi) wohl mal 
Gelegenheit, diefen Erinnerungen mit befferer Muße ala 
jet nachzubängen. Ich bin außerordentlich eilig ....“ 

„D, ich will dich nicht aufhalten! Geh nur, Holm! 
Und wenn du mal Zeit haft, jo laß michs erfahren... 
Oder vielleicht kommſt du jelbft ....? Die Eltern würden 
fich freuen. Und ich, Holm! Ach, das brauch’ ich wohl 
nicht zu jagen!” 

„Ich will zuſehen,“ gab er zur Antwort. 

So ſchritt er zur Hausthür, während dag Mädchen 
fi) wie betäubt nach dem brandroten Kopftuch faßte und 
Ichweratmend die fchmale Treppe hinanftieg. 


D. 


Dritfes Kapitel. 
3 





EN urch die Werkſtatt des Schneidermeifters Fritz Hart- 
wig ſchwollen die Klänge einer wehmütig ſanften 





MN 
Zenorftimme: 

Wär’ ich ein wilder Falke, 

So wollt’ ich mich fchwingen auf, 
Ich wollte mich niederlaffen 

Bor eines Bürgers Haus. 


Darinnen ift ein Mägbdlein, 
Mablena ift fie genannt; 

So hab’ ich all meine Tage 
Kein fchönern Schab gelannt. 

Es war der Schneidergeielle Hana Behrend, nach 
feiner Heimat auch der Pfälzer geheißen, der hinten am 
Bügeltifche die beiden Strophen erft leife, dann immer 
lauter und berzentquellender vor fich hinſang, während er 
eifrig damit beichäftigt war, ein fertiges Sacco-Rödchen 
aus ſchwarzblauem Cheviot mit dem erhikten Eifen in die 
entiprechende Yorm zu bringen. 

Born auf dem vierthald Meter langen und faft ebenfo 
breiten Arbeitstiſch, in der Schneideripradhe „die Bude” 
geheißen, hockten ſitzlings in Hemdärmeln bie beiden andern 
Gefellen, die Meifter Hartwig im Haufe beichäftigte: Ne- 
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pomuf Gerftel, der „Eleine Öfterreicher” , der immer jo 
Heimweh hatte und das Bild feiner Mutter im neufilbernen 
Medaillon Tag und Nacht auf der Bruft trug, und der 
Thüringer Scholz, ein dünnes, bewegliche Männchen, 
blaßblond mit grauen, etwas bervorftchenden Augen, der 
tollfte Socialdemofrat in der Srönjtädter Arbeiterichaft. 

Die zwei Gefellen jchafften mit großem Fleiß. Das 
Geſchäft ftand in der hohen Saifon, und fie waren auf 
Stüdarbeit engagiert. 

Auguft Pietich, der fünfzehnjährige Lehrburſche, der 
feinen Pla nach Schneidergebraud) am äußerften Rand 
hatte, war nach dem Brunnen geeilt, um den großen, 
violettblumigen Steintrug zu füllen. 

Seht, wo Hand Behrend nach einer kurzen Paufe mit 
Singen fortfuhr und gleichzeitig in rhythmiſchen Abjägen 
die Preßplanke aus dem gebügelten Armel zog, um den 
Rod behufs weiterer Ausgeftaltung über das Kragenholz 
binzufpannen, kam Auguft zurück, füllte eins von den 
beiden Gläſern, die neben dem Bügeltifch auf den Bord 
ftanden, und reichte es dem immer durftigen Thüringer 
mit den pathetiichen Worten: „rich vom Faß! Heute 
muß etwas draufgehen!“ 

Hiernach fprang er mit der Gelenkigkeit eines Eich- 
hörnchens auf die Bude hinauf, fchlug die Beine im Ru 
freuzweife unter, ala hätte er Zeit feines Lebens die Rolle 
des ftolzen Kommersbuch⸗Türken gefpielt, und nahm feine 
Arbeit vor, eine gigantifche Weite, auf deren Stoff er nach 
MWeilung des Thüringers Scholz das Futter ftaffierte. 

Hang Behrend, das ſchmale Geficht mit der mächtigen, 
etwas nach links Inidenden Naſe über das ſchwarzblaue 
Sacco⸗Röckchen gebeugt, fang weiter: 
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An einem Montag es geichah, 
An einem Montag früh: 

Da fah ich die ſchöne Madlena 
Zum oberen Thor ausziehn. 


Und da Sie in den Garten kam 

Und längs ben Sträuchern lief, 
Da lag wohl ein ſchöner Yunggefell 
Am Lindenbaum und fchlief.... 


„Herr Behrend,“ jagte der Lehrburfche mit er- 
beucheltem Ernjt, ala nun der Sänger nad) dem Ber- 
Hingen der weich tremulierten Schlußworte abermals 
innebielt, „Sie jollten das Schneidergeichäft aufgeben und 
irgendwo zum Xheater geben. Sie find ja die reine 
ſchwediſche Nachtigall !”" 

Der blaßblonde Thüringer lachte. 

Hana Behrend warf dem Lehrburfchen, der mit ver- 
doppelter Lebhaftigkeit weiter ftaffierte, zuerjt einen miß- 
trauifchen und gleich danach einen verdrießlichen Blid zu. 
Um feinen Mund, defien Winkel fich unmwirfch nach dem 
fräftig gewellten Bocksbärtchen abwärts zogen, jpielte 
etwas wie der Verjuch einer Antwort. Dann aber richtete 
fi) Hans Behrend im Gefühl feiner Würde als ältefter 
und beftbezahlter unter den Mitarbeitern des Hauſes 
Hartwig ftolz auf, verharrte einen Moment in diefer im- 
ponierenden Stellung, die feinen hoben, etwas lang- 
beinigen Wucha im günftigften Licht zeigte, und ging dann 
mit einem bedeutfamen Räufpern wieder zu der Bearbeitung 
feines Kragens über. 

„Der Junge hat recht,” ſagte der Thüringer Scholz, 
da er bemerkte, daß Behrend nicht weiter fang. „Ich hör's 
für mein Leben gern, wenn Sie fo ſchmettern!“ 

„So?" 
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„Jawohl! Sie brauchen gar nicht zu thun, ala ob ich 
das nur fo aus Ulf fchwagte. Man hat doch auch fein Ge- 
fühl, und all diefe Lieder, wo man noch von der Wander- 
ſchaft kennt, — nicht wahr, Heiner Öfterreicher, da gebt 
einem wirklich dag Herz auf!” 

„Ah ja!" ſeufzte Nepomuk Gerftel und ließ wie 
träumend die Hände ſinken. 

„Behrend,” fuhr der Thüringer fort, „ich glaube, weiß 
Gott, wenn Sie ſich ausbilden ließen, Sie könnten ſich ein 
ſchönes Stüd Geld verdienen mit Ihrer Kehle; mehr als 
bier mit der dämlichen Wipperei, die einen ſchließlich doch 
einmal auf den Hund bringt. Ich vertrag’ es fchon lang 
nicht mehr, dag ewige Hoden und Sticheln, und wenn 
ich was wüßte, was mir dag nötige Kleingeld ein- 
brächte, hing ich den ganzen Schwindel augenblids an 
den Nagel.” 

„Unfinn!“ verfebte Hana Behrend. „Wo einer mal 
glüdlich drin ift, da foll er drin bleiben. Und was meine 
Stimme betrifft, jo Hat mir ſchon früher einmal, wie ich in 
Bremen bei Ohlfeldt und Söhne war, ein Mufilant gejagt, 
ich möchte mich prüfen laſſen, und allerlei dummes Zeug 
in den Kopf gefeßt. Und wie's dann zum Klappen fan, 
und ich Hinging, da war's Halt doch nichts. Ich werde 
mich hüten, mein gutes Brot Hier im Stich zu laffen und 
blaue Müden zu fangen, von denen der Menſch nicht fatt 
und nicht froh wird.“ 

„Das find jo Anfichten!” brummte der Thüringer. 
„Hier Holt man ſich rein ja die Zehrung, und wenn id) 
was finde, fo foll mich der Teufel holen, wenn ich nicht 
zugreife! Die paar Jahre, die noch vergehen werden, big 
wir den ganzen Krempel über den Haufen ftoßen, wo dann 
jeder fein eigener Herr ift und fich für andere nicht blutig 
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zu ſchinden braucht, wie ein Zughund, — nee, Behrend, 
die will ich denn doch zu was Beflerm verwenden, ala mir 
fo Zag für Tag hier auf der Bude die Bruft zu verknaden, 
damit ich geliefert bin, wenn wir an's Ruder kommen!“ 
Nepomuk Gerſtel, der Heine Öfterreicher, blickte mit 
einer Art ehrfürchtigen Staunen? zu Scholz empor. Der 
Mann bedüntte ihm gottbegnadet und weisheitsvoll wie 
ein altteftamentlicher Seber. In feiner ländlichen Einfalt 
verftand der treuherzige Nepomuk zwar nur das wenigfte 
von den kühnen Phantaamen, die Scholz bei jeder Ge— 
legenbeit auch ihm in die Seele goß; aber die Sicherheit 
und die glühende Überzeugungskraft dieſes Menfchen ver- 
blüffte ihn ; er jah dem Umfchwung der Dinge, den Scholz 
propbegeite, till und gläubig entgegen, ohne doch recht 
zu wiffen, ob er dabei gewinnen oder verlieren würde. 
Hana Behrend jedoch handhabte fein gewaltiges 
Bügeleifen mit unvderändertem Gleichmut, räufperte fich 
und fagte im Ton eines Lehrers, der einen Schüler zurecht- 
weiſt: „Laffen Sie’3 gut fein, Thüringer! Was Sie da 
reden, dag glauben Sie ja doch jelhft nicht! Woher foll 
denn der Umſchwung kommen? Was? Reichätagswahlen ? 
Nutzt Sie den Deibel! Revolution? Jawohl! Bald ge- 
fagt, fürn Dreier Dünnbier — aber die Nummer! Die 
preußiſche Disziplin, und was da drum und dran hängt — — 
das friegen Sie nicht fo leicht rund, wie den Kleinen Dft- 
teiher! Solange der Kaifer noch die Armee bat, blaft 
ihr euch ganz umſonſt fchwellige Köpfe an. Ganzen Krempel 
über den Haufen ftoßen! Na, ich Tenn’ ja die Redensarten, 
und ic) geb’ ja auch zu, daß vieles nicht ganz in der Orb- 
nung ift, befonder® im Schneidergewerbe. Aber was 
hilits? Die Welt ift die Welt, und ihr mit eurem ewigen 
Sroßgethue und Raifonnieren werdet den Rummel nicht 
Eckſte in, Familie Hartwig. 4 
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ändern. Mein Wahljpruch ift: Arbeit und Ruhe! Dabei 
fommt man zu was!” 

„Das ſeh' ih an Ahnen!” Tachte der Thüringer. 
„Dreißig Jahre — ausgezeichneter Rodichneider — acht⸗ 
halb Mark in der Woche... .” 

„Ra, und die Wohnung — und's Frühſtück — und's 
Eſſen?“ 

„Schlagen wir's hoch an, ſtehn Sie ſich alles in allem 
auf ſiebzehn Mark ...“ 

„Das iſt mehr als ich brauche,“ ſagte Hans Behrend 
kühl. „Freilich, zum Saufen und zur Vereinsmeierei etcettra 
— da langt? nicht ... Nein, Thüringer, ſtecken Sie's 
auf! Mir verleiden Sie's nicht! Ich gehöre noch Gott 
jei Dank zu den Altmodiſchen, die fich in ihrer Thätigfeit 
wohl fühlen! Offen geftanden, Sie thäten auch befler, 
nicht Jo hinauszuriechen und fich den Ekel zu holen, wo 
Sie doch guten DVerdienft Haben und fich mit Ihrer 
Schneiderei ſehn laſſen können wie irgend einer in Grön- 
ftadt! Das Zeug, was Ihnen die Kerle da in den Kopf 
legen, taugt ja den Teufel nicht!” 

Der Thüringer zudte die Achieln. 

„Ich weiß, Behrend,” ſprach er mit einem Anflug 
von Mitleid, „Sie find eine ehrliche Haut: deshalb nehm’ 
ich Ihnen dag weiter nicht übel. Vorgeſtern im Gejellen- 
verein, wo der Neumayer auf Sie lospaukte, hab’ ich jogar 
Ihre Partei ergriffen. Der Behrend, hab’ ich gejagt, ift 
ein Ausnahmemenſch; der näht und fingt feine Liebes- 
lieder und damit bafta. Böswillig ift er nicht, nur die 
notwendige Bildung fehlt ihm und die focialpolitiiche 
Intelligenz.“ 

Hans Behrend ſchaute ihn groß an. 

„Hören Sie mal,“ ſprach er mit einer pathetiſchen 
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Handbewegung, „wenn Sie in Ihrem Gejellenverein wieder 
mal fich bewogen jehen, meine Partei zu ergreifen, jo laffen 
Sie’ lieber! Ich möchte Sie ſchönſtens darum gebeten 
baben! Und was die politifche Bildung betrifft, da nehm’ 
ich's mit Jhnen und Ihresgleichen wohl noch drei dutzend 
mal auf!“ 

„Ra, Sie müfjen’3 ja wiſſen,“ lächelte Scholz. 

Dann zu dem Lehrling gewandt, der ihn mit einer 
zwedlofen Frage bebelligte, ſagte er ſeufzend: „Gott, 
Auguft, du lernft deiner Lebtage nicht fchneidern! Rein 
zum Auswachſen ifl’3 mit deiner verzwidten Staffiererei ! 
Wie oft ſoll ich dir fagen: wenn du das Futter fo an- 
ziebft... Na, gieb ber, Bengel, ich mach's ſchon gleich 
lieber ſelbſt, font raifonniert una der Meifter die Hude 
voll! Da, reih’ mir derweile die Tafche da in die Hofe! 
Aber mad’ teine Dummheiten, ſonſt ſetzt's einen Katzen⸗ 
kopf!“ 

„Sag' mal, Thüringer,” Hub jetzt der Heine Oſter— 
reicher an, „haft du wirklich daran gedacht, umzuſatteln?“ 

„Ratürlih! Denkt du, ich rede das nur aus Ulk? 
So wie fo bin ih zum Nähvogel gemacht worden, ohne 
daß ich für einen Pfifferling Luft dazu Hatte. Mein Vor—⸗ 
mund war ein verrüdtes Huhn; der meinte, es wäre ja 
gleich, und weil er nun grad’ einen Schulfreund hatte, der 
Schneider war und feine Lehrlinge gut in der Zucht hielt, 
da hab’ ich dran glauben müſſen.“ 

„Und das paßte dir nicht ?” 

„Den Teufel auh! Zur Poft wollte ich gehen oder 
fonftwo Beamter werden, weil ich jo gut in der Schule 
war und meine gründliche Orthographie hatte, und eine 
Handſchrift, die war wie geftochen! Bei Licht betrachtet, 
wär’ das ja freilich auch nichts für mich gewejen. Aber es 
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gab ja noch mehr, wo man nicht immer ſo feſtgenagelt 
auf ſeinem Brett hockt und mindeſtens ebenſoviel ver— 
dient als beim Wippen. Na, ich ſag's euch, wenn ich was 
finde ...“ 

In dieſem Augenblick ertönte die Klingel der Laden⸗ 
thür. Wie ein Pfeil ſchnellte der Lehrburſche Auguſt Pietſch 
von der Bude herab und blinzelte durch den Vorhang. 

„Ein Herr!“ ſagte er zu dem Pfälzer Hans Behrend, 
der in Abweſenheit des Meiſters die Honneurs des Ge⸗ 
ſchäfts machte. 

Hans Behrend fuhr ſchnell in den Rock, ſtrich mit der 
Hand ein paarmal durch ſein langſträhniges Haar und 
begab ſich, das Antlitz in würdevoll⸗höfliche Falten gelegt, 
durch die niedrige Glaſthüre nach dem Ladenraum. 

Es war Holm Schubart, der in Angelegenheiten des 
Zimmers fam. „Eine zweifenftrige Stube“ hatte er auf 
dem Kleinen Plakat gelejen und „Näheres im Laden“. 

Der Schneidergefelle bog den Kopf mit der linkswärts 
gefrümmten Adlernufe ein wenig zur Seite und fchloß die 
Augen. 

„Das Zimmer,” fprach er gedehnt. „Sch glaube, der 
Herr kann fich die Mühe des Treppenfteigens erfparen.” 

„So? Iſt mir jchon jemand zuvorgefommen ?“ 

„Das nicht. Aber ein Herr wie Sie... dag Stübchen 
ift eigentlich jozujfagen nur eine Bucht ; gehn Mark monat- 
lich; und daß es zwei Fenſter hat, das beweift nichts, denn 
e8 liegt an der Ede und war ala Kammer gerechnet und 
Zubehör zu der Mittelftube. Nun hat aber Herr van Hees 
genug mit den beiden Frontzimmern, und da hat denn der 
Meifter die Thüre verftellt und vermietet nun einzeln.” 

„Kann ich das Zimmer ſehn?“ 

„Gewiß. Aber wie ſchon gejagt... .” 
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„Beruhigen Sie ſich, lieber Mann,“ ſagte Holm 
Schubart lächelnd. „Ich bin nicht ſo anſpruchsvoll, wie 
Sie glauben Wenn das Bett halbwege genießbar iſt ...“ 

„O, was das Bett betrifft, da finden Sie hier im 
ganzen Haufe nicht? Mangelhaftes. Die Betten, das ift 
ber Stolz der Yrau Meifterin. ‚Denn, jagt fie, ‚das gute 
Gewiſſen thut's nicht allein: man muß aud) eine gute 
Matrate und einen tüchtigen Prühl haben.‘ Darf ich Sie 
bitten ? Sie können bier gleich mit durchkommen.“ 

Holm Schubart folgte ihm in die Werkitatt. 

„Auguft,” jagte Hans Behrend, „führ mal den Herrn 
zu der Meifterin. Der Herr kommt von wegen der Eckſtube.“ 

Der junge Gelehrte Hatte beim Eintreten freundlich 
gegrüßt, war jedoch von dem Thüringer, der ihm jebt miß- 
geftimmt nachblidte, faum eines Dantes gewürdigt worden. 

„Auch jo einer von denen!” murmelte Scholz. „Wir 
armen Ganaillen ſchneiden's und nähen's und fchanzen 
ung ab dabei, und er trägt’3 und proßt fi) damit und 
glaubt noch wunder, was er una Gutes thäte, wenn er 
uns jo von oben herab auf die Köpfe ſchmunzelt. Gott 
verdamme das Pad!” 

„Run, der ſcheint's doch nicht grade Jonderlich did 
zu haben,“ meinte Hang Behrend, „wenn er fih als ein 
vornehmer Herr mit droben dem Winkel begnügen will. 
Ich dächte, Sie und der Heine Öfterreicher wohnen faft 
beffer.“ 

Der Thüringer fühlte, daß Behrend mit dieſer Be- 
merkung im Recht war. 

„Bielleicht Hat er fein Erbteil durchgebracdht und muß 
ih nun krumm legen,” juhr er nach einer Weile fort. 
„Dem jeh’ ich's an, daß er nicht immer nach folcden Zehn— 
mark⸗Zimmern Umfchau gehalten hat! So großbrodig 
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ging er an uns vorbei! Und wie er Die Hand bewegte, 
als wollte er jagen: Was Loftet die Welt? Schweiß und 
Blut der hungernden Proletarier klebt auch dem drei Finger 
die an der Krawatte! Verlaßt euch darauf! Ich Tenne die 
Sorte wie meine Rodtafche!” 

„Ad, Sie jehn ja Geſpenſter!“ ſagte Hans Behrend. 

„Ich mein’ Halt auch, Thüringer,” Lifpelte Nepomuk, 
„brav und gutherzig hat er ſchon ausg'ſchaut.“ 

„Ja!“ brummte Scholz. „Brav und gutherzig ſind 
fie ja alle, — bis auf die ftreitigen Punkte! Lauf ihm 
doch nad), du fimpliges Mutterföhnchen, und küß ihın die 
Hand und ſag' ihm: J bitt Schön! J Hob die Ehre, Ihr 
unterthänigfter Knecht zu fein!” 

„Scholz, Scholz," wehrte Hana Behrend. „Sie find 
mal wieder gehörig im Zug! Nun foppen Sie gar den 
Mudi!” 

MWährenddem jchritt Holm Schubart mit ſeinem 
jungen Geleitsmann die Treppe hinauf. 

„Meifterin,” rief der Lehrburſche Pietſch in die halb— 
geöffnete Küchenthüre, „ein Herr iſt da nach dem Eck— 
zimmer!“ | 

„Sag's der Grete!” Klang eine volltönige Frauen- 
jtimme zurüd. „Ich kann nicht vom Herd weg, ſonſt 
brennt mir das Eſſen an.” 

Auguft Pietſch klopfte nun an die Thüre des Mittel- 
zimmers. 

„Fräulein Gretchen!“ 

Grete Hartwig, die älteſte Tochter des Schneider⸗ 
meiſters, hatte bereits gehört, um was es ſich handelte. 
Die Thüre ging auf. In der ungewiſſen Beleuchtung 
des Treppenhaufes erblickte Holm Schubart ein ſchlankes 
Mädchen, eher groß als Hein, von ungewöhnlicher Anmut 
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der Linien und der Bewegungen. Sie bat ihn gewandt, 
aber ohne Geziertheit, um die Erlaubnis, vorangehen zu 
dürfen. Mit der Linken hob ſie ihr Kleid; in der Rechten 
hielt fie den Stubenſchlüſſel. So ſtieg fie in's zweite Ge— 
ſchoß, während der Lehrburſche mit augenſcheinlichem 
Wohlgejallen ihr nachſtarrte und ſich dann kopfſchüttelnd 
wieder hinab in die Werkſtatt trollte. 

Grete ſchloß dem jungen Gelehrten dag Zimmer auf, 
hieß ihn eintreten und folgte ihm dann mit der ruhigen 
Miene der Haugtochter, die ſchon gewohnt ift, für den 
Bater mancherlei ſelbſtändig abzumwideln. 

Die Stube war in der That außerordentlich Klein. 
Rechts von dem Eingang hatte noch eben ein Bett Platz; 
doch jo, daR e3 ein Stüd über das Frontfenſter hinaus- 
ragte. Ein Länglicher Tiich, eine Kommode mit Wafchzeug 
darauf, zwei Robrftühle und ein gußeijerner Stiefelknecht 
machten den Reſt de Mobiliar? aus. Yür die Auf- 
bewahrung der Kleider follte ein fchmaler, weiß ange- 
ftrichener Wandſchrank dienen. 

. Die Wahrheit zu jagen, Hatte Holm Schubart dag 
Zimmer nicht ganz mit der Aufmerkſamkeit geprüft, die er 
fich vorgeſetzt; denn die Erfcheinung Grete Hartwigs feſſelte 
ihn mit ungewöhnlicher Anziehungskraft. Wenn er jebt 
einige Fragen that, ſo geſchah dies zunächft zwar der Sache 
wegen, aber nicht ganz ohne Nebengedanten. Es war für 
den Ichönheitgempfänglichen jungen Mann ein holdes Ber- 
gnügen, dies lieblich aufblühende Mädchenbild reden zu 
machen, das Auge an ihrem beweglichen Mienenſpiel, das 
Ohr an ihrer metallllaren Stimme zu weiden. 

Srete Hartwig ſah in dem einfachen Hauskleid aus 
ſchwarzgrauem Neſſeltuch und dem rot und weiß gefäftelten 
Latzſchürzchen in der That fo friich und jo reigend aus, daß 
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jeder geſund empfindende Menſch ſeine herzliche Freude 
dran haben mußte. Weder zu groß noch zu klein, weder 
zu grob noch zu fein, hätte ſie mit dem hübſchen, klugen, 
echt weiblichen Blumengeſicht und der jungfräulich ſchlanken 
Figur beinahe dag Urbild eines richtigen deutſchen Bürger— 
mädchens dargeſtellt, wenn es nicht herkömmlich wäre, 
mit dieſem Urbild die Eigenſchaften der Blondheit und 
Blauäugigkeit zu verknüpfen. Schubart jedoch nahm die 
entſchiedene Abweichung in den gedachten Punkten ganz 
und gar nicht als Mangel auf. Er meinte im Gegenteil, 
das ſchöngeknotete, blauſchwarze Haar verleihe ihr etwas 
äußerſt Apartes, zumal es mit einer Hautfarbe von ent« 
züdender Lichtheit gepaart war. Auch Hatten die großen 
ſchwarzbraunen Augen unter den ſtark entwidelten Brauen 
troß ihrer ausdrudsvollen Lebendigkeit ein fanftes und 
freundliches euer. 

„Wie kommt es,“ fragte Holm Schubart, „daß hier 
die Stube mitten im Monat leer ſteht?“ 

„Sie war eigentlich big zum Fünfzehnten noch ver- 
mietet. Der Herr aber hat ganz unverbofft abreifen müſſen.“ 

„Und wie ſteht's mit der Nachbarichaft? Ich komme 
hierher, um zu arbeiten, und lege befondern Wert darauf, 
daß mein Zimmer Hübjch ruhig ift. Die Thüre da hinter 
dem Bett jcheint mir ein bischen durchläffig.” 

„Sie ift von drüben mit einem Schrante verftellt, und 
der Herr, der da wohnt, ift beinah den ganzen Tag über 
auswärts.“ 

„Wohl ein Beamter?“ 

„Wenn Sie jo wollen. Er iſt Redakteur beim Grön- 
ftädter Anzeiger... Bon morgen? neun Uhr big eins 
und von drei bis um ſechs hat er Bureauftunden, Auch 
über Mittag kommt er nur felten heim . , .” 
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„Spielt er Klavier?“ 

„D nein! Da dürfen Sie ganz unbeforgt fein. Ein 
Klavier haben wir gar nicht im Haufe, und Herr van Hees 
verbringt feine Abende meift in Gefellichaft — bei feinen 
Freunden und Kegelbrüdern. Höchſtens wenn er mal aus⸗ 
nahmsweiſe noch etwas jchreibt .. .” 

„Nun, und die übrigen Inſaſſen?“ fragte Holm 
Schubart mit einem Blid in das Treppenhaus. „Denn 
ich vermute doch, daß diejer Herr van Hees nicht die ge- 
famte Etage bewohnt... .“ 

„Sonft ift alles den Tag bier wie ausgeftorben. Da 
drüben Links fchlafen die drei Gejellen, rechts der Lehr- 
burfche und mein zwölfjähriger Bruder; und bier, Wand 
an Wand mit Ihnen, das war urfprünglich nur fo ein 
Heiner Verſchlag. Den hat nun der Vater ein bischen her⸗ 
richten Laffen: da wohnt jet die alte Ihlſen ...“ 

Auf einen ſteptiſchen Blid Schubarts fuhr fie be- 
fchwichtigend fort: „Die fchleicht wie auf Strümpfen und 
geht fcheuern und wajchen von früh bis jpät.” 

„Run, Fräulein, dann wollen wir die Gefchichte gleich 
abmaden! Hier — meine Karte, und hier — ein Mo- 
nat3betrag pränumerando! Ich fpeife jet nur und ſchicke 
dann mein Gepäd. Bis dahin wird ja wohl alles in 
Ordnung jein.” 

„Schön, Herr Doktor!” jagte das junge Mädchen, 
die Starte betrachtend. „Bis auf das Bett und dag Waſch⸗ 
zeug ift ja nicht® weiter mehr herzurichten. Wenn Sie noch 
eine Minute verziehen wollen, bring’ ich die Quittung.“ 

„Das ift ja unnötig.” 

„Der Ordnung balber. Ich kriege fonft mit dem 
Bater zu thun. Geichäft ift Geſchäft, da hält er auf 
Pünktlichkeit,” 


Sie eilte die Treppe hinab und kehrte mit einen 
Zettel zurüd, den fie den neuen Mietsherrn feierlich über- 
reichte. 

„Da8 haben Sie jelbit geſchrieben?“ fragte Holın 
Schubart. 

Das Mädchen bejahte. 

„Srete Hartwig..." las Schubart laut. „Ein Hübfcher 
Name — jo Mar und jo kräftig! Und eine Handichriit, 
um die man Sie ernftlich beneiden könnte.“ 

„Ach Gott, das reden Sie fo...“ 

„Nein, im Ernit, Fräulein Grete! Ich ftaune über 
die fejten, harmoniſchen Züge — jo flott und fo ausge: 
Ichrieben! — Das findet man ſelten ...“ 

„sch jühre manchmal ein bischen die Korreſpondenz 
für den Vater,” erklärte fie gleichmütig. „Was ich noch 
fagen wollte: „Haben Sie irgend einen befondern Wunſch, 
Herr Doktor? Vielleicht ein Büchergeftel? Der Herr, 
der früher hier wohnte, war Kaufmann, der hatte nur ſechs 
oder acht Bände, die legte er auf den Tiſch da.“ 

„Ein Büchergeftell! Daran Hab ich ja gar nicht ge- 
dacht! Gewiß, Fräulein Grete. Ich Habe jogar eine ganz 
leidliche Bibliothef ... .” 

„Drüben beim Herrn van Hees fteht ein Regal, das 
er nicht braucht. Wenn Sie fi) das vielleicht anjehen 
möchten ?“ 

Sie nahm den Schlüffel vom Nagel und fchloß die 
Stube des Redakteur auf, ein ziemlich großes Gemach, 
defien zwei Fenfter nach dem Kanzleiplatze gingen. Rechts 
davon, nur durch eine Er&tonne-PBortiere vom Wohnzimmer. 
getrennt, lag das Schlafzimmer. 

„Sehn Sie hier!” fagte das Mädchen. „Wir geben 
beim Heren van Hees dafür einen Seſſel herein und hängen 


ein Bild darüber. Er hat jeßt jo nur immer die Zeitungen 
drauf. Würde Ihnen das ausreichen?“ 

„Sch denke. Was ich nicht täglich benötige, kann ich 
ja in dem Koffer laffen. Aber wo ftellen wir das Regal 
din? Das Stübchen ift voll.” 

„Hinter dem Tiſch ift noch Pla. Der rüdt dann nur 
ein paar Handbreit mehr von der Wand ab.” 

„Ausgezeichnet! Man muß fich zu helfen wiffen. Ich 
danke Ihnen.“ 

Er warf im Vorübergehn einen Blid auf das zweite 
Regal, wo fich der Chefredakteur des Grönftädter Anzeigers 
feine HSandbücherei inftalliert Hatte. Diejelbe beftand vorab 
aus dem zwölfbändigen Meyerſchen Konverfationg-Lerifon. 
Hieran reihten fich fünf oder ſechs dramaturgiiche und 
mufillitterariiche Sammelwerle, Efiayg von Karl Frenzel, 
Eduard Hanslik und andern, ſowie die „Seflügelten Worte“ 
von Georg Büchhmann. Den Reft machten einige hundert 
Bändchen der Reclamſchen UniverfalsBibliothef aus. 

Schubart, ganz unter dem Eindrud der klar⸗verſtän⸗ 
digen und doch fo Hold» weiblichen Anmut Gretens, war 
nicht in der Stimmung, aus diefer Zuſammenſetzung 
Schlüſſe auf den Befiger zu ziehen. Erft jpäterhin kam 
er in ruhiger Erinnerung darauf zurüd, um fich zu jagen, 
daß er nicht grade vor Sehnjucht brenne, den Inhaber 
fennen zu lernen. Er ahnte die jonderbaren Beziehungen 
des Herrn GChefredalteur zu den hier aufgeltapelten 
Werlen, die ohne Ausnahme nur dazu dienten, dag wenige, 
was Herr Bruno van Hees jelber fchrieb, mit Geift, Urteil 
und Sachkenntnis auszuftatten, ohne doch den „Berfaffer” 
der Srönftädter Kunft- und Theaterberichte ernftlich in 
Untoften zu ftürzen . 

Borläufig blieb diefe Wahrnehmung bei Schubart 
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latent. Ein unjagbares Wohlgefühl ſchwellte ihm frifch 
und belebend die Adern. Nachdem er fich Heute früh noch 
fo fremd und fo einfam gedünkt, überftrömte ihn jeßt die 
Empfindung vollfter Geborgenheit. Wo ein fo jchweiter- 
lich⸗holdes Sefchöpf, ein jo Eluges, Liebliches, fürforgliches 
Mädchen atmete, mußte gut haufen fein. 

Grete Hartwig gab ihrem neuen Zimmerherrn das 
Geleite big in das Erdgeihoß. Dort nahm fie das weiße 
Plakat von der Hausthüre weg und trat in die Werkitatt, 
um die Gefälligkeit ihres ftillen Berehrers Hang Behrend 
behufs Herüberichaffung des Bücherregals in Anfpruch zu 
nehmen. 

Mit rührender Dienftbefliffenheit jtellte Hans Behrend 
fi) augenblidlich zur Dispofition, warf den Eheviot- 
Sacco, an dem er noch immer gründlich zu plätten Hatte, 
beinah ein bischen zu derb über den Bügeltifch und holte 
fich thatendurftig den Hammer. 

Während Hans Behrend jo die Bandeiſen Löfte und 
ih das Büchergeftell auf den Rüden lud, ging Grete zur 
Küche, Jagte der Mutter ein orientierendes Wort und holte 
dann aus dem großen Familienſchrank Bettlafen, Kopf- 
bezüge, Servietten und Handtücher. Eigentlich war das 
die Obliegenbeit ihrer Schwefter Pauline, aber Pauline 
war juft wie Hana Behrend mit Bügeln beichäftigt; fie 
plättete Hemden und Kragen und wollte vor Tiſch gern 
noch fertig werden. Wie fie die Angeln des Schranles 
freifchen hörte, ftedte Pauline ihr hochglühendes Köpfchen 
aus der Schlafzimmerthür. 

„Bleib’ du nur rubig bei deiner Arbeit!” rief Mar— 
garete. „Du haft wohl gehört... „2“ 

„Jawohl! Bermietet! Na, und wie ift er denn?“ 

„Sehr nett und ſehr anftändig!” 
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„sung?“ 

„Richt fo jung wie der Vorige! Aber jeht halt dich 
nicht auf! Ich beforge ſchon alles!” 

Das Puppengefichtchen mit dem krauslockigen Blond- 
haar verſchwand wieder, und von drinnen erfcholl eine 
etwas metallarme Stimme, die gleichwohl außerordentlich 
tet und fchelmifch die Verſe fang: 

Weg mit ben Grillen und Sorgen, 
Brüder, e8 lacht ja der Morgen 
Uns in der Jugend fo fchön! 


„Was fie heut wieder Luftig iſt!“ dachte Die Grete, 
einen Augenblid laufchend. „Wir haben das reine Konzert 
im Haufe — drunten der Behrend, bier oben die Line! 
Ad, da fällt mir ja ein, dag muß fie fih abgewöhnen ! 
Der neue Mietsherr! Wie fchade! Aber Geichäft ift Ge⸗ 
ſchäft!“ 

Sie zögerte noch. Pauline trillerte immer vergnügter 
und ſchneller: 

Dräut euch ein Wölkchen von Sorgen, 
Scheucht es durch Hoffnung bis morgen! 
Hoffnung macht alles uns leicht! 

„Ob man's von droben wohl hört?“ fragte ſich Grete. 
„Sch Für mein Teil hab’ ihr Gezwitſcher jo gern! Und 
ed dringt wohl auch gar nicht fo dur! Nun, ich werde 
das gleich einmal feſtſtellen!“ 

Als fie das Edzimmer betrat, kam Hans Behrend 
juft mit dem Büchergeftell über den Vorplatz. Er mußte 
am Eingange warten, bis Grete fich überzeugt hatte, 
daß ihre Schweiter den künftigen Infaflen ganz und gar 
nicht beläjtigen würde. Ihr Stimmchen tönte nur in ge- 
dämpftefter Abmilderung herauf und ward übertönt, fo- 
bald eine Kleidfalte fich regte. 
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Hana Behrend befeftigte nun das Regal und wagte 
zwiſchen dem Eintreiben der Bandeifen die Bemerkung, der 
neue Mietsherr fcheine ſehr vornehmer Abkunft zu fein. 

„Nun,“ verjeßte das Mädchen, „Doktor Holm Schu- 
bart — das Klingt nicht grade nach Schlöffern und Ritter- 
gütern.” 

„So mein’ ich’3 auch nicht, Fräulein Grete! Wer 
Schlöffer und Rittergüter befigt, der wird fich bier in der 
fleinen Bucht nicht zur Miete geben, — es Jei denn, daß 
er vielleicht einen Zived verfolgte... .“ 

„a8? Einen Zweck?“ 

„Run ja! Es Lönnte ja ein verfappter Prinz fein, 
der fih’3 zur Ehre und Wonne anrechnete, jo in der un- 
mittelbarjten Nähe von Fräulein Gretchen ...“ 

„Beben Sie acht, Herr Behrend! Sie fchlagen ja 
fortwährend daneben!” 

„Der Hammer wadelt. Ich muß den Griff mal er- 
nenern. Aber jagen Sie ſelbſt, Fräulein Gretchen, der 
Doktor Schuber... .” 

„Schubart,” verbeflerte Grete. 

„Der Doktor Schubart macht doch den Eindrud, als 
hätte er Taufende zu verſchenken! Und hübſch ift er auch, 
das muß ihm der Neid Laffen.“ 

„sch hatte nicht acht darauf!” jagte dag Mädchen. 

„Ra, na, wenn das Wort eine Brüde iſt ...“ 

Grete Hartwig lachte ein wenig. 

„Slauben Sie denn, ich hätte nichts Beſſeres zu thun, 
als fremden Leuten in die Gefichter zu gaffen ?” 

„Das nicht! Aber ihr Mädels bekommt's doch fertig 
— wie ſoll id) mid) ausdrücken . . .?" 

„Ah, Unfinn! Sorgen Sie lieber, daß Sie die 


Wand nicht jo auseinander hauen! Sie waren doch fonft 
Meiſter im Feltnageln !" 

„Das bin ich auch noch! Aber natürlich, wenn fo 
die Gegenwart einer jungen verehrunggswürdigen Dame 
ſchwer auf dem Herzen liegt... .“ 

„Sehn Sie doch gar nicht mehr nach mir Hin!” 
fcherzte die Grete, das Bettzeug entfaltend. „Es wäre 
doch ſchrecklich, wenn Sie auf Ihre alten Tage fich noch 
verliebten!“ 

„Alten Tage?“ wiederholte der Schneidergefell und 
ließ die Mundwintel hängen. „Dreißig Jahre werd’ ich 
im Juli — das jchönfte, ich möchte jagen: das blühendſte 
Mannesalter!” 

„Mir tommen Sie immer wie vierzig vor.“ 

„Ob, 05!” 

„Das macht wohl — weil ich Sie ſchon gekannt habe, 
als ich noch Hein war.” 

Hana Behrend fchwieg. Ein lekter Schlag mit dem 
Hammer: dann kletterte er mit einem volltönigen Seufzer 
vom Tiſch herab. 

„Sie haben mir's doch nicht abel genommen?“ fragte 
das Mädchen gutherzig. 

„Ach, Fräulein Grete...! Ich und übelnehmen! 
Ich dachte nur ſo, daß Sie im Grunde vielleicht recht 
haben. Häßlichkeit iſt auch eine Art von Alter — ſogar 
eine recht bemerkbare ... .“ 

„Aber Sie find doch nicht häßlich, Herr Behrend!“ 

„Run, gewiffermaßen denn doch! Als Kind, Fräulein 
Grete, ala Junge war ich bildgübfch! Aber der Teufel . 
weiß — entichuldigen Sie, daß ich jo ungebildete Reden 
gebrauche ... Sch will nur jagen: es war ein Unheil! 
Bon meiner Konfirmation an ging's mit der Naſe bergab 


oder beffer: nach links, und das knickte ſich jo, als Hätte 
mir einer mal draufgeichlagen, wiewohl das durchaus nicht 
der Yall ift. Ein Doktor war auch mal da, der tröjtete 
mich und jagte, es gäb’ überhaupt feinen Menſchen auf 
Gottes Welt, der eine richtige gradgeichaffene geometrifche 
Nafe Hätte Wie Sie zum Beilpiel mit Ihrem reizenden 
Engelanäschen — das wäre auch nur zum Schein, und 
richtig gemeffen, fämen zwei Hälften Heraus, die gar nicht 
egal wären. Na, aber jchief und fchief ift ein Unterjchied.“ 

„sch jehe das gar nicht mehr!” ſagte die Grete. 

Hana Behrend verbeugte fich. 

„Zu gütig von Ihnen! Aber Sie jprechen das nur 
fo aus Mildherzigkeit. Ich weiß ja, Sie haben ein treues 
Gemüt, Zräulein Gretchen. Im übrigen, offen geftanden, 
wär mir die Sache ja gleich. Nur Ihnen zuliebe gäb’ 
ich drei Finger drum, wenn ich's ein bischen aufbeflern 
könnte!“ 

„Sie find ein närriſcher Menſch, Behrend! Bei einem 
Mann kommt's doch wahrhaftig nicht aufs Geſicht an, 
ſondern aufs Weſen, und ob er was leiſtet und Kopf und 
Herz auf dem richtigen Fleck hat.“ 

„Aber ein bischen, was man jo Exteriör nennt... .“ 

„Das haben Sie auch, Behrend! Wahrhaftig! So 
hübfche Augen! Und eine Figur ...“ 

Hans Behrend ſtrahlte. 

„D, Fräulein Gretchen, wenn Sie nur wüßten ...“ 

„sch weiß, Herr Behrend, daß Sie ein guter, lieber, 
tüchtiger Menſch find! Aber nun laſſen Sie Ihr Geblinzel 
und machen Sie, daß Sie jeht twieder hinunterkommen! 
Es könnte jonft leicht eine Rederei geben... .” 

„Ad, dag wär! mir ja Wurſt!“ ſchmunzelte Behrend 
glüdfelig. 
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„Aber mir nicht!” verſetzte fie ernjthaft, obgleich fie 
im ftillen über den komiſchen Augdrud feiner Geſichtszüge 
laut hätte lachen mögen. „Gehn Sie, Herr Behrend! 
Ich danke Ihnen! Das haben Sie gut gemacht!" 

Der Schneidergefelle entfernte fih. Fünfzehn Minuten 
ipäter war das Bett überzogen, das Wafchzeug hergerichtet, 
der Tiſch mit einer apfelblütfarbigen Dede und einer 
weißen Serviette geihmüdt, und allenthalben der Staub 
gewilcht. 

Der neue Mietsherr mochte nun kommen! 


3 


© 


Ec ſtein, Familie Hartwig. 


Viertes Kapitel. 
* 






ot Schubart Hatte fich auf dem fürzeften Wege 
| 3 34 nach dem Gaſthof begeben und dort feine Rechnung 
gefordert. Hiernach padte er feine Handtafche. Die beiden 
Koffer mitfamt der Bücherkifte waren am Bahnhof ge- 
blieben. Der Haugfnecht übernahm die Herbeiichaffung 
und den Transport nach der Wohnung. 

Bom Blauen Stern eilte Holm Schubart über den 
Abſtieg nach der Ludhardtichen Bierhalle. Es war ſchon 
beinahe halb zwei, alfo nach Grönfjtädter Begriffen ſchon 
ziemlich jpät: jonjt würde er die paar Schritte noch weiter 
gegangen fein, um das erjte Mittagsmahl in der Heimat 
bei jeinen alten zärtlichen Tanten zu nehmen. Übrigens 
kam die Verſpätung ihm nicht grade unerwünfcht. Jetzt, 
nachdem er die Borbedingungen feiner zufünftigen Exiſtenz 
geregelt hatte, wares ihm ein Bebürfnig, ein bischen ruhig 
mit fich allein gu fein und dahinten im Winkel der Ludhardt- 
ſchen Hauptſtube die Situation Fritifch zu überdenken. Un 
diefe Tageszeit war das Lokal ziemlich leer. Nur in der 
Seitenftube, two ein paar jüngere Kaufleute einen billigen 
Mittagstiich Hatten, jah man Bewegung und Leben: bier 


in der Hauptitube faßen außer Holm Schubart feine Drei 
Menichen. 
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Holm beitellte fich eine Suppe und ein Stüd Fleiſch, 
trank ein Glas von dem prächtigen altberühmten Luck⸗ 
hardtſchen Bier dazu und machte den Überjchlag feiner Er- 
lebniffe. 
Im ganzen durfte er mit den Errungenfchaften des 
Bormittages zufrieden fein. Der Gymnaſialdirektor hatte 
ihm leibliche Ausfichten eröffnet und die Wohnungs- 
frage war ohne Mühe und Zeitverluft glüdlich gelöft 
worden. Die Gegend war gut — faft in der Mitte 
der Stadt, was bei Unterrichtäftunden doch wohl in 
Betracht lam; dann aber auch in der Nachbarichaft des 
Direktors und nicht viel weiter von der Behaufung der 
Zanten ; denn das Weißwarengefchäft von Frau Angelika 
Sturm lag am entgegengefehten Ende des Plabes, da, 
wo er ſchmal ward und in norböftlicder Richtung um- 
bog. Holm Schubart Eonnte fo, wenn es ihm paßte, 
jeden Moment mal binübergehn, ohne doch allzulang 
bleiben zu müffen, während er fonft vielleicht Mühe ge: 
habt Hätte, fiy mit den Einladungen der guten Damen 
zurechtäufinden. Und er würde doch fehr wenig Zeit 
für fie übrig haben, wenn es ihm ernft war mit feiner 
Arbeit. 
Ganz im Hintergrunde des frohen Behagens, das 

ihn beberrichte, glomm die Erinnerung an Grete Hartwig. 
Er wollte fi) das im Bewußtfein der Rolle, die er an 
fpielen hatte, nicht eingefteben, aber das änderte nichts 
an der Thatſache. Das rofige Mädchengeficht mit den 
tiefleuchtenden Schwarzaugen und dem herrlichen Haar, 
das ihr fo ſchwer in die Stirn Hing, hatte doch einen 
erheblichen Anteil daran, wenn dem Herrn Doktor das 
unfcheinbare Gelaß, in das er nun einziehen wollte, fo 
praltifch vorlam. Die Möglichkeit, auf der Treppe zum 

5* 
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Beiſpiel mit Fräulein Grete zuſammenzutreffen, oder im 
Haus ihre Stimme zu hören, lieh der „Bucht“, wie Hans 
Behrend das Eckſtübchen nannte, einen poetiſchen Reiz, den 
kein Mobiliar und keine Kunſt des Dekorateurs erzielt 
hätte. Holm Schubart fühlte das, aber er ſchrieb es auf 
Rechnung der hausfraulichen Sorgſamkeit und Tüchtigkeit, 
die er an Grete wahrgenommen, ohne ſich einzuräumen, 
daß er gerade ihr Antlitz und ihre Bewegungen ſo ent— 
zückend fand. Überhaupt, dag ganze Häuschen des Schneider: 
meifters, ſoweit er ſich's angefchaut, weckte ihm eine leben- 
dige Sympathie... Alles war da jauber und blanl, die 
Treppen und Vorpläße mit gelräufeltem Sand beftreut, 
die Scheiben fo Hell und fo feftlih! Sa, von außen jogar 
machten die drei Gefchoffe den Eindrud, ala müſſe da eitel 
Süd und Sonnenſchein walten. Überall an den Fenſtern 
die weißen Gardinen, fo freundlich und friſch; und im 
erften Stockwerk die meergrün geftricdenen Blumenbretter 
mit veilcdenfarbigem Krokus und ſchwarzblauen Hyazin- 
then, mit Brimeln, Aurikeln und goldflammigen Tulpen... 

Ganz vertieft in dieſe reizvollen Einzelheiten, trank 
er jein zweites und drittes Kelchglag und erhob fich erft, 
als die Schwarzwälder Uhr über dem Schenktiſch ein Viertel 
nach drei zeigte. Jetzt hatten die beiden Tanten ihr Mit- 
tagsichläfchen beendigt und würden fich glüdlich ſchätzen, 
ihren vergötterten Better und Neffen mit einer Tafle Kaffee 
zu regalieren. Eine jeltfame MWeichheit und Dtenfchen- 
freundlichkeit überlam ihn. Es war doch eigentlich rüh— 
rend, daß fie ihm einen Pla bei fich angeboten, die alten 
Schweitern, die wahrlich doch eng genug aufeinander 
hodten und fich geradezu peinlich hätten bejchränfen 
müſſen ... Er fühlte etwas wie Reue, daß er fo farg im 
Korreipondieren geweſen und auch fonft nicht immer bie 
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Liebenawürdigleiten der beiden Damen ausreichend ge- 
würdigt hatte... 

Mit allen guten Vorſätzen ausgerüftet, machte fich 
Holm auf den Weg. Wie er dag Lädchen erreichte, jah er 
die ältre der beiden Schweitern, Tante Angelika, hinter 
dem Ladentifch, wie fie, im Ausdruck ein wenig müde und 
nachläffig, die Augen nur halb geöffnet, mit einer derben, 
jeiften, aufgepußten Perſon verhandelte, deren Seficht er 
nicht wahrnehmen fonnte. 

Hier im Geſchäft wollte er feine Scene herbeiführen. 
Er ging alfo weiter und trat in die Hausthür. 

Als er im erften Geſchoß Leife die Klingel zog, öffnete 
ihm Fräulein Eugenie Kaulitz in eigener Perſon; denn 
die Aufwärterin, die in dem Haushalt der beiden Schweitern 
das Gröbfte bejorgte, war längft über alle Berge. 

Fräulein Eugenie Kaulitz, eine jehr diftinguierte Dame 
von jechzig Jahren, ſchneeweiß mit hellblonden Wimpern 
und großen, verſchwimmenden Blauaugen, Hatte den 
Neffen nicht gleich erfannt. Erſt als er fie „Tante“ an- 
ſprach, trat fie mit einem glüdfeligen „Ach!“ zurüd, führte 
das feine Batifttafchentuch an die Lippen und ſpannte 
dann wortlos die Arme aus, um ihren Liebling ang Herz 
zu nehmen. Dide Thränen quollen ihr unter den Lidern 
hervor. 

„Das iſt gut,” hauchte fie ſchluchzend, „das iſt gut! 
Komm, Junge! Hier draußen auf dem Korridor zieht's 
von der Küche her... Weißt du noch, wie du dich da- 
mals jo jchredlich verborben haſt auf dem Sugenbfeft, ala 
du dag Tuch nicht wollteft ? Du haft immer ein bischen 
zu Huften und zu Erlältung geneigt.“ 

Und fie küßte ihn ftürmifch und weinte wieder und 
zog ihn fürforglich in die Stube Hinein. 
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„So, mein Holm! Hier in die Sofa⸗Ecke! Aber du 
mußt dich anlehnen! Da, nimm hier das Kiſſen! Ach, und 
nun laß dich beſchauen! So! Wie hübſch du geworden biſt! 
Ganz wie dein lieber Papa! Weißt du auch, daß ich die 
Lieblingscoufine deines Papas war? Aber gradezu aus- 
geſprochen! Das wirkt jet nach! Drum Hab’ ich den 
ungen jo lieb, der ihm jo ähnlich fieht!” 

Sie raunte das alles nur mit gedämpiter Stimme, 
aber fo warm, fo berzentquellend, daß Holm Schubart 
wirklich das angenehmſte Gefühl davon Hatte. Auch mußte 
er einräumen, daß Tante Eugenie mit ihrem Küflen und 
Kojen entichieden maßvoller auftrat, ala etwa zur Zeit 
feiner Oberprimanerfchaft. 

„Haft du ſchon meine Schweiter gejehen?” fragte 
Eugenie. 

„sa, im Borbeigehen. Sie hatte zu thun ; ich mochte 
nicht ſtören.“ 

„Ach, das wird fie dir übelnehmen! Es geht ihr doc) 
nichts über ihr kleines Holmchen, wie fie dich nennt, ob- 
gleich du ja jeßt ein jörmlicher Rieſe biſt!“ 

„3a, Zantchen, ich konnte doch nicht Jo mitten Hinein- 
platzen ... Wenn fie da Hemden verfauft . . .” 

„Hemden verkauft!” wiederholte Eugenie. „Ach, 
Holm, fag’ jo was nicht in ihrer Gegenwart! Es ift ihr 
ſchon ohnedies jchredlich, daß die Verhältniſſe ung Leider 
Gottes fo weit heruntergedrüdt haben. Das heikt, ver- 
ſteh' mich nur recht, Holm! Ich jpreche hier nicht von mir. 
Ich für mein Teil finde mich leichter ins Unabweisliche. 
Seit ich das Unglüd Hatte, die Hand zu brechen, war ich 
ja jo wie fo aus dem Geleiß geworfen. Immerhin bleibt’s 
doch ein Unterfchied. Ich, ulg Klavierlehrerin, ftand auch 
früher nicht allzu Hoch auf der Skala der guten Gefell- 
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ichaft, wenigftena in den Augen der Grönftädter. Angelika 
aber — ich bitte dich, Holm! Die Witwe eines reich®- 
freiherrlich ZTorjtenichen Kammerrats, die mit der Reichs⸗ 
freiin Zuitgard perjönlich befreundet war! Und nun diejer 
Abfall! Siebzehn Jahre ift’3 Her: aber fie hat's immer 
noch nicht verwunden.“ 

„Ach, die Tante ift närriſch! Arbeit ſchändet nicht!" 

„Das jag ich ihr auch ... Trotzdem, eine Frau 
Kammerrat! Die Witwe eines reichsfreiherrlichen Yufti- 
tiarius!“ 

Holm Schubart zuckte die Achſeln. 

„Was bat ihr denn die geſamte Torſtenſche Reichs— 
freiherrlichkeit eingebracht? Not, Kummer, Enttäuſchung! 
Ihr Fleiß aber, ihre Beharrlichkeit ...“ 

„Ja, mein Junge,“ fiel ihm Tante Eugenie ins Wort, 
„das war nun doch nicht vorauszuſehn. Der üble Aus— 
gang der Torſtens, mein' ich. Ein ſo altes Geſchlecht und 
fo vornehm! Und der Reichafreiherr ein Kavalier vom 
Scheitel zur Sohle! Selbjt der Kammerrat, mein in Gott 
rubender Schwager, ahnte ja nicht? von der Unmenge 
dieſer Verbindlichkeiten. Bor allem die Bürgjchaften, die 
den Reichsfreiheren zu Grunde richteten — das war alles 
privatim, hinter dem Rüden Sturms; natürlich in befter 
Abficht!“ 

„Run, ich weiß nicht ...“ 

„Derlaß dich darauf: weder Angelifa noch meinen 
Schwager trifft der geringite Vorwurf. Müßige Zungen 
haben die Sache jo dargeitellt, als fei Angelikas Eitel- 
feit mit im Spiele geweſen ... Es ift ja wahr: Sturm 
bat die Gelegenheit, in den Staatsbienft zu treten, zieis 
mal verabfäumt ; aber von feinem Standpunkt mit Recht. 
Dienichlicher Beurteilung nach war jeine Situation außer- 
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ordentlich günftig, und die Penfionsverhältniffe gradezu 
glänzend. Während der eriten zwei Jahre nach dem Tod 
meines Schwager? befam ja auch Tante Angelika viertel- 
jährlich die dreihundert Thaler pünktlich ausbezahlt, bis 
dann plößlich und gegen jede Borauaficht der Zujammen- 
bruch eintrat... .” 

„sa, ja,” jagte Schubart ein wenig ungeduldig. 
„Inzwiſchen hätte fie Zeit gehabt, ſich mit der Xage der 
Dinge gebührend zurecht zu finden. Im Grunde ijt e8 
doch vollftändig Wurft, ob man fich jo oder. fo durch die 
Melt jchlägt, wenn man die Sache nur ehrenhaft und Halb- 
wegs mit Erfolg betreibt!” 

„Ad, Holm, jage nicht Wurft! Wenn das Angelifa 
hört, meint fie, das thäteft du aus Geringſchätzung, weil 
fie ein offenes Geſchäft hat und nicht ganz auf der Höhe 
ihrer gejellichaftlichen Antecedentien fteht! Sie ift ja 
ſeelensgut, die Angelila, ein Herz wie Gold — und jo 
nachſichtig! Aber fie Hält darauf, daß ſelbſt Hier in diefen 
beicheidnen vier Pjählen noch etwas von jener Höfifchen 
Atmoſphäre atmet, die fie aus ihrer Glanzzeit gewohnt iſt.“ 

„Ah, Unfinn, Zanthen! Wurft ift ein echt afa- 
demifcher Augdrud, der feinem Reichsfreiherrn Schande 
macht.” 

„Nein, nein! Sch für mein Zeil nehme hier die er- 
denklichſte Rüdficht! Nicht was die Sprache betrifft. In 
diefer Beziehung brauch’ ich mich, Gott fei Dant, nicht zu 
menagieren ; denn ich jelber bin keine Freundin des Burſchi— 
fofen. Aber im übrigen! Niemals zum Beifpiel verfäunte 
ich, wenn ich mit unfern Gehülfinnen fpreche, meiner Frau 
Schweiter den vollen Zitel zu geben. Die Frau Kammerrat 
wünſcht ... Die Frau Kanımerrat läßt Ihnen jagen... . 
Am Liebjten nähm' ich ihr auch im Geichäft jo das Pein- 
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lichfte ab — und während der erften Zeit hab’ ich's ja 
auch verfucht. Aber es greift mich jo an, der Verkehr mit 
dem Publikum. Ich Hole mir ftet3 die fürchterlichite Mi- 
gräne.” 

„Das fieht man dir gar nicht an, Tantchen. Wirl- 
lich, du ſchauſt jo rich und fo Kar aus den Augen...” 

„Ach, du lieber Gott! Einundjechzig im nächften 
Herbft! Da hat's mit der Frifchheit und Klarheit gute 
Wege! Nun, ich darf nicht undankbar fein gegen das 
Schickſal. Und jebt, da unfer Holm wieder bier ift, 
muß es wohl Frühling werden im alten Herzen! Nein, 
Holm, biſt du Eräftig geworden und flott! Ich kann dir's 
gar nicht oft genug fagen, mein Lieber, jüßer, reizender 
Herzensjunge! Wahrhaftig, wär’ ich jet vierzig Jahr 
jünger, ich glaube, ich würde ein wunderhübiches Sonett 
auf dich machen! O, ich babe kunſtvoll gereimt, ala ich 
noch jung war! Du mußt nicht denken, Holm, daß du fo 
wa3 allein kannſt!“ 

Sie |trih ihm, Halb unter Thränen, die Wange. 

„Davon bin ich fo feſt überzeugt,“ fagte Holm Schu- 
bart, „daß ich dir unbedenklich den Vortritt gönne. Ich 
babe nur grade jo viel vom Poeten, ala nötig ift, um ein 
begeifterunggfähiger Menjch zu fein. Du aber — na, 
Zantchen, ich weiß, daß du jogar einmal Verſe Haft druden 
laſſen.“ 

Das feine Geſicht unter dem vollen ſchneeweißen Haar 
ward purpurrot. 

„Ber jagt das, Holm?” 

„Ich weiß e8 don meiner Mutter. In ihrem Näh- 
tiſch fand ich ala Knabe ein.fleines Het — Wald— 
blumen’ ...“ 

„Ach, ſchweig!“ 
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„Waldblumen von Cäcilia Modeſta — für Freunde 
gedruckt — Selbſtverlag der Berfafferin... Mama ver- 
traute mir das Geheimnis der Urheberichaft an — unter 
dem Siegel der tiefjten Verfchwiegenbeit. Du wirft mir 
einräumen, daß ich big jet peinlich diskret war... .“ 

„Seh, Holm! Das ift unrecht von dir... .“ 

„Wie jo?” 

„Du machſt dich Über mich Luftig ...“ 

„Aber ich denfe nicht dran! Im Gegenteil. Und eg 
liegt ja auch nicht der geringfte Grund vor... .“ 

„Do, doch. Die Waldblumen' find außerordent- 
lich ſchwach. Höchſtens drei oder vier Nummern, die ich 
nod) anerfenne ...“ 

„Alſo haft du noch befferes geichaffen ?“ 

Fräulein Eugenie Kaulitz errötete abermals. Sie er- 
bob fich und trat in die Zimmmerede, wo fie den Griff einer 
Klingel 308. 

„Davon Äprechen wir fpäter einmal,“ jagte fie aus— 
weichend. „Jetzt halt’ ich e& doch für geboten, Tante Ange- 
lika heraufzucitieren. Sie nimmt mir's übel fürs Leben, 
wenn ich dich Länger allein mit Beichlag belege.“ 

„Kann fie denn abkommen?“ 

„Selbftredend. Die Kındichaft von vorhin ift, wie 

»es jcheint, längft fchon gegangen. Im Notfall hat meine 
Schweiter Bertretung.” 

Nach fünf Minuten erfchien Frau Kammerrat Sturm, 
eine ftattliche Dame, nicht ganz jo vornehm wie die viel 
jartere und fchlanfere Tante Eugenie, dafür aber weit ent- 
Ichiedener bemüht, die ihr etwa anhaftende Biftinktion zur 
Geltung zu bringen. Selbjt die Art, wie fie jet ihren 
Neffen begrüßte, hatte etwas außerordentlich Maßvolles 
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und Bewußtes, gepaart mit einem Anflug ſchwermütiger 
Reſignation. 

„Alſo geſtern biſt du hier eingetroffen,“ ſagte ſie 
würdevoll. „Es iſt ſchön von dir, Holm, daß du dich gleich 
am erſten Tag bei uns ſehen läßt. Du zerſtreuſt ſo meine 
Befürchtungen ...“ 

„Welche Befürchtungen, Tante?“ 

Frau Angelika Sturm preßte die ausdrucksfähigen 
Lippen feſt aufeinander. 

„Ich dachte,“ ſprach ſie mit einem flüchtigen Seufzer, 
„die Welt da draußen und der intime Verkehr mit den 
Herrſchaften auf Schloß Walportshaufen Hätte dich ftolz 
gemacht und du ſchämteſt dich deiner Verwandten, die ja 
nun allerdings nicht mehr ganz auf der Höhe ihrer gejell- 
Ihaftlichen Antecedentien ftehen .. .“ 

Holm Schubart lachte bei diefer Wendung, die er 
vorhin bereits von Tante Eugenie vernommen hatte. Die 
'gejellfchaftlichen Antecedentien — das fchien Hier ein tra- 
ditionelles Wort zu fein. 

„Wie kommſt du auf jo kuriofe Ideen?“ fragte er 
dann ernithaft. 

„Weil du doch ablehntejt, Hier bei und Wohnung zu 
nehmen. Ich fagte mir: ala Doktor der Philologie, ala 
erfolgreicher junger Gelehrter, ala Freund und Hausgenoffe 
der Gräfin Sornelia hält e8 mein Neffe Holm für unftatt- 
haft, mit zwei Damen, die ſich durch ihrer Hände Arbeit 
ernähren, das Heim zu teilen.“ 

„Da haſt du etwas ſehr Unſchlaues gedacht, liebe 
Tante. Einmal bin ich weder Cornelias Freund noch ein 
erfolgreicher junger Gelehrter, ſondern ein gemaßregelter 
Schulmeiſter, dem's auch mit der Hauslehrerſchaft nicht 
geglückt iſt. Dann aber wird dir Tante Eugenie beſtätigen, 
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daß ich bezüglich der Arbeit ſehr demokratiſche Anfichten 
hege. Nein, Tante! Meine Motive find achtungswerter. 
Offen heraus: euer Neffe ift ein umleidlicher, ſchwer zu 
bebandelnder Menſch. Da ich nun gerne mit euch in 
Frieden und Wreundichaft Iebe, fo war dies der einzige 
vernünftige Weg... Ein Zufammenhaufen hätte ung 
beide geniert ...“ 

„Aber Holm!” jagte Angelika vorwurfsvoll. „&er 
bildete Menſchen vertragen fich doch . .“ 

„Nicht immer, Tante. Auch wollte ich eure Güte 
nicht gar zu brutal ausnußen. So was widerftrebt mir. 
Ich wohne da unten bei Hartwig; dag heißt, ich will nad- 
ber einziehen. Wir werden ſchon gute Nachbarichaft halten 
— bübfcher und beffer, ala wenn ich euch Hier den ganzen 
Tag auf der Pelle hockte.“ 

Zante Angelila fchaute ihn voll Bellommenbeit an. 
Das Aufsber-Belleshoden’ war eine Phrafe, die mit dem 
reichsfreiherrlich Torſtenſchen Hofidiom wenig gemein 
batte. Früher war diefer Holm doch jo maßvoll gewejen ! 
Aber die Kämpfe des Lebens und die Beichäftigung mit 
den Wiflenfchaften! Sie kannte das ja von ihren Gemahl 
ber... 

Yräulein Eugenie verließ nun das Zimmer, um einen 
Willkommskaffee zu kochen. 

Während das Waſſer brodelte und eines der Arbeits- 
mädchen beim Halbmondbäder Makronen und Breßeln 
bolte, nahm das Geipräch zwiſchen Tante Angelika und 
Holm einen immer vertrauteren und vernunftgemäßeren 
Ton an. Nachdem fih Frau Sturm Hinlänglich über- 
zeugt Hatte, daß Holm Schubart an ihrer jebigen Thätig- 
feit auch nicht den mindeften Anftoß nahm — troß feiner 
großen Gelehrſamkeit und troß feiner ehrenvollen Be- 
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ziehungen zu der Familie Derer von Walportshauſen — 
taute fie auf. Die Freude an dem Gelingen ihres erſt 
mühjanı gefrifteten, aber jet nach und nach aufblübenden 
Unternehmens brach faft gegen die Abficht der Sprecherin 
durch, und eh’ fie fich deſſen verfah, plauderte fie ganz frei 
bon der Seele weg. 

Ach, wie wohl das that! Endlich einmal ein ver: 
fändnisvoller, jympathifcher Menſch, dem man fich ohne 
Rückhalt und Scheu offenbaren fonnte! Und diefer Menich 
war noch dazu ein Verwandter, ein leiblicher Sohn ihres 
Betters, ein echter Schubart! Das lehte Mal, wie er nach 
Srönftadt kam, Hatte fie ihn nur fo flüchtig gefehen! Jetzt 
aber hatte er vollauf Zeit, — und er hörte ihr mit fo 
ungeichminkter Teilnahme zu und gab ihr fo Flug und fo 
warmfühlend recht ! 

Sa, fie Hatten ſich Gott fei Dank Teidlich heraus⸗ 
gearbeitet jeit jenem fchwersbetrübfamen Tag, da fie ſich 
klar geworden, daß unter jeder Bedingung etwas verdient 
werden müſſe ...! 

Wenn fie noch daran dachte, wie fie die erſten ge- 
ſtickten Zafchentücher zu Ehlert und Stelz getragen! Das 
heißt: Eugenie war Hingegangen. Sie jelber, Angelika, 
hätte das niemals über dag Herz gebracht. Und wie elend 
man ihr die mühſame Arbeit bezahlt hatte! Yür den Tag 
famen da grade nur fiebzig Pfennig heraus, — und fie 
hatten geihafft und geftichelt von morgens bis abends! 
Freilich, Tante Eugenie mit ihrer gebrochenen Hand war 
ja nur halb zu rechnen! Sie unterlegte und ſäumte, und 
dabei mußte fie oft eine Baufe machen, weil in dem Arm 
eine Schwäche verblieben war... Später, wie dann 
Ehlert und Stelz ihnen das Rohmaterial übermittelten 
und die Arbeit in Auftrag gaben, was natürlich viel 
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praktiſcher war, da hob ſich der Tagesverdienſt ſchon um 
einiges: aber er ſtieg doch kaum je über anderthalb Mark 
— zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig. So 
ging's dann Jahre lang weiter: Taſchentücher und Bett— 
und Leibwäſche, alles im Auftrag der Firma. Die Näh— 
maſchine raſſelte früh und ſpät, ununterbrochen; kaum, 
daß man ſich Zeit fürs Eſſen gönnte... Nun brauchten 
ſie ſchon zwei Mädchen zum Vorrichten: aber ſie kamen 
noch immer nicht recht vom Fleck, bis ſie dann ſchließlich 
den Mut fanden, mit ihren Auftraggebern zu brechen und 
ſich Hier felbftändig zu machen. Es war ein gewagter 
Schritt: aber er glüdte! Frau von Scheven, eine der vor— 
nehmen Damen aus der Zorjtenjchen Glanzperiode, ging 
den Grönjtädtern mit leuchtenden Beijpiel voran. Sie 
bejtellte bei der Frau Kanımerrat Sturm die gefamte Aus— 
ftattung ihrer Enkelin, — und jo war das Eis denn ge= 
brochen. Noch Konnte ja von einem großen Erfolg nicht 
die Rede fein: aber die beiden Schweitern beichäftigten doch 
regelmäßig fünf Arbeiterinnen und der Laden mit feinem 
wachlenden Umfaß veriprach noch beffern Gewinn. Man 
durfte jeßt endlich, nach Jo unfäglicher Mühe, ein bischen 
aufatnıen. 

„Sichit du, Holm,” fagte Frau Kammerrat Sturm 
und jenkte vornehm und rejerviert die langſchattenden 
Wimpern, „es kömmt ja bei allem doch wejentlich darauf 
an, wie man's betreibt. Die Thatfache tröftet mich, wenn 
id) auf meine alten Tage jetzt leider genötigt bin, einem 
Beruf obzuliegen, der — man rede mir was man wolle 
— nicht auf der Höhe meiner gejellichaftlichen Antece- 
dentien ſteht ...“ 

Sie iſt unheilbar, dachte Holm Schubart, da dieſe 
Redensart wiederkehrte. 


„sch weiß nicht,” fuhr Tante Angelila fort, „ob du 
mich recht verſtehſt. Ich meine, es giebt eine Art, ſelbſt 
das Geringfte in eine Region der Idealität zu Heben — 
wie foll ich mich ausdrüden ? Und diefe Art, Holm, glaube 
ich zu befitzen. Obne mir fchmeicheln zu wollen: manch- 
mal hat es den Anichein, ala ob fich die Leute wahrhaft 
geehrt fühlten, grade bei mir, der Yrau Kammerrat Sturm, 
einen Kauf zu bewerkſtelligen. Ich ſage dir, das iſt ein 
Verkehr — jo würdig und diftinguiert — und wenufich 
in Ausnahmefällen wirklich einmal eine Bertraulichkeit 
zeigt, die mir nicht paffend bedünkt — wie zum Beifpiel 
vorhin, eh’ ich heraufkam — da Übermittle ich dieſe Takt» 
[ofen einfach der Bertha.“ 

„Aha! Wohl eine Art weiblicher Hausknecht?“ 

„280 dentit du Hin? Bertha ijtein äußerſt gewandtes 
und fleißige® Mädchen, die gefchidtejte unferer Weiß- 
näherinnen, leider aber ein bischen bleichjüchtig. So laff’ 
ich fie denn ab und zu in den Laden, weil ihr die ange- 
ſtrengte Arbeit vor der Maſchine nicht gut thut.“ 

„Und dieſe bleichfüchtige Bertha übernimmt dann 
die Maßregelung der Ampertinenten ?“ 

„Ach, du verftehft mich falſch. Die Bertha empfindet 
das nicht! Sie ſtammt aus untergeordneter Sphäre. Eine 
Tagelöhnersfamilie oder was ähnliches! Wenn da nun 
fo eine reich gewordene Kleinbürgerin kommt und ſich in 
ihrer Gewöhnlichkeit auffpielt, dag macht ihr nichts. Mich 
aber natürlich muß das im höchſten Grade peinlich be- 
rühren und fo vermeide ich's denn. Borhin zum Beifpiel 
die Bädermeifterin Vahlberg! Mit einer folchen Perſon 
verhandle ich prinzipiell nicht. Wäre die Bertha gleich 
zur Stelle gewefen, ich hätte Frau Vahlberg überhaupt 
feines Wortes gewürdigt... .“ 
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„Ach, die Bahlbergin? Deshalb kam die üppige 
Frauengeſtalt am Ladentiſch mir jo befannt vor! Alſo die 
Bahlbergin gehört auch in die Zahl eurer Kunden?“ 

„Sie kauft bei ung, weil wir erheblich billiger find 
ala Ehlert und Stelz. DO, die Frau Bädermeifterin if 
unangenehn fparfam und fie feilicht gradezu widerlich! 
Siehft du, Holm, wenn ich die Frau nur anfchaue mit 
ihrer plumpen kurzen Figur, wie fie den Kopf in den 
Nacken wirft und ihre Unterlippe nach vorn fchiebt, als 
wollte fie jagen: Rührt mir nicht an die Geldkifte!” — 
dann wird e8 mir förmlich wehe ums Herz! Ad, Holm, 
ich vermiffe Doch manchmal recht ſehr den Umgang mit 
Ebenbürtigen !“ 

„Warum juchft du ihn nicht?“ 

Sie ſeufzte aus tieffter Bruft. 

„Das ift ja der unabwendbare Fluch unferer Stel» 
fung!" ſagte fie jchwermutzvoll. „Ich kenne die An- 
ihauungen der Kreife, in denen ich aufgewachſen, und 
möchte mich unter feiner Bedingung hier aufdrängen. Mit 
dem Plebejertum aber mich anzufreunden veripir’ ich erft 
recht feine Luft. So bin ich denn vollftändig ifoliert ... .” 

„Ach, wenn du nur wolltelt!“ 

„O, du kennſt nicht die Slleinftädter! Ein offenes 
Geſchäft, Leute die arbeiten — Gott bewahre! Die Dame, 
von der ich dir ſprach — Frau von Scheven, eine hoch— 
gebildete Ariftofratin der alten Schule — ift hier die ein- 
zige, die und gelegentlich zu fich bittet: aber auch fie wagt 
e8 dann nicht, jemand von ihren übrigen Freunden mit 
einzuladen. Dan könnte ja Anftoß nehmen!“ 

„Mach dir nichts draus, Tante!” fagte Holm Schu⸗ 
bart. „Du bift und bleibft ja doch, was du allezeit warſt: 
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eine Lady vom Kopf zum Fuße und klüger und vornehmer, 
als die geſamte Heinftädtifche Clique mit ihren Hof- und 
fonftigen Rats⸗Titeln.“ 

„Das denke ich auch,“ jagte Angelika wohlgefällig. 

Seht nahte ſich Tante Eugenie mit einem filbernen 
Kaffeebrett, das fie vorfichtig auf die fchöngemaferte alte 
Kommode ſetzte. Dann dedte fie eine fchneeweiße Damaft- 
Serviette über den Tiſch und machte mit unnachahmlicher 
Grazie die Wirtin. 

„Sagt mal,“ frug Holm Schubart nad) einer Weile, 
„was ift denn dag mit der. Bäderlene? In meinem Hotel 
wurde da mandherlei angedeutet, ala ob dag Mädel nichts 
fauge ...“ 

Fräulein Eugenie führte dag Taſchentuch an den 
Mund. 

„Rühren wir nicht daran!“ ſprach fie verichämt. 
„Das iſt eine üble Geſchichte!“ 

Auch Frau Kammerrat Sturm, wie ſie jetzt langſam 
ihre Makrone zerbrach, hatte eine Gebärde der Ablehnung. 

„Aber ihr könnt mir doch ſagen — meinetwegen in 
verblümteſter Form — was man ihr Schuld giebt?“ 

„Nein,“ verſetzte Eugenie. „Es giebt Dinge im 
Leben, die viel zu abſcheulich ſind, um nur erwähnt zu 
werden. Wirklich, Holm, wir ſollten die erſte Stunde 
des Wiederſehens nicht mutwillig durch jo garſtige Miß- 
töne trüben!” 

„Mutwillig, Tante? Ach nehme ein wirkliches Inter: 
efie an Lene! Unter all meinen Jugendbelannten, die 
Knaben mit eingerechnet, war fie mir weitaus die Liebfte. 

Da müßt ihr doch einjehen . 

„Laß dir daran genügen,” meinte Frau Kammerrat 
Sturm zögernd, „wenn ich dir fage: Lene Vehlbera iſt 

Gckſtein, Familie Hartwig. 
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deiner rüderinnernden Freundſchaft abjolut nicht mehr 
würdig!” 

Tante Eugenie war aufgeftanden und in dag Neben- 
zimmer geeilt, angeblich, um fich ein Tuch zu holen, weil es 
vom TFenfter ein wenig ziehe, in Wahrheit jedoch, um der 
Notwendigkeit auszuweichen, die Worte mit anzuhören, 
die der Frau Kammerrat auf den Lippen fchwebten. Wirk- 
lich benußte jet Tante Angelika die Abweſenheit ihrer 
Schweiter, um fortzufabren ... 

„Da du's denn hören willſt“ — jagte fie halblaut zu 
ihrem Neffen — „die Lene Vahlberg Hat fich vollitändig 
weggeworfen. Ich, ala rau, kann ja dergleichen wohl 
auafprechen; und ich thu es fchon deshalb, um die Mög- 
lichleit eines Verkehrs zwifchen dir und der Lene don dorn- 
herein abzufchneiden. Du bift eg dir ſowohl wie auch 
uns ſchuldig, jeden VBerjuch einer Wiederanknüpfung kühl 
von der Hand zu weiſen. Und fie wird dieſen Verſuch 
machen, gleichviel in welcher Form. Hat fie e8 doch ge- 
wagt, bei Tante Eugenie fich zweimal nach dir zu erkundigen 
und dich ganz vertraulich ala Holm zu bezeichnen... .” 

„Das ift noch die alte Kinderfreundichaft . . .” 

„Holm, Holm, du wirft doch die unerhörte Perfon 
nicht entjchuldigen tollen ?“ 

„Durchaus nicht. Aber ich meine nur. . „“ 

„Holm, du mußt mir verfprechen, daß du die Vahl⸗ 
bergs unter leiner Bedingung bejuchft ... Hier in die 
Hand!” 

„Mein Gott,” jagte Holm einichlagend, „wenn die 
Lene denn wirklich ein fo verworfnes Geſchöpf ift ...“ 

„Ein vollitändig ungqualifizierbareg! Du wirſt's 
ohnehin hören, wo du nur Hinhordhit. Ein Amerikaner... 
Der Mann war verheiratet... Es ift gradezu widerlich ...“ 
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„Schade! Ich mochte die Lene jo gut leiden. Sie 
hatte ja freilich etwas Abnormes, Ercentrijches: aber im 
übrigen ...“ 

„Du weißt nun, wie du daran bift. Laß diefe Lene 
unbedingt Luft für dich fein: fonft ſchädigſt du deinen 
Auf! Überhaupt, ich begreife nicht, daß fie dir jemals 
fympathild war.” 

Holm wiegte den Kopf. 

„Eins noch!” fagte Yrau Sturm. „Thu' mir doch 
ja den Gefallen und erwähne die Sache nicht mehr bei 
Tante Eugenie! Sie ift jo außerordentlich feinfühlig . . .“ 

Da jeht eine Paufe eintrat, kam Tante Eugenie mit 
einem dünnen Wolltuch zurüd, das fie malerifch um die 
zart mobdellierten Schultern ward. Das Geſpräch nahm 
einen lebhaften Aufſchwung und berührte fo ziemlich alles, 
was in Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart für die 
drei Berfonen von Wert und Belang jchien. 

Als fih Schubart erhob, fchlug die franzöfiſche Uhr 
auf der Kommode halb fünf. 

» Beide Zanten brachten ihren geliebten Neffen bis an 
die Korridorthüre. 

Dort, links von dem Eingang, dem zierlichen Por⸗ 
zellanfchild mit der Aufichrift „rau Kammerrat Sturm“ 
gegenüber, glänzte ein großes Blechichild, auf welchem in 
breiter Fraktur zu lefen ftand: „Kurt Pirkheim, Agent.“ 

„AH? Wohnt der noch immer bei euch?” Tragte 
Holm Schubart. 

„Unberufen!” Lang e8 vom Munde Angelilas. 
„Here Pirkheim ift ein dortrefflicher Mieter, anipruchslog, 
pünktlich ...“ 

„Aber ein bischen geräuſchvoll,“ flüſterte Fräulein 
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Eugenie. „Das heißt nicht er, fondern die mafjenhaften 
Klienten, die hier tagtäglich verkehren ... .“ 

„Run, das ftört una doch wenig... Wenn wir im 
Edzimmer fißen, hören wir abfolut nichts ... .” 

„Und in der lebten Zeit ift er auch etwas eigner, der 
Herr Agent,” jagte Eugenie. „Ich, die ich die Wirtjchaft 
beforge, merke das mehr als du. — Es geht etwas mit 
ihm vor, Angelika.” 

- „Das redeſt du dir wohl ein, Schwefter.“ 

Ein Bauer, der zu Heren Pirkheim wollte, unterbrach 
diefe Erörterung, die ohnehin für Holm Schubart wenig 
Intereſſe bot. 

Mit einem herzlichen Händebrud — der tappende 
Bauer hatte die Küffe, die Fräulein Eugenie jchon auf den 
Lippen trug, leider unmöglich gemacht — treunte man fich. 


2 


Hünftes Rapitel. 
5 


(3 rete Hartwig war mit dem neuvermieteten Eckzimmer 
: U grade fertig geworden, als fie der Bruder zu Tiſch 
tif. Man aß ein wenig in Haft, denn Meifter Hartwig, 
der, fein wohl=eingefchlagenes Paket unter dem Arm, bei 
bier oder fünf Kunden zur Anprobe gewejen war, hatte 
ich ftark veripätet und mußte doch fchon um zwei wieder 
tort; das häufte fich gerade jet über Gebühr. 

- Nach Tiich Half Grete ihrer Schwefter Pauline, die 
troß ihres guten Willens nicht fertig geworden war, ein 
wenig beim Plätten, ſodaß Pauline um drei ihren längft 
geplanten Gang in die Stadt unternehmen Tonnte. Der 
Frühling ſtand vor der Thür, und Fräulein Bauline Hatte 
nichts anzuziehen. Einkäufe aller Art mußten bewert- 
ftelligt werden: Kattun für ein Kleid nebſt Zuthaten; 
jener Blumen und Band für den vorjährigen Strobhut, 
den fie neu zu garnieren hatte; Zwirnhandſchuhe; ein 
Sonnenſchirmchen; Rüſchen; Haarnadeln aus Eelluloid 
und fonftige Kleinigkeiten. 

Kurz nachdem ſich Pauline entfernt hatte, brachte der 
Hausknecht vom Blauen Stern das Gepäck Schubarte. 
Grete übertwachte die Hinauffchaffung, ließ die Handtafche 
und ben Koffer ins Zimmer, die Kifte draußen neben der 
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Thür auf zwei Holzſtühle ſetzen, und begab ſich dann nach 
der Küche, wo Frau Hartwig eben den Kaffee aufgoß. 

„Nun, Kind,“ ſagte die Mutter, „das iſt ja heute die 
reine Hetzjagd; du biſt ordentlich echauffiert!“ 

„Das macht das Plätten. Ich Hab’ der Pauline ge- 
holfen, damit die erſt einmal glücklich fortkommt. Sie 
lamentiert jetzt ſchon an die acht Tage mit ihrem Ausgang.“ 

„Die gute Line! Es geht ihr halt nicht ſo flink von 
der Hand wie dir. Na, nun bat fie ja Zeit, um alles fo 
recht in Gemütsruhe abzumachen. Wird fie denn langen 
mit ihrem Geld?“ 

Grete Hartwig jchüttelte lachend den Kopf. 

„Ich hab’ ihr was borgen müffen,” ſprach fie nıit jenem 
ruhigen Humor, den der verftändige Menich einer Natur- 
notwendigkeit gegenüberbehauptet. „Du weißtdoch, Mutter, 
die großen Bürgerbälle! Und dann: fie ift ja im erften 
Jahr ihres Taſchengelds! Da fehlt noch der Überblick!“ 

„Run, mir joll’3 recht fein, wenn du fo gutmütig bift. 
Aber ſieh dann auch zu, wie du felber auskomniſt, und 
belämmere mir nicht etwa den Vater!“ 

„Ah, ich denke nicht dran! Für diefen Sommer 
brauch’ ich faſt gar nichts. Mein blaues Muffelinkleid ift 
noch jo gut wie neu und das hellgraue Beige arbeit’ ich 
auf...“ 

„Deſto befler für dich!“ 

„Zudem giebt mir's die Line ja ehrlich zurüd. Es 
madt mir fo Spaß, Mutter, dem Kleinchen gefällig zu 
fein! Du glaubft nicht, wie fie in Sorge und Not war! 
Zwanzigmal Hat fie gezählt und gerechnet — aber die 
zwölf Mark fünfzig wollten fich abjolut nicht verdoppeln. 
Und fie pußt ſich jo gern, die Line!” 

„zeider ein bischen zu gern!” meinte die Mutter, 
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„Ad, Laß ihr doch die Freude! Mit ſechzehn Jahren 
bab’ ich's doch grad jo gemacht!” 

„Rein, jo nicht! Du warft von früh auf mehr ein 
Kind für die Eltern. Die Line Hat allerlei Narrenzpoflen 
im Kopf. Namentlich ſeit fie tanzt. Und fie tanzt mir zu 
leidenfchaftlich.” 

„Das fieht fo aus, Mutter, weil fie fo fabelhaft Leicht 
tanzt. Frag nur einmal den Behrend! Wie eine Feder, 
ſagte er neulich.“ 

„Ach, der Behrend mit feinen Holzbeinen ! Natürlich, 
die Line friegt der am eheſten herum! Die wiegt ja faum 
hundert Pfund; das richtige Schneidergewicht. Aber das 
fommt nur, weil er nichts kann und mit euch Großen nicht 
fertig wird. Nein, Grete! Wenn du mich Lieb haft, ſprichſt 
du der Line mal zu! Sie giebt ja fo viel auf dich und 
was du ihr ſagſt! Daß ihr da neulich ein Rofenbufett 
per Dienfimann geichidt wurde, und zu Oftern die Karte, 
ohne daß man erfährt von wem: das paßt mir jchon 
lange nicht!" 

„Mutter, jei gut!” bat Margarete. „Siehſt du, die 
Line ...“ 

„Na ja, ich bin's ja gewöhnt, daß du dem Mädel die 
Stange hältſt! Da, mach nur, der Kaffee ift fertig!” 

Grete nahm das lackierte Holgbrett, fette die Taflen 
zurecht und füllte den Keinen Blechkorb mit Semmeln, 
während Frau Hartwig den fertigen Trankin die Kanne goß. 

Faſt um die nämliche Zeit, ala da drüben am andern 
Ende bes langgeftredten Kanzleiplatzes Fräulein Eugenie 
Kaulig mit ihrem alten, großen, ariftolratifchen Silber: 
tablett in dem Wohnzimmer erichien, um den Willkomms— 
kaffee für ihren Neffen Holm gu ſervieren, jchritt hier bie 
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jugendlich-fchlante Geftalt Margareteng der Thür zu, um 
den Gefellen ihr Veſper zu bringen. 

„sit vielleicht Tonft noch was?” frug fie im Weg- 
geben. „Ich Habe jetzt nämlich für den Bater zu thun.. 

„Nein, Grete; und wenn auch: ich bin ja da, und du 
weißt, das Geſchaft geht vor.“ 

„Sieb nur acht, Mutter, wenn jetzt der neue Miets⸗ 
herr fonımt! ch glaube, er wird jemand nötig haben 
fürs Auspaden.“ 

„Ra, ich rufe dich dann.” 

Die Grete jchritt elaftiich über die Hausflur und 
klinkte die Thüre zur Werlitatt auf. 

Hans Behrend, der immer noch bügelte — benn jo 
ein Rod, bis er gehörig in ftand gefeßt ift, nimmt feine 
vier gefchlagenen Stunden in Anſpruch — fuhr mit einer 
Art militärischer Promptheit herum und legte fein Ant- 
liß in die verbindlichiten Yalten. 

„Guten Tag!” fagte die Grete. 

Hans Behrend verbeugte fih wie auf dem Tanz- 
boden. Der Thüringer Scholg und der Heine Öfterreicher 
gaben ihr mit verjchiedner Betonung — Scholz artig und 
fühl, Gerftel treuherzig und vergnüglich — den Gruß 
zurüd, während der Lehrburiche Auguft Pietich mit ges 
wohnheitsgemäßer Haft von der Bude ſprang, um ihr das 
Brett abzunehmen. 

„Laß nur!“ wehrte fie kurz. ‚Du machſt nur wieder 
Plantſcherei.“ 

Sie ſtellte das Brett ans Fenſter, goß Kaffee und 
Milch ein und reichte dann jedem von den vier Leuten die 
Taſſe mit einer Semmel darauf. Der Thüringer Scholz 
und der kleine Oſterreicher ſetzten die Taffe neben ſich auf 
die Bude, Hans Behrend die feinige auf den Bügeltifch, 
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während der Lehrburfche gleih am Tenfter zu tunen 
begann. 

Grete Hartwig füllte fih nun bie fünfte Taffe, um 
fie mit in den Laden zu nehmen. Doch befann fie fich 
andere. Es konnte da leicht jemand hereinkommen, 
während fie vefperte, und dag machte nicht grade den beften 
Eindruck. So blieb fie denn zwiſchen dem Bügeltifch und 
der Thür ftehen, brach ihre Semmel und ließ fich's munden. 

Hana Behrend hatte nur an der Taffe genippt und 
dann wieder zu feinem fchwarzblauen Sacco gegriffen. 
Er fchaffte jet mit dem Handſchuh, jenem wattierten Stüd 
Zeug, daß fi) der Schneider als Unterlage für die zu 
bügelnden Schultern und Armkugeln nach Art todes- 
mutiger Zierfämpfer um die Linke fchlägt, während die 
Rechte den Stahl führt. Es war ein imponierender An- 
bli, wie Behrend dem widerjpenftigen Sacco zu Leibe 
ging, — und der Verdacht ift begründet, daß der vor- | 
trefffiche Menſch, dem fonft kein Falſch innewohnte, mit 
Rückſicht auf die Anweſenheit der blühenden Meifters- 
tochter eine Schaurolle gab. Das Stillleben auf dem 
Bügeltifh, wo neben der dampfenden Tafle der Glanz- 
lappen und die große flachrüdige Bürfte lag, während das 
Biſenholz mit der mathematifch Torreften Narbe fteil 
wider der Wand lehnte, Bildete für die Thätigkeit Behrends 
einen effeftvollen Hintergrund. 

„Für wen ift denn der Rod da?“ fragte die Grete 
aus reinem Gefchäftsinterefie. 

Hans Behrend blicte mißtrauifch auf. Schon regte 
fich in der Bruft des Getreuen wieder die Eiferfucht, die 
er noch immer nicht bannen gelernt, obwohl er feit lange 
darüber fih Har geworden, daß er bei Grete Hartwig ab- 
jolut keine Chancen hatte, 
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„Der Rock da?“ wiederholte eraugenzwinfernd. „Der 
bleibt im Haus, Fräulein Grete!” 

„Das Klingt ja wahrhaft geheimnisvoll.“ 

„D, Sie verjtehen mich ſchon!“ fuhr Behrend fort. 
„Der Rodda — nicht wahr, der ift fein? Befter Cheviot — 
don Karl Gruner in Leipzig. Ja, Fräulein Grete, es giebt 
Perjönlichkeiten, die Wert darauf legen, bochelegant zu 
fein, wenn fie die Ehre Haben, den Damen Hartwig im 
Zreppenbau zu begegnen.” 

„Ach, was reden Sie da!“ 

„sch rede die Wahrheit! DO, Fräulein Grete, man 
bat jeine Augen! Herr van Hees ift fo zu jagen ein Kava— 
lier — und diefer Sacco — (er bügelte heftiger) — wird 
die Vorzüge feines geehrten Herrn Trägers würdig zur 
Geltung bringen.” 

Er warf die Kippe ein wenig auf, nidte ein paarmal 
und rollte bedeutſam die Augen. 

Das Mädchen lachte. 

„Sie find ein drolliger Kauz, Herr Behrend. Grin 
haben Sie Ihre Not mit dem Herrn van Hees.“ 

„Run, Fräulein Grete, Sie werben nicht leugnen, daß 
Herr dan Hees ein Äußerft liebenswürdiger, interefianter 
Menſch ift.“ 

„Ach, Sie langweilen mich!” 

Grete ſprach Hier vollkommen die Wahrheit. Herr 
van Hees, der Chefredakteur des Grönftädter Anzeigers, 
Hatte ſich zwar in der erjten Zeit lebhaft um fie bemüht 
und die Gelegenheit, ein Gefpräch mit ihr anzuknüpfen, 
faft an den Haaren herbeigezogen: als er jedoch bemerfte, 
daß feine Huldigungen durchaus feinen Dank fanden, gab 
et — dem guten Hana Behrend ungleich — die Sache 
auf und kümmerte fi nunmehr um die ganze Familie fo 
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Anlaß in Wendungen, die feinem Glauben an die Be- 
geifterung des Redakteurs bis zum Überdruß Ausdrud 
lieben. 

Er 309 jeßt ein wenig verftimmt die Brauen hoch. 

„Aha!“ ſagte er plößlich. 

„Was giebt's?“ 

„Mir geht ein Licht auf. Sch Iangweile Sie. Ganz 
natürlich! Der Herr van Hees ift ja vorläufig abgethan. 
Ra, und warum? Sehr einfach! Der neue Mietäherr, 
der Doktor Holm Schubart,, hat ihn Sofort ausgeſtochen.“ 

„Run wird’3 mir aber zu toll!" fuhr Grete heraus. 
„Schämen Sie fi vor dem Lehrburichen, daß Sie jo 
albernes, dDummes Zeug reden !” 

Hans Behrend verbeugte fich tiefer noch als vorhin. 
Mit der Linten den Sacco, mit der Rechten das Bügel- 
eifen emporhebend, ftand er nun da wie ein Schutzflehender 
vor dem Altar einer Gottheit. 

„Verzeihung, wenn ich gekränkt habe!“ ſtammelte er mit 
veränderter Stimme. „Nichts lag ferner von mir! Eine 
harmloſe Nederei! Und ich weiß, Fräulein Grete, Sie 
haben ja überhaupt feine Augen für männliche Wefen ! 
Richt wahr, Scholz? Das wiffen wir alle! Seien Sie 
mir nur um Gotteswillen nicht gram! Ich bitte Sie 
berzlich !“ 

„Rein, nein! Berubigen Sie fi) und fadhieren Sie 
nicht jo mit den Händen umber! Sie bringen den Rod 
ja wieder ganz außer Façon!“ 

Sie nidte ihm gutmütig zu, jeßte die Taſſe hinweg 
und ging in den Laden. 

„Behrend,“ fagte der Thüringer und zerbrach feine 
Semmel mit einem Ausdruck, als gerbräche er einen Kom- 
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pler unhaltbarer Zuftände — „nehmen Sie mir's nicht 
übel: aber Sie reden manchmal horrendes Blech.” 

„Wie fo?” fuhr ihn Hana Behrend an. „Ritterlich- 
feit im Verkehr mit den Damen ift freilich nicht jeder- 
manns Sache, und wenn man fi) eine Bemerkung erlaubt 
bat, die nicht ganz in der Ordnung war, jo gehört ſich's 
doch, daß man zurüdhuft!” 

„Bügeln Sie weiter!” fagte der Thüringer achlel- 
zuckend. 

Hans Behrend warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

„Was wollen Sie eigentlich? Geht Sie's denn 
überhaupt was an, wenn ich mit Fräulein Grete ein ſo— 
genanntes Privatgeſpräch habe? Sie natürlich — Sie 
tappen drauf los, und wenn's auch ein bischen grob gerät, 
da3 fchert Sie den Teufel was! Ein Excuſez oder Pardon, 
das giebt’3 nicht! Davor find Sie Sozialdemokrat!“ 

„hun Sie mir doch den einz’gen Gefallen und Lafjen 
Sie Ihre geiſtvollen Seitenhiebe auf die Sozialdemokratie! 
Wirklich, Behrend, das macht fild gradezu drollig! 
Hätten Sie für drei Srofchen Klarheit im Kopf, jo wären 
Sie längft auch) Sozialdemofrat und würden nicht ab- 
warten, bis Sie beim großen Krach unter? Geröll kommen!“ 

„Sch? Untere Geröll kommen? Da müßt’ ich doch 
felber dabei fein ! Auguft, dummer Junge, was lachft du ? 
Wart, ich werde dir... .!” 

Auguſt Pietih Hatte die wachlende Aufregung 
Behrends in der That komiſch gefunden. 

„Excuſez und Bardon!” raunte er heuchleriich. „Mir 
ichwebte nur vor, wie das wohl fein würde mit dem Ge: 
röll, und da mußte ich losgrinſen.“ 

„Sehen Sie, Thüringer?” fagte Hand Behrend. 
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„Selbſt die unreife Jugend wird eigentümlich berührt, 
wenn Sie mit Ihren Krach⸗Prophezeiungen loslegen.” 

„Wie man's nimmt!” Lächelte Scholz. „Wirklich, 
Behrend, wenn ich bedenke, was Sie uns Jein lönnten — 
Allgemein find Sie beliebt, tro Ihrer rüdfchrittlichen Ge- 
finnung ... Man Ichätt Ihre Tüchtigleit, Ihre offene, 
grade Natur ... Sie follten doch wenigftens mal den 
Verſuch machen, ob Sie's nicht fertig bringen, fich von 
der innern Berechtigung unferer Lehre zu Überzeugen . . .” 

„Was nutzt mir die innere Berechtigung, wenn's doch 
unmöglich ift? Sehen Sie, Scholz, ich Habe zwei Grund⸗ 
ſätze, die find fo gefcheit wie irgend was in den Büchern 
und Schriften, die Sie mir ab und zu auf die Stube 
legen! Der erfte beißt: Bete und arbeite! Das Hingt 
wohl ein bischen altfräntifch für Leute wie Sie, denn Sie 
glauben ja weder an Bott noch den Teufel... .“ 

„Nee, Sott jei Dank!” fagte der Thüringer. 

„Run alfo! Seder nach jeinem Geſchmack! Ach 
halte ja jelbft nicht viel von dem ewigen Augenverdrehn 
und Geplappere. Aber fo bier und da mal... ich weiß 
nicht ... Reden wir nicht weiter davon! Mein zweiter 
Grundſatz, der lautet eben jo Har: Verfaufe nicht, was du 
dir mühfam verdient Haft... .“ 

Der Heine Öfterreicher nickte mit großer Lebhaftigkeit. 

„Ja, ja!” ſprach er gerührt. „Das nämliche hat mir 
mein gutes Mutterl g’fagt, wie ich auf? Wandern ging. 
Mudi, hat fie g’jagt, fauf nöt, und warn dich die böfen 
Buben verloden wollen, jo halt deine Kreuzer feft!“ 

„Sehn Sie ?" bemerkte Hana Behrend feierlich. „Ihr 
Mutter! fcheint eine recht vernünftige Yrau zu fein.“ 

„Aber es geht nur ſchwer, daß man fich immer fo nach 
der Vernunft richtet,” murmelte Nepomuf. „Hier in 


— 94 — 


Grönſtadt iſt die Verſuchung Halt gar fo groß, viel größer 
als bei uns daheim auf dem Dorf. Die vielen Wirts- 
häufer und der Gejellenverein und der Bürgerball ... 
Jeſſas, wenn ich bedent, wie das alles ing Geld Läuft... .“ 

„Umſonſt ift der Tod,“ ſagte der Thüringer. „Das 
- wäre ja noch jchöner, wenn fich der Menſch gar nicht ein- 
mal :sa3 erlauben follte! Sie waren doch auch mit auf 
dem lebten Ball, Behrend, und Sonntags boden Sie 
ebenjowenig daheim, wie ich und der Nepomuf.“ 

„Sonntags, ja. Aber Sie treiben’? auch oft in der 
Woche.“ 

„Rur aus Bereindgründen.” 

„Ra ja! Aber e3 koſtet Ihr jauer verbientes Geld.” 

„Bah! Die fünf Srofchen, die Sie im Jahre zurüd: 
legen, machen die Suppe wohl auch nicht fett!“ 

„Fünf Groſchen?“ fagte Hana Behrend mit leuch- 
tendem Selbftgefühl. „Thüringer, Sie unterſchätzen mich!" 

Es entitand eine Pauſe. Nepomuk Geritel ftichelte 
eifrig an jeiner farrierten Hofe, während fein Geift jehn- 
ſuchtsvoll ins Gebirg fchweifte, wo zwiſchen ragenden 
Schroffen und lichtgrünen Matten ſein ſtilles Dorf lag. 
Fern in der Tiefe glänzte der Traunſee mit den kaum noch 
erkennbaren Häuſern von Gmunden und der ſchneeweißen 
Kapelle auf dem Kalvarienhügel. Und wie traulich war's 
in der Hütte, wo ſein Mutterl auf der roh gezimmerten 
Bank ſaß und für den armen Mucki draußen im fernen 
Reich Strümpfe ſtrickte und glühende Segenswünſche in 
jede Maſche verwob ... 

„Auguſt!“ ſcholl da die Stimme des Thüringers 
mitten in dieſen wehmütig-ſüßen Traum hinein. „Wirſt 
du nun bald mit dem verfluchten Getunke am Rand ſein? 
Pfui Teufel, wie dir die Sauce da über die Finger läuft! 


Geftern erft haft du mir die Piquéweſte zugerichtet, daß 
ich fie beinah wegſchmeißen konnte! Spute dich jebt, und 
dann marſch hinaus und die Pfoten gewaſchen!“ 

Auguft Pietich, der feine Beiperpaufe durch bedächtig- 
jeinfchmederifche Behandlung der Semmelkünftlich hinaus⸗ 
dehnte, fchlang bei diefer unwirfchen Apoftrophe eilends 
herunter, was er noch übrig hatte, und begab ſich dann 
in die Ede links von dem Bügeltiich, wo ein Beden mit 
Seife ftand. Flott und übermütig goß er fich Wafler ein 
und Hantierte dann, big ihm der Schaum zollhoch übers 
Gelenk hinausquoll. Der Heine Ofterreicher ſchaute ihm 
neiderfüllt zu. Auguft Pietjch war ganz aus der Nähe, 
aus Zönninghaufen, zwei Stunden ſüdwärts von Grön— 
ftadt, und kam alle paar Wochen mal heim. Deshalb 
Batte der gut lachen und frech fein, während er, Nepomut, 
namentli” Sonntags vor Kummer und Rot verging, 
wenn ihm der Traunfee einfiel und die fchindelgededte 
Hütte am Bergeshang. 

Und wieder warf er fich Haftig über die Hofe und 
näbte auf Mord, ala Lönne er jo die Yrift, die ihn vom 
Ehrentag jeiner zukünftigen Meifterichaft trennte, ab- 
fürzen. Die Meifterfchaft nämlich, das war jeine fire 
dee. Eine Kartenichlägerin hatte ihm einft zu Salzburg 
geweisſagt, er werbe jein Glück machen, wenn er ins Reich 
gebe, dort fleißig lerne und dann als fertiger Meifter zu- 
rüdlehre. Er entiann fich genau des Sprüchleins, das fie 
zum Schluß auf Kreuz⸗Aß legte; 

Biſt du Gefell, wenn dur erfcheinft, 
Haft du verfpielt, eh’ du es meinft. 

Und obgleich dieſes Sprüchlein nicht etwa gefchrieben, 
jondern gedrudt war, hielt er's für eigens auf feinen Full 
gemünzt: wie fonnte die Alte denn wiflen, daß er 
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überhaupt hinaus in die Welt wollte? Ja, ja, es gab Ge- 
heimnisvolles und Wunderbares im Leben, und Ahnungen 
bis in die jernjten Jahre hinein! Das ließ fich der Mudi 
nicht ausreden, mochte der Thüringer noch jo gefcheit 
ſchwatzen, daß alles natürlich zugehe und droben der blaue 
Himmel aus lauter Zuft beitebe. 

Scholz aber Ihwahte jet gar nicht, ſondern hing 
mißvergnügt feinen Gedanken nach, wobei er mit Repomutf 
um die Wette drauf losichaffte. Auch der Lehrburiche 
hielt ſich ausnahmsweiſe ſtramm bei der Arbeit und borchte 
nur auf, ala Behrend mit feiner ſchönen Tenorftimme 
weich und wehleidig anhub: 

‘ch weiß nicht, was foll es bedeuten, 
Dat ich fo traurig bin. 

Bei der lebten Strophe, die den verhängnisvollen 
Triumph der Sirene malt, hob er das Bügeleifen Hoch 
iiber den Scheitel, ſchwang es eine Sekunde lang, wie der 
Herkules einer Jahrmarksbude fein Gentnergewicht, und 
jeßte es traftvoll nieder. Die Bürfte, die halbvolle Kaffee- 
taffe und das Bijenholz wadelten. Über das Antlik 
Behrends ging ein vergnügliches Leuchten: der Rod war 
fertig ! 

Unterdes Hatte fi) Grete im Laden vors Pult ge- 
ftellt, das Hauptbuch geöffnet und aus dem Gefach Linke 
ein paar Rechnungsformulare geholt. Mit großer Sorg- 
falt, aber doch leicht und ficher, begann fie zu fchreiben: 

„Herrn Medizinalrat Doktor Knapp, Hochwohl⸗ 

geboren, dabier. 

Sept. 8.: Eine Wefte mit neuem Schnallgurt ver- 
ſehen, gebeffert, gereinigt 1.4. — Sept. 30.: Eine eng- 
liſche Kammgarnhoſe 21 M. — Nov. 11.: Nebrasta- 
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Paletot, Armel mit Seide 85 A. — Dez. 8.: Schwarzen 
Gehrod verändert 8 .A.” 

Und nun 309 fie mit dem eifernen Lineal haaricharf 
den Additionsſtrich und jeßte darunter, indem fie das 8 
anmutig fchnörfelte: 

„Summa 110 A." 

Wenn man den Efel nennt, fomımt er gerennt, dachte 
die Grete ; — denn, wie fie jeßt die Adreffe jchrieb, öffnete fich 
die Ladenthür, und ein rotwangiges Dienftmädchen trat 
herein mit den Worten: „Guten Tag auch! Der Herr 
Medizinalrat Knapp jhiet Hier den hellbraunen Sommer: 
Überzieher zum Ausbeffern; und warın ich ihn wieder 
bolen könnte?“ 

„Herr Behrend!” rief Grete Hartwig. 

Der Schneidergejelle erichien, Jah fich den Paletot an 
und fertigte die Sendbotin des Medizinalrats mit der höfs 
lichen Phrafe ab: „Soll beſtens beforgt werden! Leider 
find wir augenblidlich jehr engagiert. Sagen wir: heut 
über acht Tage!” 

„Beſtimmt?“ fragte das Dienitmädchen. 

„Wenn wir dem Herrn Medizinalrat etwas vers 
Iprechen, jo ift das fo gut wie ein Eid!” 

„Run, das letzte Mal wegen des Gehrocks war ich 
doch zweimal da... 

„Unmöglih! Ein Mißverjtändnis! Verlaſſen Sie 
fich darauf, nächſten Donnerstag fünnen Sie Ihren Paletot 
abholen!“ 

Das Mädchen entfernte fih. Hans Behrend jedoch, 
unter dem Borwand, den Überzieher des Herrn Medi 
zinalrat3 auf feine Mängel zu prüfen, hielt fich noch merk⸗ 
würdig lange hinter dem Ladentiſch auf und ſpähte zwiſchen 
dem Hin und Herdrehen des Ichadhaften Gewandes un» 

Eckſt ein, Familie Hartwig. 7 
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zähligemal nach der ſchlanken, blühenden Jungfrau hin- 
über, die da in ihrem eng anjchließenden Kleid vor dem 
Pulte ftand und fich jo reizvoll in ihre Arbeit vertiefte... 
Ach ja! Eine Frau wie. die Grete, ein fo liebes, kluges 
Geſchöpf mit jo hübſchen Härchen im Naden — die hätte 
er brauchen können! So deutlih war ihm dag nie zum 
Bewußtſein gelommen. Sie dünkte ihm der verkörperte 
gute Geift des Gejchäfts, die himmliſche Tee, die über den 
Laden, Die Werkitatt und dag gefamte Haus einen Schimmer 
von unbeichreiblicher Poefie goß. Gradezu herrlich nahm 
fie ſich aus zwiſchen den beiden Brettergerüften, auf denen 
die Stoffe lagen, — und farbenprächtig, wie eine Ehren- 
flagge, Bing ihr zu Häupten das goldumrahmte Diplom 
der Yrankfurter Schneider» Alademie, die Herrn Fritz 
Theodor Hartwig zu Grönftadt in Anerkennung feiner 
Berdienfte und Yertigkeiten unter Beidrüdung ihres boch- 
roten Inſiegels zum ordentlichen Mitglied ernannt hatte. 
Menn Grete Hartwig das Köpfchen bewegte, dann ging 
ein ſpiegelndes Flimmern über den Goldrahmen, — und 
Behrend Hatte dag trunkne Gefühl, ala webe da über dem 
Scheitel de8 teuren Mädchens eine Art Heiligenjchein. 
Ah, und das Stückchen Wange, zart und duftig, wie 
abends im dämmernden Himmelsblau der erſte Streifen 
der Mondfichel ...! 

Hans Behrend war fih im großen und ganzen ja 
Har darüber, daß er von Grete durchaus nichts zu Hoffen 
babe; jein ehrliches Herz hatte fich auch jo Leidlich mit 
diefer Erkenntnis zurechtgefunden. Manchmal jedoch über- 
fam es ihn mit der Allgewalt eines Sturmed. Dann fiel 
das ganze Gebäude feiner praktiſchen Lebensphiloſophie 
über den Haufen: er fühlte nur ein? noch: daß es ein 
niederträchtiger, gott3erbärmlicher Sammer fei ... 
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Dieſe Anwandlung ergriff ihn auch jebt. Der blante, 
wobleingerichtete Laden mit einer jo füßen jungen Meifterin 
vor dem Stehpult war ein zu wonnevoller Gedanke, um 
den armen Hans Behrend nicht für Augenblide total aus 
der Yaflung zu bringen. Er jeufzte aus tieffter Bruft, fo 
laut und jo angftbellommen, daß eg wie ein geniffener 
Schrei Hang, — und rafchelte dann verzweiflungsvoll mit 
dem Paletot des Medizinalrats, um diefen Ausbruch 
möglichit zu übertäuben ; denn mitten in feiner Schmerzen3- 
mwallung zudte ihm doch die Ahnung duch das Gehirn, 
daß er mit jeiner hoffnungslojen Verehrung alfgemad) 
komiſch werde; daher denn der Thüringer Scholz gar 
nicht jo unrecht habe, wenn er ihn bei Gelegenheit foppe. 

Grete Hartwig wandte fich um. 

„Ach, Herr Behrend ? Sie find immer noch da?” rief 
fie erichredt. „Was haben Sie denn ?" 

Hans Behrend jammelte ſich zu einer längftieligen 
Rede über die unbedingte Notwendigkeit, ben Überzieher 
des Medizinalrat? neu mit Seide zu füttern, was auf 
die Frage Gretens natürlich eine jehr unzureichende Ant- 
wort gewelen wäre. 

Der Eintritt jedoch eines halbwüchfigen Burfchen, 
der ein Paket in braungelbem Strobpapier auf den Laden— 
tiſch legte, zog ihn glüdlich genug aus der Verlegenpeit. 

„n ſchönen Gruß von Herrn Klingelhöfer, und 
er würde noch ſelbſt kommen, — morgen vielleicht oder 
übermorgen. Der Anzug fäße noch nicht; der Rod wäre 
au eng um die Bruft und die Hofen zu lang.” 

„So? Das wundert mich!” verfeßte Hana Behrend 
ein wenig ſcharf. „Sch jelber Habe den Rod für Herrn 
Klingelböfer gefertigt und die Anprobe vorgenommen.“ 

„sa, es ijt aber fo!” fagte der Junge. 

7* 
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„Run, wir werden ja jehen. Mitunter liegt dag nur 
an der Art, wie man den Rod anzieht. Das will aud) 
gelernt jein. Bitte, jagen Sie nur dem Herrn Klingel- 
höfer, er möge fich recht bald herbemühen!“ 

Hans Behrend nahm das Paket unter den Arm, 
nidte dem Jungen zu und verihwand in der Werkitatt. 
Der glüdlofe Liebhaber, der um jein ewig unerreichlichez 
deal trauert, war in der Bruft des Herrn Behrend voll- 
ftändig untergegangen; nur noch der Schneider war hier 
lebendig, der Künftler, der eifrig über der Unantaftbarkeit 
feines Wertes wacht.. 

Grete Hartwig jchrieb weiter. Yür einen Augenblid 
unterbrach fie der Briefträger. Der Mann brachte zwei 
Briefe und eine Kreugbandjendung in Quart: die neuefte 
Nummer der „Modes Parisiennes*. Grete warf einen 
raſchen Blick auf die Adreflen und nidte befriedigt, denn 
einer der Briefe Tam, wie der Aufdrud bewies, von der 
Londoner Tuchfirma Whetley Brothers, die eine größere 
Anzahl von Stüden nachliefern follte und feit mehr als 
acht Tagen bereit? den Bater im Stich gelaflen. 

So verging eine halbe Stunde. Sechs Rechnungen 
lagen, ordnungsgemäß mit der Yolionummer verjehn, 
auf dem Pult, und die fiebente war eben in Angriff ge- 
nommen, ald von neuem die Klingel ericholl. 

Ein Herr mit fpärlidem Bart und ausrafiertem Kinn 
trat über die Schwelle. Er trug einen dunkeln Demie- 
Saifon-Anzug, gut gehalten und forgjam gebürftet; eine 
Atlas-⸗Krawatte mit einer Goldnadel, deren hufeifenförmiger 
Kopf in zwei Diamanten auslief; tadelloſe Manſchetten 
mit zierlichen Moſaikknöpfen und einen ſpiegelblanken 
Cylinder, den er beim Schließen der Thür feierlich ab- 
nahm. Trotzdem lag über der ganzen Perfönlichkeit ein 
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Hauch von Plebejertum, der um fo fchärfer zur Geltung 
kam, je mehr fich in Haltung und Miene der Wunſch 
verriet, vornehm und weltgewandt zu ericheinen. 

„Ad, Herr Pirkheim,” ſagte das junge Mädchen und 
ging ihm entgegen. „Der Vater ift ausgegangen . . .” 

Kurt Pirkheim lächelte mit gefchraubter Berbindlich- 
feit. Dies Lächeln ftand ihm nicht gut, weil e8 die ohne- 
hin platte, etwas berabhängende Naje noch mehr in die 
Breite 30g. Auch der felbftgefällige Blid in das Antlit 
Gretens war ihm nicht vorteilhaft; denn Pirkheim fchielte 
ein wenig, und die jeitliche Abweichung feines linken Auges 
fiel abfonderlich auf, wenn er freundlich war. 

„sch komme,“ ſprach er im Ton eine Mannes, der 
überzeugt ift, daß feine Mitteilung großen Effeft machen 
wird, „ich fomme, um mir drei neue Sommeranzüge aus— 
aufuchen.” 

„Ad, jehr Schön! Ach werde Ihnen jofort den Herrn 
Behrend ſchicken.“ 

Sie klappte das Hauptbuch zu und legte es quer 
über die Rechnungen. 

„Wenn ich mir eine Bitte erlauben darf,“ ſagte Kurt 
Pirkheim, „ſo laſſen Sie den Herrn Behrend einſtweilen 
ruhig bei der Arbeit. Ich weiß, die Leute haben jetzt 
über und über zu thun. Und ebenſo weiß ich, daß Sie, 
Fräulein Hartwig, in allen geſchäftlichen Dingen ſozu— 
jagen die rechte Hand des Papa find. Ihr Herr Vater 
Hat ja mein Maß noch vom.vorigen Jahr. Jedenfalls 
kann ich Doch ohne Herrn Behrend die Stoffe wählen, 
wenn Sie die Güte haben, mir das Entiprechende vorzu- 
legen.” 

Grete ſah ihn erftaunt an. Der Wunſch Pirkheimz, 
von ihr perjünlich bedient zu werden, war an fich ſchon 
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befremdlih. Mehr noch überraichte fie der eigentümliche 
Zon, mit weldem Pirkheim ihn vorbrachte. Die Art 
vollends, wie fich der Mann dabei über den Schnurrbart 
ftrih und fie von unten herauf anblinzte, verriet die 
brennende Abficht, ihr zu gefallen. Es war nicht daß erfte 
Mal, daß Grete Hartwig bei dem Agenten Furt Pirkheim 
dieje Abficht vermuten konnte. Namentlich auf dent leßten 
Bürgerball Hatte Herr Pirkheim fie faft über Gebühr aus— 
gezeichnet, wa® um fo feltfamer war, ala diejer Mann big 
vor kurzem ſich von aller Gejelligkeit ferngehalten und 
lediglich feinem arbeitsvollen Berufe gelebt Hatte... 
Nun, auf dem Ball, wo leichtblütiger Frohſinn Herricht, 
nimmt man dergleichen nicht fo genau, und Grete war's 
ja gewohnt... Es mochte auch ſein, daß Herr Pirkheim 
fich deshalb fo viel mit ihr abgab, weil ihm nur wenige 
unter den jungen Mädchen befannt waren, und er als 
Mann in den Dreißigen nicht jo leicht und bequem ans 
fnüpfte, wie etwa der Thüringer oder Herr Klingelhöfer. 
Hier aber ließ fich ein jolcher Erklärungsgrund nicht mehr 
auftreiben, — und Herr Pirkheim fehnitt doch dasſelbe 
unangenehmz=liebengwürdige Breitgeficht wie im Ballfaal, 
ſchmunzelte juft fo bedeutungsvoll und näherte fich mit 
der gleichen bodabeinigen Vornehmheit ... 

Grete Hartivig wollte ihm ſchon erwidern, die Unter- 
breitung von KHleiderftoffen fei ihr nicht ganz jo geläufig, 
wie er vorausſetze, und fie wolle doch lieber den Behrend 
rufen. Dann aber fagte fie fi: Geſchäft iſt Geſchäft. 
Der Mann beftellte drei Sommeranzüge auf einmal; das 
war für Srönftadt gradezu unerhört. Einen jo aus 
gezeichneten Kunden mußte man warm balten. Und 
ſchließlich: was lag ihr daran, wenn der Agent fie wirk— 
lich ein wenig nett fand und diefer Empfindung mit einer 
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gewiffen Lebhaftigkeit nachhing? Sie hatte ja alles doch 
in der Hand und wurde nicht grau davon ! 

„Gut,“ verfegte fiekühl. „Wenn Sie das vorziehen ... 
Sch weiß ja Beicheid. Was follen eg denn für Anzüge fein ?“ 

„5a, was ilt denn jebt Mode? Ich möchte was recht 
Apartes — und felbitverftändlich das Neufte und KHleid- 
ſamſte ...“ 

„Natürlich. Warten Sie mal!” . 

Sie Schritt nach dem Pult, wo nod) die neuefte 
Nummer der „Modes Parisiennes“ lag, jchlißte daß Kreuz⸗ 
band auf und legte Herrn Pirkheim das bunt folorierte 
Kupfer vor. Diefaden Gefichter mit ihren ſüßlich Schwellen- 
den Kirichlippen, ihten gebrechjelten Schnurrbärten und 
mandelförmig gejchnittenen Augen fchienen Herrn Pirk- 
heim ebenfo mächtig zu imponieren wie die tadellos fihen- 
den Beinkleider, die lachafarbenen Handſchuhe und die 
blaujchwarz angemalten Eylinder mit ihrem weißlichen 
Slanzliht. Man las um den etwas gekniffenen Mund 
des Agenten den glühenden Wunſch: So möchteft du aus- 
fchauen! Wie der zum Beifpiel da links in der Ede: hell- 
braun karrierter Zouriftenanzug ; rotwangig; die Haare 
gelodt, dag Stödchen zwiſchen den langen graziöfen Fingern, 
im Knopfloch die Nelle! Dann würdeſt du noch mehr 
Furore machen ala jett! 

Er wies auf den Modemann, der ihm dies leiden 
Ichaftliche Sehnen gewedt hatte, und fragte ein wenig ver— 
Ichämt: „Iſt denn jo was auf Lager, Fräulein?“ 

„Gewiß, Herr Agent; jo oder doch ganz ähnlich!” 

„Und glauben Sie, daß diefer Stoff mich Tleiden 
würde? Die Farbe, mein’ ich.” 

„Barum nicht?” 
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„Run, er ift vielleicht doch ein bißchen zu hell für 
nich! Ich bin nicht der Jüngſte mehr.“ 

„D, ich bitte Sie," Tächelte Grete. „Ein Mann in den 
beiten Jahren!“ 

„Sechsunddreißig,“ erwiderte Pirkheim gefchmeichelt. 

„Das ift Fein Alter! Da giebt es Herren, die find 
hoch in den Fünfzigen und tragen Koftüme, noch weit 
. heller ala dag! Auf Reifen zum Beijpiel, im Sommer, 
giebt’3 ja gar nichts Bequemeres! Wir haben da einen 
echt engliichen Stoff — Zwirnftoff —, ganz und gar nicht 
empfindlich, troß ſeiner Yarbe: der würde dem Bild hier 
entiprechen. Darf ich Ihnen dag Stüd einmal vorlegen ?“ 

„Wenn Sie die Güte hätten... .“ 

Sie trat recht? an das Holageitell, juchte ein wenig 
und mühte fich dann, dag Gefundne herauszuziehen, was 
ihr nicht gleich gelang. | 

Pirkheim ſprang dienftbefliffen Hinzu. 

„Geftatten Sie, Fräulein Hartwig ... Nein, das 
geht ja doch nicht... Man jollte nicht glauben, daß fo 
ein Ding fo ſchwer wiegt!“ 

„D, dag bin ich gewöhnt,” jagte die Grete. 

Sie rollte nun vier oder fünf Wendungen auf und 
drapierte den Stoff kunftgerecht. 

„Wie Sie das alles verſtehn! Wirklich, Fräulein, 
mein Kompliment! Der Stoff gewinnt ordentlich, wenn 
Sie ihn jo auf die Hand legen! Sehr fchön, jehr ſchön! 
So angenehm weich — und jo leicht.“ 

Grete Hartwig hielt ihm geduldig das Stüd hoch 
und ließ ihn ſchwatzen. 

„Das müßte fich übrigens für eine Dame auch nicht 
ſchlecht machen,“ fagte Kurt Pirkheim. „Geftern am 
Bahnhof ſah ich die Tochter des neuen Majors, Fräulein 
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von Kattowig. Die trug ein Kleid fo im ganzen — wie 
nennt man dad...? ein Koftüm: das Hatte faſt fo die 
Farbe und war höchft elegant! Willen Sie, Fräulein 
Hartwig, Sie follten fi) auch jo ein Koftüm leiſten! 
Was Fräulein von Kattowitz kann, das künnen Sie alle- 
mal; denn offen geftanden, Fräulein von Kattowitz dürfte 
ſich Ichmeicheln, wenn fie nur halb fo die gute Yigur hätte 
und das vornehme Ausſehen ...“ 

„Ach was! Für ſolche Kojtüme Hab’ ich kein Geld,“ 
Tagte die Grete. „Ich gefall’ mir auch fo!" 

„Das glaub’ ih! Und mit dem außgezeichnetjten 
Recht!” 

Grete Hartwig überhörte diefe Beteurung, legte dag 
Stüd auf den Ladentifch und ſuchte ein zweites. 

„Ich dächte Doch, Herr Agent, wir holten den Behrend,“ 
jprad fie nach einer Weile. „Sch finde mich Hier unter 
den vielen Neuheiten nicht jo zurecht... .” | 

„Bitte, bitte! Nehmen Sie ſich nur getroft Zeit! Es 
eilt ja nicht! Nein, ich bin durchaus nicht preifiert! 
Heute ausnahmsweiſe! Denn jonft, allerdings, Sie willen 
je: Zag und Nacht feine Ruhe! Ein verwünjchtes Ge- 
ſchäft, Fräulein, fo ein Agent! Aber Gott ſei Dank, da- 
für bringt’ denn auch was Gehöriges ein, und man Tann 
fih was bieten, wenn man da3 ewige Haften und Schaffen 
mal jatt bekömmt ...“ 

„Ab, der Bater!” rief Grete Hartwig, als fie, dag 
zweite Stüd auf dem Arm, fi) vom Geftell abwandte. 

Pirkheim machte ein jehr enttäufchtes Geficht. Durch 
die Scheiben der Ladenthür ſah man den Schneidermeijter 
am Röhrbrunnen vorbei über den Plat fommen. Gleich 
daraufging die Schelle, und ein ftattlicher, wohlgewachfener 
Mann jchritt herein, nicht allzu groß, aber von auffallen- 
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dem Ebenmaß der Ericheinung, ſympathiſch im Ausdruck 
des freundlich » energiichen Mundes und der tiefſchwarzen 
Augen. Der dunkle Vollbart, Hier und da fchon mit Grau 
dermifcht, und die mächtigen Augenbrauen verliehen dem 
offnen Geficht etwas vom traditionellen Räuberhaupts 
mann, obſchon Hartwig ja ſonſt in Wejen und Rede durch- 
aus nichts Theatralifches hatte. Übrigens war die Ähn⸗ 
lichkeit mit der älteften Tochter ganz unverkennbar. 

Der Schneidermeilter grüßte Herrn Pirkheim durch 
eine höfliche Kopfbewegung, nickte der Grete Freundichaftlich 
zu und warf das längliche Hleiderbündel, das er im Arme 
geichleppt, auf den Eckſtuhl. 

„Run, Herr Agent?" frug er dann etwas atemlos, 
während er zu dem Tiſch trat. „Sie haben noch feinen 
Entichluß gefaßt? Wie? Was foll e8 denn werden? Ah 
fo, ein Touriften- Anzug! Nein, diefer farrierte Stoff da 
ift nichts für Sie, Herr Agent! Sie brauchen etwas Ge- 
deckteres, Ruhigeres! Gieb mal her, Grete!“ 

Das Mädchen entrollte das zweite Stüd auf das 
erite und wandte fich dann zum Geben. 

„Die Rechnungen hab’ ich da unter das Buch gelegt,” 
Iprach fie geſchäftsmäßig. 

„Wollen Sie fort, Fräulein?“ Trug der Agent. 

„Jawohl. Meine Zeit für den Laden ift um.“ 

„Ich will nicht hoffen, daß meine Gegenwart ...“ 

„Ad, wo denken Sie hin!” lachte fie mit einem An- 
flug von Übermut. Dabei neigte fie ihren Kopf zur . 
Schulter, was ganz allerliebft ausſah, ein bischen vor— 
nehm, ein bischen fchnippifch und Doch wieder jo anmutig- 
mädchenhaft. 

Sie verfhwand durch die Werkſtatt. 

„Wie fie dahingeht!“ ſprach der Agent mit einem 
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Blick auf den Schneidermeifter. „Bei Gott, die reine Prin⸗ 
zeifin! Man follte nicht glauben... ." 

Er unterbrach fidh. 

„Daß fie die Zochter eine ganz gewöhnlichen 
Schneiders wäre?” fügte Hartwig Hinzu und ftrich feinen 
 Bollbart. „Sagen Sie’3 nur getroft heraus, Herr Agent! 

Ich nehm's ja nicht übel!“ 
| „Run, nun, fo meinte ich’8 nicht!” 

„Aber doch ähnlich!” 

Kurt Pirkheim, etwas verlegen, beugte fich vor und 
prüfte den zweiten Stoff — ebenjo unruhig und fo zer- 
ftreut, wie er vorhin den erften geprüft hatte. Endlich 
aber fiel ihm doch ein, daß er fich wirklich und in der 
That drei Sommeranzüge nobelfter Qualität zu beitellen 
gedachte, und jo nahm er denn einen gewaltfanen Anlauf. 
Er konzentrierte fich ungeftüm auf die Sache. Daß Kleider 
Leute machen, da3 Hatte er nie fo deutlich gefühlt als jebt. 
Nach Verlauf einer halben Stunde war er bezüglich der 
Stoffe im reinen, und Meifter Hartwig, der fich grund- 
jäglich auf die Notizen vom vorigen Jahr nicht verließ, 
Ionnte dag Maß nehmen. 

Grete war inzwifchen hinauf geeilt in das Wohns 
jimmer. Sie follte Gardinen aufmachen. Als fie jett 
eben den Korb mit den VBorhängen auf einen Stuhl ge- 
jegt Hatte, um die Leiter zu holen, fam Holm Schubart 
die Treppe herauf. 

, „Ad, da find Sie!” rief fie ihm freundlich entgegen. 

„Jawohl, Fräulein Hartwig! In eigner Perfon! 
Das Zimmer ift doch in Ordnung ?" 

„Längft! Wenn Sie fo gut fein wollen... .“ 

Sie ſchritt voran und ſchloß auf. Holm trat in fein 
Stübdhen, das fid jeßt ungleich hübſcher und traulicher 


— 108 — 


präjentierte ala heute Vormittag. Das Tenjter neben dem 
Tiſch und dem Bücherbrett hatte jeßt in den obern Scheiben 
ein wenig Sonne, wa8 über den ganzen Raum einen 
Schimmer von Feitlichkeit goß. Vielleicht aber ftrömte. 
diefer abfonderlid warme Glanz auch von dem fanft- 
glühenden Antlit der Grete aus. 

„Brauchen Sie was?“ fragte die Grete. 

„Dante, nein! Höchſtens ein Brecheifen für meine 
Bücherkiſte.“ 

„Ach, da ſchick' ich Ihnen den Behrend; er verſteht ſich 
darauf; der hat auch Hier das Regal angemacht ...“ 

„Schön, Fräulein Grete! Außerordentlich liebens— 
würdig!” 

Sie eilte Hinaus, rief dem Lehrburfchen ihre Be- 
ftellung zu und begab fich dann mit der Leiter ins Wohn- 
zimmer. Ihr war fo eigen zu Mute, fo neu und rätfelhaft. 
In der That, e8 blieb ja doch immer ein wichtiges, ernftes 
Geſchehnis, wenn fo ein wildfremder Herr in die Wohnung 
308 ... Ganz war ein gewifler Verkehr mit ihm nicht zu 
vermeiden ... Wer konnte voraugfagen, wie ſich das alles 
nun machen würde... 

Als fie die zweite Gardine glücklich feſtgeſteckt hatte, 
fah fie, da8 Knie wider die Leiter gedrüdt, hinaus auf den 
menjchenbelebten Kanzleiplatz. Die Abendfonne malte die 
Melt da draußen in weichsflüffigem Gold. Der Turm der 
Stadtkirche jenfeit3 der winkligen Giebeldächer brannte 
don überirdifcher Lohe. Jede Verfchnörfelung an den jpiß- 
bogigen Schalllöchern , jedes Geäder im Stein war ficht- 
bar. Wenigften® meinte da8 Grete, die fich nicht jatt 
ſehen konnte an diefer traunıhaften Glutbeleuchtung. 

Wie ift die Erde doch ſchön! dachte fie mit dem tiefen 
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Atemzug eines Kindes, dem die Herrlichkeit einer Ehrift- 
beicherung das Kleine Herz überwältigt. Zu, zu ſchön! 

Nun hub es zuläuten an. Die lieben, trauten Sloden 
von Srönftadt, bei deren Klang der altehrwürdige Priefter 
fie eingejegnet, gofjen ihre melodiſchen TZonwellen über 
die weite Gemarkung und riefen zum Feierabend. 

Unwilltürlich faltete Grete Hartwig die Hände. Gie 
ſah, wie ſich die Gloden bewegten, wie auf dem Rande 
und auf den kunftvollen Schildereien dag halb ſchon ver- 
glimmende Rot bligte. Der tiefere Himmel war unter- 
defſſen taugrün geworden. Hoc) im Azur glänzte der erſte 
goldgelbe Stern. 

Und nochmals ſprach fie aus glüdjeligem, dank⸗ 
erfüllten Herzen die Worte: 

„Wie ſchön, o, wie ſchön!“ 


3 


Sechſtes Kapitel. 
2 


7 
Krrnie der erfte Juni ftand im Kalender. Drüben 
unter dem dunfeln Gewölbe der Stadtkirche hatte 
ber Gottesdienst eben begonnen; der Brieiträger Wis— 
licenus erledigtefchweiß-überperlten Angefichtes denzweiten 
Umgang; in dem Barbiergejchäft des Herrn Ottokar 
Wiedemann drängte fich haftend ein zahlreiches Publikum; 
das ganze Bäderhaug duftete nach frifchen Makronen, und 
der weite Kanzleiplag mit feinem vierarmigen Röhr— 
brunnen ballte und fchallte von dem vergnügten Lärm 
ipielender Kinder. 

Mit dem Glodenichlag zehn trat Meijter Hartwig 
aus feinem Laden und eilte den Platz Hinunter. In der 
Brufttafche feines Gehrocks trug er jein Ertra-Notizbuch, 
welches die Conti der fogenannten Monatszahler enthielt. 
Der Schneidermeifter hatte mit zehn oder zwölf Herren aus 
feiner Sundfchaft dag Übereintommen getroffen, ihnen die 
Rechnung alle vier Wochen zu präfentieren und fi) dann 
- jedesmal einen Betrag zahlen zu Lafjen, der zwifchen zehn 
und vierzig Mark ſchwankte. 

Meifter Hartwig jah außerordentlich flattlich und 
flott aus, wie er jo an dem raufchenden Röhrbrunnen vor⸗ 
bei nach dem öftlichen Trottoir fteuerte. Er gehörte gewiß 


— 11 — 


nicht zu denen, die fih des altherfömmlichen Bündels in 
Slanzleinwand etwa gefhämt hätten, troß ber fonntäg- 
lichen Gepußtheit der Straßen, die ein jo wuchtiges Attri- 
but der Werkeltagsarbeit doppelt auffällig machten; aber 
e3 war doch fein übles Gefühl, auch einmal ohne dies 
Schneiderpalet jeinen Geſchäftsgang zu madhen, noch dazu 
an einem jo berrlichen, fonnigen, menfchenwimmelnden 
Junitag. 

Alle Welt kannte, alle Welt grüßte ihn. 

Kurz vor dem Weißwarenlädchen der Frau Angelika 
Sturm ſah er die würdige Inhaberin langſam daher—⸗ 
kommen. Sie bog in die nächſte Quergaſſe ab, vermutlich 
um in der Oſtanlage ihren Spazierganz zu machen, 
empfing aber noch grade das ritterliche Hutkompliment 
Hartwigs und dankte dafür mit jener maßvollen Höflich— 
keit, Die im Verkehr mit den Kleinbürgern grundſfätzlich von 
ihr ausgeübt wurde. 

Der Schumann Schneidewin legte in militärifcher 
Strammbeit die Hand an den Helm und fehaute ihm nad), 
ala wollte erfagen: „Der hat's gut! Ein Schönes Geſchäft, 
eine nette, freundliche Yrau, wohlgeratene Kinder — und 
den Sonntag für fih, während umjereinz.... Davon 
ichweigt die Geſchichte!“ Und er ftrich fich mit einem ver— 
ftohlenen Seufzer den weißen Spitbart und dachte nach 
Haufe an feinen leibhaftigen Satan, der fo gar keinen Re- 
ſpekt vor der jonjt jo gefürchteten ſtädtiſchen Uniform Hatte 
und ihm die paar Stunden der Freiheit und Raft jyite- 
matifch zur Hölle machte. 

Auch der Briefträger Wislicenus, der jet rotleuchend 
vorbeikam, grüßte den Schneidermeifter mit ftummen Ges 
fühlen des Neides, vornehmlich deshalb, weil er vermutete, 
Fritzz Hartwig gehe nach Luckhardt zum Yrühfchoppen. 
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In der That befand fich der Schneidermeifter jeßt 
ganz in der Nähe des altrenommierten Bierlofals, das ſich, 
laut Blechſchild, ala „Halle“ bezeichnete, troß feiner keines⸗ 
wegs ballenhaften arditeltonifchen Konftruftion. Ber 
feifte, Eurahalfige Wirt, dem der Stolz auf jein delikates 
Gebräu unüberhörbar aus der Phyfiognomie ſprach, jtand 
in Hemdärmeln vor der Thür und gaffte mit blinzelnden 
Augen ins Publikum. Diefer Kneipwirt fogar, der ſonſt 
für mürrifch und grob galt, legte in feine Begrüßung des 
Schneidermeilters etwas Verbindliches. Er ſchmunzelte 
wie ein gefigelter Bullenbeißer, jperrte Die unbewimperten, 
Ichiefftehenden Auglein auf und brümmelte Eopfnidend: 
„Schönes Wetter heute!” 

Hartwig trat in da8 Haus neben dem Bierlofal. 
Hiermit begann feine gejchäftliche Rundreife. Es war eine 
recht buntfarbige Galerie von Perjönlichkeiten, mit denen 
er jo im Verlauf jeiner Tour in Berührung fam. Auch 
die Endergebniffe waren verichieden. Beim Stadtbau⸗ 
meifter befam er die vierzig Mark anſtandslos. Der Muſik⸗ 
direftor Loblinsky war nicht daheim, obgleich ihn Hart- 
wig bereits von der Treppe aus hell tirilieren hörte. Der 
PVoftjefretär Krüger bat jehr höflich um Aufſchub, da er 
am vorlegten Mittwoch riefig im Stat verloren, und der 
Provijor Engelmann zahlte ftatt der vereinbarten fünf» 
undzwanzig Marf nur die Hälfte. Aber die gleihmäßig 
beitere Stimmung des Schneidermeifters litt unter diefen 
Enttäuſchungen ganz und gar nit. Er wußte ja, daß 
die Leute ihm „gut“ waren, und die Frühjahrsſaiſon war 
fo günftig gewejen wie lange nicht. 

Nachdem er fih von dem lehten der Monatszahler 
verabfchiedet Hatte, begab er fich über die KHirchfreiheit 
nach dem Kanzleiplat, jchritt in das halbmondgeſchmückte 
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Bäckerhaus und Hingelte bei dem Herrn Gymnaſial⸗ 
direftor Bloch. | 

Hier hatte er nichts zu befommen, jondern er brachte 
etwas: nämlich die halbjährigen Zinfen von den fünf: 
taufend Mark, die an dritter Stelle auf feinem Haug 
fanden. Als Hartwig das Srundftüd von feinem Bater 
ererbte, fand er eine Hypothek von dreizehntaufendfünf- 
hundert Mark vor. Zur Neueinrichtung des Ladens, 
die einen Umbau erheilchte, Hatte er weitere viertaufend 
Mark von dem alten Bergwerkäbefiter Hempfen erborgt, 
die nun ala zweite Hypothek figurierten. Und wiederum 
Ipäter war ihm der praftifche Einfall geflommen, auf fein 
Haug noch ein Stockwerk zu jeßen und fich zu diefem Bes 
Buf weitere ſechſtauſend Mark zu verichaffen. Dieſe jechs- 
taufend Mark an dritter Stelle ließen fich aber nur jehr 
fchwer auftreiben ; man jpefulierte nicht gern in Grönſtadt 
— und wenn das Geſchäft Hartwigs auch Leidlich ging, 
die Sache blieb immer, der Meinung der Spießbürger zu- 
folge, ein „ekliges“ Riſiko. Da half ihm der gutherzige 
Symnafialdireltor Ploch aus der Berlegenbeit. Frau 
Hartwigs verftorbener Bater war an der Xehranftalt, die 
Doktor Ploch leitete, einft Pedell gewefen und hatte fich 
der befonderen Gunſt des Direktors erfreut. Ploch, der zu- 
fällig eine Heine Erbſchaft gemacht hatte, gab dem Schneider- 
meijter die ſechſstauſend Mark zu fünf Prozent und wünschte 
nichts Befſſeres (wie er am Tage ber erften Zinszahlung 
wohltwollend bemerkte), als diefen runden Betrag dauernd 
bei Hartwig Steben zu laſſen. In der That kam es auch 
nur zu ganz unbedeutenden Abzahlungen ; denn Hartwig, 
defien Geſchäft langſam und ftetig wuchs, erübrigte feinerlei 
nambajte Kapitalien. 

Edftein, Familie Hartwig. 8 
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Der Schuldireftor empfing den Schneidermeifter mit 
echt Humaniftifcher Artigfeit. 

„Dein lieber Herr Hartwig,” Jagte er lächelnd, „mir 
ſcheint, Sie übertreiben die Pünktlichkeit. Heute iſt freilich 
der Erfte: aber Gefeß und Moral jtimmen darin überein, 
dab Sonn- und Feiertage in folcden Fällen nicht mit- 
zählen.” 

„Sa, Herr Direktor, grade die Sonntage muß ich für 
fo was benugen! Morgen heißt's wieder ſtramm an die 
Arbeit! Na, und Sie haben aud) recht: mit der Pünttlich- 
teit Halt’ ich es lieber zu ftreng ala zu loder. Auf die 
Minute — das war von jeher mein Grundſatz ...“ 

Er zog feine Brieftafche. 

„Erlauben Sie!" jagte er höflich und legte dem 
Schulmann bundertundfünfundzwanzig Mark auf den 
Schreibtiſch. „Wenn Sie die Güte hätten... .” 

„Stimmt!” fagteder Symnafialdireftor. Dann nahm 
er die Teder, die don der Monographie über die Unter- 
welt bei Homer noch naß war, und fchrieb die Quittung. 

„Nehmen Sie doch einen Augenblick Platz, Herr Hart- 
wig! Wie geht es denn fonft daheim? Alles gefund ?“ 

„Gott jei Dank!“ 

Theophil Ploch las die jehr lapidar gefchriebne Em- 
pfangsbeicheinigung noch einmal durch und überreichte fie 
feinem Schuldner mit freundlichem Lächeln. 

„Run, und Ihr Junge, der Franz, macht Yortichritte, 
wie Doktor Schubart mir jagt?" 

„Das muß wahr fein!” entgegnete Hartwig mit 
leuchtenden Baterftoll. „Ganz Eoloffal! Im Anfang, 
wiffen Sie, Herr Direktor, da wollte mir die Gefchichte, 
offen gejtanden, nicht einleuchten. Der alte Spruch von 
dem Schuiter, der am gefcheiteften thut, wenn er bei feinem 
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Leiſten verbleibt, ift ja ein goldneg Wort und gilt für uns 
Handwerker überhaupt. Ich dachte, der Junge fol doch 
einmal dereinft mein Gefchäft übernehmen, und was er 
dafür an Bildung und Kenntniffen braucht, das lernt er 
ja in der Bürgerfchule ganz gut. Sch gehöre nicht zu 
denen, die glauben, weil fie'8 ein bischen zu was gebracht 
haben, ihre Kinder müßten nun gleich Gott weiß wie nach 
oben hinaus. Die Lehrer vom Franz haben mir öfters ja 
porlamentiert, es ſei ſchad' um den Jungen. Aber da hab’ 
ich gefagt: Was heißt fhade? Geht mih an! Bin ich 
etiva bemitleidenswert? Und fchließlich: die Schneiderei 
iſt auch nicht wie Steinklopfen! Das will ftudiert fein, 
und wer nicht den Blid dafür hat, der lernt all feine Tage 
nicht einen vernünftigen Rod machen, und wenn er ſich 
feine Hände in Butter brät!“ 

„Davon bin ich feit überzeugt,” bemerkte der Schul- 
direftor. 

„Kurz und gut, ich ftellte mich ftodtaub und dachte, 
wenn der Junge joweit iſt, kommt er bei mir in die Lehre, 
wie ich bei dem Vater jelig, und damit bafta! Wie aber 
nun der Doktor Schubart kam — wiſſen Sie, der hat eine 
Art, da läuft’3 einem ordentlich über den Rüden! Der 
ſprach nicht mehr von ‚Ichade‘ und ‚wünjchengwert‘, jondern 
machte mich förmlich Hein, jo daß ich mir vorkam wie ein 
Verbrecher. Es wär’ eine Sünde und Schmach, und die 
Gaben Gottes müffe man ausnugen! Der Franz, der 
würde zeitlebend ein hundsmiſerabler Schneider fein und 
dazu noch ein tod-unglüdlicher; aber wenn ich den Jungen 
ftubdieren Ließe, da könne etwas ganz Ungewöhnliches aus 
ihm werden! Zu allem Überfluß bat mich der Franz dann 
ſelbſt Himmelhoch, ich möchte erlauben, daß ihn der Doktor 
Schuburt Latein Iehre; Herr Schubart wolle das ganz um⸗ 

8* 


— 116 — 


fonft thun! Sehn Sie, das gab den Ausſchlag. Herr 
Schubart hat's doch nieht grade übrig — und ſteckt jelber 
To tief in der Arbeit! Wenn Doktor Schubart dem Jungen 
das anbot, dann mußte er wirklich feft überzeugt ſein: der 
Franz hat ein Riefentalent! Ich ſagte alfo: in Gottes 
Namen! Lerne drauf log, daß du jchwarz wirft! Die 
Sratisftunden Hab’ ich natürlich nicht angenommen, 
fondern ich zahl’ dem Herrn Schubart genau fo viel wie 
die andern. Dazu langt’3 noch!” 

„Sie haben richtig gehandelt, mein lieber Hartwig ! 
Gerade weil ich Sie kenne und fo beftimmt weiß, daß nicht 


falſcher und Eleinlicher Ehrgeiz für Ihren Entſchluß maß- 


gebend war, will ich Ihnen bejtätigen, daß Doktor Schu- 
bart die Begabung des ungen in der That für geradezu 
phänomenal Hält. Schubart jelbft ift ein außerordentlich 
feiner Kopf, der fich keineswegs durch die Schnellfertigkeit 
fogenannter Wunderfinder imponieren läßt. Es fommt 
häufig genug vor, daß Stnaben im Alter des Yhrigen mit 
gewiſſen Bravourleiftungen verblüffen, die falfch ausgelegt 
werden. Man muß bier genau unterfcheiden, ob wirkliche, 
ernite Talente in Frage kommen oder nur das Gedächtnis. 
O, das wird namentlich von den Laien beftändig ver- 
wechjelt! Gerade im Anfang ſpielt dag Gebächtnig bei 
den Yortichritten unferer Kinder die Hauptrolle. Hundert- 
mal hab’ ich's erlebt, daß Schüler der untern Klafſen den 
meiften ihrer Kommilitonen bei weiten voraus waren, um 
dann jpäter in Prima, wo mehr der Verftand und die Urs 
teilsfähigkeit die entfcheidende Rolle jpielen, kläglich hinab⸗ 
zurutfchen. Doktor Schubart jedoch ift die Perſönlichkeit, 
diefe Unterſchiede aufs kleinſte herauszufühlen. Einzelne 
Züge, die er mir von dem Knaben erzählt bat, tilgen auch 
mir jeden Zweifel. Wenn fich das Kind nur halbwegs 
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normal entwidelt, werden Sie Ihre Freude an ihm erleben 
und Bott danten, daß er Ihnen Doktor Schubart ins 
Haus geihidt!”. 

Die Augen Hartwigs ſprühten vor Heller Yreude. 

, „Wir wollen’3 hoffen!” ſprach er zurüdhältend. 
„Ubrigeng hab’ ich den Doktor Schubart auch ohnedies 
gern! Das ift noch ein Mann, des e8 verfteht — fo wie 
Sie, Herr Direktor —, mit unfereinem ruhig und Mar 
ein vernünftiges Wort zu ſprechen, ohne immer den 
Pfiffigen und Studierten herauszukehren, der Hoch über 
ung ſteht und nur fo aus Gnade fein Licht leuchten Täßt. 
Ich bin ja der lebte, der nicht begreifen möchte, daß es 
was Höheres ift, Wiſſenſchaft und Gelehrfamteit zu be= 
treiben, ala Hofen und Weſten zu machen. Aber Ichließlich 
hat man doch feine fünf Sinne beifammen, und gar jo 
borniert und kenntnislos, wie zum Beifpiel der Herr van 
Hees una vermutet, find wir halt auch nicht.“ 

„Ratürlich! Jeder nach feiner Art! Wir können nicht 
alle Griechiſch und Sanskrit verftehen. Wie kommen Sie 
übrigens grade auf Herrn van Hees?“ 

„Haben Sie nicht feinen Artikel gelefen über das letzte 
Konzert im Stadtpart? Da will er ein Stüd, das der 
Kapellmeifter fomponiert hat, recht in die Goffe treten und 
Tchreibt furzerhand, dag klägliche Machwerk jei eine würdige 
Geifteanahrung für Schufter und Schneider! Als ob wir 
nicht auch etwas Gutes Lieber hörten, ala etwas Schlechtes !“ 

„Run, Herr van Hees meint das wohl nicht fo ſchlimm! 
Leute, die mehr Muſik Hören ala die Handwerfer, haben 
naturgemäß auch einen feinern Geſchmack, denn der Ge- 
ſchmack will geſchult fein. Grade wie Sie zum Beifpiel 
befler willen ala ich, ob ein Rod ſitzt oder Falten fchlägt. 
Mehr will Herr van Hees ohne Zweifel nicht jagen.” 
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„Aber er drückt ſich ungeſchickt aus. Mich perjönlich 
läßt die Sache ja falt... Was liegt mir daran, ob fich 
der Herr van Hees in feinem riefigen Rodmantel für was 
Apartes Hält! Nur meine Frau ärgert fih. Na, und fie 
hat ja auch Grund dazu! Grade fie, die vielleicht mehr 
Franzöſiſch verfteht,.ala manche Beamtenfrau! Und jehen 
Sie, früher, ala wir erft eben verheiratet waren, und dag 
Geſchäft ging noch ein bischen mäßig, jo daß ich die Sonn- 
tage ganz für mich Hatte, da Hat fie mir oft den halben 
Nachmittag vorgelefen — Beckers Weltgefchichte und die 
Romane von Walter Scott und von Ruppius, denn fie 
bat einen Vortrag, meine Elifabeth, einen Vortrag...” 

„Das freut mich!" jagte der Schulmann. „Ich nehme 
es Doppelt hoch auf, wenn ein Mann der fteten und eifrigen 
Zagesarbeit in jeinen farg bemeſſenen Mußeftunden noch 
fo viel Sinn für das Ideale bekundet . 

„Ra ja... Aber hauptfächlich war's die Elifabeth 
— und nur in der erjten Zeit. Jetzt, Herr Direktor, komm' 
ih nun ſchon feit langen Jahren abjolut nicht mehr zur 
Weltgefchichte. Das ift vorüber. Ich bin jeßt froh, wenn 
ich den Grönftädter Anzeiger Iefe und Sonntagabends 
bier und da mal etwas in der Häuglichen Chronik — etwas 
von Elektrizität, wenn der Edifon wieder was Neues ent⸗ 
bedt hat, oder von Afrikareiſen.“ 

„Die Zeit kehrt vielleicht wieder, ſobald Ihre Kinder 
mal groß und verſorgt find.” 

„sa, wenn die Grete ein Bube wäre! Hundertmal 
hab’ ich dag ſchon bedauert! Die hat Sinn fürs Geichäft 
und die gefchietefte Hand, die mir noch vorgekommen! 
Mär die ein Junge, jo könnt’ ich in fünf, ſechs Jahren 
die Hauptjorge auf fie abwälzen. Aber ih will nicht 
Hagen. So alt bin ich noch nicht, und ich müßte auch 
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lügen, wenn ich behaupten wollte, ich hätt's nun über! 
Im Gegenteil: das Arbeiten und Etwaszuftandebringen, 
das ift und bleibt mir dag Liebſte auf Gottes Welt. Man 
bat fo ein gutes Gefühl, wenn man fich Jagen darf: Was 
du Haft und bit, das verdankſt du dir jelber! Und aus 
eigener Kraft ringft du num weiter, frifch, mutig und ſtark, 
und kömmſt von Tag zu Tag höher hinauf.” 

Der Gymnafialdireftor wiegte das breitmähnige 
Haupt. 

„Auch etwas Glück gehört zu der Sache,” meinte er 
nachdenklich. 

„Run ja, natürlich, man muß gejund bleiben... .“ 

„So meine ich's nicht. Geſundheit ift Vorbedingung. 
Aber dem fleißigften Arbeiter und dem ſorgſamſten Rech- 
ner fann es paſſieren, daß ihm fein Stern plößlich untreu 
wird...” 

„Daran glaub’ ich nicht recht," ſagte der Schneider- 
meifter. „Wenn ich die Unglüdafälle an Leib und Leben 
außer Betracht laſſe — für die ja freilich fein Herrgott 
einftehen kann — fo bin ich der Anficht: wer etwas thut 
und fich ordentlich rührt, der bringt e8 zu was, und wer 
nichts Hat, ift ein Lump! Verzeihen Sie, wenn das ein 
bischen handwerkermäßig herauskömmt; ; aber ich rede Halt, 
wie mir der Schnabel gewachien iſt.“ 

„Ei, ei, daß ift ja ein kühnes Ariom, Herr Hartwig,” 
lächelte Ploch. „Sie haben gut reden: Ihnen ift bis auf 
den heutigen Tag alles nuch Wunsch gegangen. Sie fprechen 
faft wie der Hausvater in Schiller® Glocke, von dem es 
da Heißt: 

Rühmt fich mit ftolgem Mund: 
Feft wie der Erde Grund 
Gegen des Unglüds Macht 
Steht mir des Haufes Pracht. 
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Aber dann Heißt es auch weiter: 
- Doch mit bed Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, — 
Und das Unglück fchreitet ſchnell ... 


„Jawohl, ich kenne das!“ nickte der Schneidermeiſter. 

„Ich hab' es ſogar als blutjunger Burſch auswendig ge— 
lernt. Aber ich meine, das kommt vor dem großen Brand, 
wo's dann weitergeht: 

Einen Blick 

Nach dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menſch zurück ... 


Solche Fälle nehm ich natürlich aus. Eh's eine 
Feuerverſicherung gab, war man hier vollſtändig machtlos. 
— Jetzt aber; Gott ſei Dank ...“ 

„Nun, Herr Hartwig, man kann dieſe Feuersbrunſt 
auch ſymboliſch nehmen, — bildlich für jede unvorher— 
geſehene Kataſtrophe ...“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Ja, mein Gott, da giebt's ja verſchiedene Möglich— 
feiten ...“ 

„Konkurrenten vielleicht ?" 

„Auch das...“ 

„Herr Direktor, glauben Sie mir: wer beutzutag 
ehrliche und folide Arbeit Liefert, der braucht die Kon- 
furrenz nicht zu fürchten! Das iſt nur ein Schlagwort, 
mit dem fich‘ die Unfähigkeit zu entichuldigen ſucht. Ver— 
dienen muß jeder, und wenn ich nur daß verdiene, was 
recht ijt, jo funn mich fein Wettbewerb unterbieten.” 

„sch verjtehe nicht viel von geichäftlichen Dingen,“ 
lagte der Schulmann zögernd; „aber an Ihrer Stelle... 
Nun, ich will Ihnen ganz gewiß nicht die Unbefangenheit 
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zauben ! Vielleicht“ — fügte er mit einem liebenswürdigen 
Lächeln Hinzu — „ſpukt bei mir noch ein Reft jenes alt- 
klaffiſchen Aberglaubens, der ſich auf die Bedenllichteit der 
ſogenannten Hybris bezog . 

„Das verſtehe ich nicht. “ 

„Hybris, — fo nannten die Griechen den menschlichen . 
Übermut, das allzu vertrauende Selbitgefühl, das die 
Götter in ihrem Bewußtſein ala Schickſalslenker be— 
leidigte . 

„Run, Herr Direktor, ich will nicht hoffen, daß ich 
mich ausgedrüdt habe, ala wär' ich cin Geldproß wie der 
Herr Bädermeifter, Ihr Hauswirt! Dem allerdings 
Icheinen die Tauſende, die er alljährlich zurüdlegt, graufam 
zu Kopfe zu fteigen. — Ach aber...” 

„Rein, nein! Sie faſſen das unrichtig auf. Nicht 
etwa Ihre Beicheidenheit im Verkehr mit den Menfchen 
hab’ ich in Zweifel gezogen ...“ 

Die Thüre ging auf. Die Tochter des Gymnafial- 
direktors erſchien — völlig in Schwarz wie immer, ſchmal 
und endlos, in der Hand ein paar Rofen. Fräulein Jo— 
Hanna Ploch fam von dem ſtädtiſchen Kirchhof; die frifchen 
Blumen Hatte fie auf dem Grab ihrer Mutter gepflüdt, 
um das Porträt Fridolin Steinebach3 heute, ala am Ge— 
burtstag des Toten, finnig damit zu ſchmücken. Beim 
Anblid des Mannes, der da ihrem Papa gegenüber ſaß, 
prallte fie heftig zurüd. Die Anweſenheit eines Fremden 
paßte fo ganz und gar nicht in ihre ſchwermütig-ernſte 
Stimmung. 

Hartwig jedoch war emporgeiprungen. Er bat um 
Entichuldigung, daß er fo lang ſchon den Herrn Direktor 
beläftigt habe, und neigte fich tief vor dem bleichen, hagern 
Geihöpf mit den lattenähnlichen Gliedmaßen und dem 
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guten, häßlichen Kindergeficht. Ihr Anblid flößte ihm ftetz 
eine heimliche Rührung ein, zumal er ja wußte, mit welcher 
unendlichen Zärtlichkeit diefe arme Johanna von ihrem 
Bater geliebt wurde. 

Der Schulmann reichte ihm freundlich die Hand. 

„Nichts Für ungut, Herr Hartwig! Das mit der 
Hybris befprechen wir bei Gelegenheit. Es ijt mir natür- 
lich im Traume nicht beigefallen, Sie irgend bemängeln 
zu wollen!” 

Und Theophil Ploch beugte fich wieder auf feine Er- 
cexpte, nachdem er den kurzen Bericht feiner Tochter feucht⸗ 
fchimmernden Auges gehört und belobt Hatte. 

Johanna trat in den häfelarbeit-überladnen Salon 
und ftedte die Roſen vorfichtig in den Epheukranz. 

„Du Suter!” fagte fie halblaut mit einem Blid voll 
unfäglicher Trauer und Sehnfucht auf dag hellſchimmernde 
Porzellanbild. 

Der Schneidermeiſter indes ſchritt langſam uud nach» 
denklich über den Pla hinüber nach feiner Wohnung. 

„Das mit der Hybris ...“ Klang es in feiner Seele. 
„Ah was! irgend fo eine Gelehrtenihrulle! Was 
fümmern mich die alten Griechen und Römer, die nicht 
einmal Hofen trugen!" 


* 


Siebentes Rapitel. 
| 5 





(Fr die nämliche Zeit, da fich der Schuldireftor mit 
NER dem Herrn Schneidermeifter jo freundichaftlich 
unterhielt, ftand Frau Elifabeth Hartwig im blaubedrudten 
Kattunkleid, die Bollichürze vorgebunden, am Küchenherd 
und begoß mit der Blechtelle einen wohlgebräunten, buf- 
tenden Salbabraten. Auf dem Anrichtetiich prangte ein 
riefiger Napf mit Kartoffelfalat, eine Suppenterrine und 
eine gelb-irdene Puddingform. 

Der Lehrburfche Auguft Pietjch Hatte fich Lange ſchon 
in der Nähe gehalten. Der liebliche Röftgeruch, der von 
dem Herd ausftrömte, und das Blinten der Tupfernen 
Kafferolen auf dem ladterten Wandbrett feſſelte ihn mit 
unwiderfteblicher Allgewalt. Da e8 nun zwölf fchlug, 
ftedte er fein großohriges Bubengeficht langſam durch die 
geöffnete Küchenthür und fagte verbindlid: „Gu'n Tag, 
Meiſter'n! Effen wir bald?" 

„Wart's ab!” verſetzte Die Meifterin kurz. 

„Hmm, da8 riecht aber fein!” ſchmunzelte Auguft 
Pietſch. „Kalbsbraten! Das ſpür' ich aufhundert Schritte! 
Was giebt’3 denn jonft, Meifter'n ?” 

„Dummer Junge, ift dir das nicht genug?“ 

„Ra ja doch! Aber ich meine ala Beilage... Ui, 
dba ſeh ich was! Pudding!” 





— 124 — 


Er trat einen Schritt näher. 

„Pack' dich hinaus, Topfgucker! Willſt du wohl acht 
geben? Um's Haar hättſt du mir die Zerrine da umge- 
worfen.“ 

Auguſt Pietſch zog ſich befriedigt zurück. Kalbs⸗ 
braten und Kartoffelſalat, das war ſeine Leibſpeiſe. Und 
dazu noch die rote Grütze — Herz, was begehrſt du? 

Nun ging die Hausthür. Grete und ihre Schweſter 
Pauline, beide im Sonntagsſtaat, die Konfirmationg- 
Sejangbücher in der Hand, traten zur Küche. 

„Run, Finder, ihr feid ja jpät heute!“ 

„Eben hat's zwölf gefchlagen,” meinte die Grete. „Wir 
find noch ein Stüd um die Stadt gegangen. Das Wetter 
iſt gar zu ſchön!“ 

„Na, macht nur jeßt, daß ihr den Tiſch dedt! Ihr 
wißt, der Vater wartet nicht gern.” 

„Der Bater ift noch nicht da,” verjeßte Pauline. 

„Aber jobald er fommt, will er auch eſſen. Spute 
dich nur! Ach, Grete, lang mir einmal die Pfefferbüchte 
herüber! Die Sauce ſchmeckt noch zu ſchal. Dante! Run 
flin! Und vergeßt nicht den Wein — wißt ihr, den vom 
Herrn Pirkheim, links unten im Vorkeller; der joll Heut’ 
ja probiert werden!” 

Die beiden Mädchen entfernten fich, legten die Hüte 
und Umbänge ab und teilten fich dann in die Pflichten 
des Augenblids. Pauline dedte den Tiſch, während Die 
Grete ſich in den Keller verfügte, zwei braunrote Flaſchen 
mit der goldſchimmernden Etikette „Nierfteiner Glöck“ Her- 
aufbolte und fie ſorgſam entkorkte. 

Nun fam auch der Vater heim, bielt fich noch einen 
Moment lang drunten im Laden auf, 308 ftatt des ſchwarzen 
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Gehrocks einen behaglichen Hausrock an und begab fich 
in? Wohnzimmer. 

Nach zwei Minuten verfündete ein halbunterbrüdter 
Jubelruf des Lehrburfchen Auguft, daß Frau Elifabeth die 
Suppe hereingetragen und die Gejellichaft zum Plagnehmen 
aufgefordert. 

Obenan faß der Bater, recht? von ihm Margarete 
und links das Kleinchen, wie Margarete die jüngere 
Schwefter getauft hatte. Neben Pauline folgte der Sonn- 
tag3gaft der Yamilie, Doktor Holm Schubart, der jett 
Ihon zum drittenmal der freundlichen Einladung des 
Herrn Schneidermeifters gefolgt war. Sein Verhältnis 
zu dem talentvollen Sohn des Hauswirts hatte eine gewiſſe 
Intimität nach fich gezogen, die Holm Schubart um jo 
bereitwilliger pflegte, ala Grete Hartiwig nach wie vor fein 
ungeteiltes Intereſſe befaß. Es war ihm ein trautes, woh- 
liges Glück, fie ſchalten und walten zu jehen, ihre helltönige 
Stimme zu hören, den unbeichreiblichen Hauch von Lieb⸗ 
reiz und weiblicher Anmut zu atmen, der fie umgab wie 


- eine Wolle von Blumenduft. 


Außer den fünf Hartwiga und dem Lehrburfchen 
August Pietſch war der Gejelle Hana Behrend noch mit 
von der Tiſchgeſellſchaft; im ganzen alfo mit Holm acht 
Berfonen. 

Funkelnden Auges blidte der Lehrburſche nach der 
hellblau umränderten Sonntags⸗Terrine. Zart und zier⸗ 
ich fräufelte ſich der Rauch empor und weckte die Ahnung 
würziger Suppenträuter ... Auguft Pietich klopfte voll 
Ungeduld mit dem Löffel... Aber die Meifterin puffte 
ihn ſanft in die Rippen und raunte ihm ein halblautes 
Wort zu. Und Auguft, fein keckes, bengelbaftes Geficht 
ehrbar in Falten legend, begann mit murmelnder Eintönig- 
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feit: „Aller Augen warten auf dich, Herr, und du giebft 
ihnen ihre Speife zu feiner Zeit; du thuft deine milde Hand 
auf und erfüllft alles, was da Iebet, mit Wohlgefallen. 
Herr Gott, Himmlifcher Vater, jegne uns diefe Gaben, die 
wir von deiner Gnade und Huld in Empfang nehmen durch 
Sefum Chriſtum. Amen! Gejegnete Mahlzeit!” 

Der Chefredakteur des Grönftädter Anzeiger, Herr 
van Hees, der fich jo manche Bemerkung erlaubte, um die 
er juft nicht gefragt war, hatte der Meifterin zwar legthin 
bedeutet, er halte die Sitte des Tijchgebetes für altfrän- 
kiſch und geziert. Frau Elifabeth aber ließ fich nicht irre 
machen. Es mochte ju Jein, daß da im Anblid der vollen 
Schüſſeln nicht immer die richtige Andacht herrichte: aber 
wenn's auch zu weiter nicht? gut war, als daß die ge- 
fräßigen Mäuler auf diefe Art lernten, fich ein paar Augen; 
blide im Zaum zu Halten, fo ſchien das ihr bereits ein 
Gewinn — und fie blieb dabei. Meifter Hartwig, obgleich 
er nicht juft zu den Frömmſten gehörie, ließ fie gewähren. 
Was feine Elifabeth that, war ihın von vornherein recht — 
und der Herr van Hees mit feinen geiftunllen Redenzarten 
von wahrhafter Pädagogik und ethifcher Selbſtbeſtimmung 
fonnte ihm ſchönſtens gewogen bleiben. N. 

Frau Elifabeth fchöpfte auf; Margarete gab die ge- 
füllten Zeller herum. Der zwölfjährige Tram, der an 
Stärke des Appetit? kaum Hinter dem Lehrburichen Auguft 
zurüditand, bat diesmal ausnahmsweiſe nicht um wei 
Löffel mehr” ; die Anweſenheit jeines Lehrer Holm Schu- 
bart, für den er eine gradezu ſchwärmeriſche Verehrung 
fühlte, ſchloß ihm einftweilen den Mund. 

„Run, Herr Behrend,” jagte Frau Hartwig, als fie 
nit diefer Außsteilung fertig war, „Sie haben den Bor- 
mittag über fleißig geichafft, dem heiligen Sonntag und 
dem verlodenden Wetter zum Trotz?“ 
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„Jawohl, Meifterin! Es geht immer noch etwas 
fharf ber, da muß der Menfch fich dazu halten.” 

„Ra, und der Heine Öfterreicher und der Scholz ? Die 
hab’ ich doch früh Schon drunten am Platz gejehen . 

„sa, die!" verießte Hana Behrend. „Die hätten 
wohl auch ihr Wert, wenn Ne möchten ; aber die thun fich 
am Sonntag nicht weh. 

„Der Kleine Öfterreicher war in der Kirche,” jagte der 
Lehrburſche. 

Hans Behrend jedoch widerſprach ihm. 

„Er wollte, aber der Thüringer hat's ihm dann aus— 
geredet. Mit dem Gefellenverein find fie nach Rudolsberg. 
Die feiern ja heute ihr Stiftungafeft und zugleich den Ge- 
burtatag des erften Vorſitzenden.“ 

„Da wird unfer Thüringer wieder gehörig Randal 
machen,” fagte der Schneidermeilter. 

„Und ein ſchönes Stüd Geld wird's koſten,“ fügte 
Frau Hartwig hinzu. „Mir fol’ recht fein ; ich bin Gott 
fei Dank nicht dafür verantworlich, und feit ich die Leute 
nicht mehr in Koft Habe bis auf den Kaffee, liegt mir auch 
weniger dran, ob fie da jchlechte Manieren fich angewöhnen 
und jchnoddrige Redensarten. Aber wenn man fich’3 recht 
überlegt, fo bleibt’8 doch ein wahres Kreuz mit den Ge- 
jellen von heutzutage. Jedem verrüdten Kerl, der ihnen 
was vorſchwatzt, laufen fie nach! Sogar der Nepomuk 
Gerftel, der doch wahrhaftig ausſieht, ala tönnt er nicht 
drei zählen!” 

„Das möchte noch angehen,” jagte der Schneider: 
meijter. „Vom Schwaßen jtürzen ja, Gott jei Dank, die 
Mauern nicht ein! Das Schlimme ift nur, daß die Leute 
bei diefer traurigen Narretei die Luft an der Arbeit ver- 
lieren. Seitdem der Scholz ein fo eifriger Agitator ge- 
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worden ift, leiftet er lange nicht das, was er mir früher 
geleiftet hat.” 

„Und er Enufft auch mehr,“ warf der Lehrburjche 
überzeugungsvoll ein. 

„Schweig, Junge, bis du gefragjt wirft!” ſagte Herr 
Hartwig. 

August Pietjch rümpfte die Nafe. 

„Sch meinte ja nur, — und es ift doch auch wahr. 
Ich bin ja noch braun und blau von der letzten Socials 
demofratie! Ich wollt’ es ſchon Längft mal dem Meiſter 
fagen. Unſereins hat doch auch ſeine Menſchenwürde . . .” 

Alles Tachte. 

„Faß mal den Löffel anftändig,” mahnte die Dteifterin. 

„Hörit du? Sonft werd’ ich dir deine Menſchenwürde noch 
mehr verfohlen! Daß doch der Junge das niemals lernt! 
Sieh mal den Franz an! Der ift drei Jahre jünger 
ala du!” . 

„Sa, ber Franz! Der ift auch vornehmer Leute 
Kind! Der iſt ein Bourgeois und ftudiert jeht Lateinifch !“ 

Frau Elifabeth nahm ihn, Halb fcherzhaft, beim linken 
Schlappohr. 

„Haben fie dich denn auch Schon verdorben, du nichts⸗ 
nußige Kröte?“ 

„Laß nur den Bengel!” fagte Herr Hartwig. „Der 
ſchnappt das auf wie ein Haififch, der alles frißt und wenig 
verdaut. Aber wahrhaftig: der Junge hat recht! Von 
Tag zu Tag werden wir üppiger! Sieh mal nur die feft- 
liche Tafel Hier! Dreierlei Teller und Wein und dort dag 
Blumenbufett! Man meint, eg wär’ eine Hochzeit!” 

„Na, na, jo ſchlimm iſt's nun grade nicht,“ verfeßte 
Elifabeth. „Die Sache haut fich nach mehr an, als dahinter 
ftedt. Dreierlei Zeller — das macht mir doch höchſtens 
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ein bischen mehr Aufwaſch — und zweierlei Teller bift du 
von je doch gewöhnt! Daraus mach’ ich mir nichts, wie 
bei Better Gehrts, das Fleifch und Gemüſe gleich aus den 
Suppentellern zu effen. Es fieht ordinär aus und fchmedt 
auch nicht. Na, und die rote Grüße paßt ja doch au 
nicht gut zum Kartoffelfalat.“” 

Ein unartitulierter Freudenichrei des Lehrburſchen 
Auguft durchzitterte jählings die Atmofphäre. 

„Ra, was haft du denn, Junge?” fragte Hang Beh- 
rend. „Iſt dir etwas in die unrechte Kehle gekommen?“ 

„Nee! Sch freue mich nur fo auf die Grüße. Für 
rote Grüße nämlich laff’ ich mein Leben.” 

„Das fagft du jedesmal!” bemerkte der Sohn der 
Familie. 

Anguft legte den Kopf zurüd und machte mit feiner 
rechten Hand eine Geſte der Mikuchtung. 

„Ra, ſei du nur ftill! Wer hat fith denn neulich erft 
an den Kartoffelpuffern fo überfreflen, daB er zwei Tage 
ing Bett mußte?” , 

„Still!“ gebot Frau Elifabeth. „Argre mir meinen 
Zungen nit! Im Effen gebt ihr euch beide wohl nichts 
heraus! Und Gott fei Dant, daß es fo ift! Ein guter 
Magen hält Leib und Seele zuſammen!“ 

Inzwiſchen hatte die Grete den Kalbsbraten und den 
Kartoffelfalat gebracht. Ein köſtlicher Hauch von frischen, 
gutbereiteten Speifen erfüllte da8 Zimmer. Yrau Elifabeth 
begann zu tranchieren. 

„Kinder,“ ſcherzte der Schneibermeifter und rieb ih 
die Hände, „bei und geht's hoch Her! Ich ſag's ja, der 
Schlingel da bat nicht fo ganz unrecht, wenn er una Proben 
Ichimpft! Denn das meint er doch mit dem Ausdruck 
Bourgeoig !” 

Eckſtein, Famille Hartwig. 9 
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„Ree, Meifter, gewiß nicht! Wie käm' ich dazu? 
Das wäre ja eine niederträchtige Unverichämtheit! Ach 
für mein Teil finde da3 ganz in der Ordnung, und wenn eg 
auf mich ankäme, dürfte die Meifterin alle Tage jo kochen!“ 

Holm Schubart, der in der Zwijchenzeit ein paar 
halblaute Scherzworte mit Pauline gewechjelt, im übrigen 
aber voll fchweigfamen Wohlgefühls die Grete beobachtet 
hatte, ftand im Begriff, jeßt, da der Schneidermeifter nad) 
feiner Manier die jociale Frage geftreift hatte, eine Be— 
merkung in dag Geſpräch zu werfen. Hans Behrend jedoch, 
der ftille, maßvolle Denker mit dem ernſt-philoſophiſchen 
Lächeln, kam ihm zuvor. 

„Meifter,” begann Herr Behrend, „ich glaube, Sie 
thun fich unrecht. Wenn Sie auch bloß wie aus Ulf fo 
reden, daß Hier der Auguft recht hätte. Proten und Bour- 
geois! Wo fo denn? Sind Sie ein Menſch oder nicht? 
Da giebt’ gar nichts zu lachen, Auguft! Wer fich alg 
Menſch von Jugend auf gründlich geichunden Hat, wie der 
Meifter, und wo er noch immer wöchentlich feine andert- 
bald Rod macht — da follt’3 doch der Teufel holen, wenn 
er fih Sonntags nicht mal im Kreis der Familie ein gutes 
Stüd Fleifch und etwas dazu, nebſt Bier oder Wein präjen- 
tieren könnt'! ...“ 

„Das mein' ich halt auch!“ ſagte Frau Hartwig mit 
einem freundlichen Blick auf den Sprecher. 

„Denn ſehen Sie,“ fuhr Hans Behrend geſchmeichelt 
fort, „Jo was gehört doch gewiffermaßen zur Volksent⸗ 
widlung. Der Mitteljtand, wie man dag nennt, hebt die 
Nation. Handwerk Hat einen goldnen Boden. Aber das 
gilt nun leider Gottes ſchon längſt nicht mehr überall. 
Mas man jo in den Zeitungen lieſt ... Na, darum freut’3 
einen doppelt, wenn fich das Handwerk heut noch aus 


— 1311 — 


eigner Kraft emporarbeitet... Und ganz bejonders, weil's 
dem Herrn Hartwig zu gönnen ift, denn er ift ſtolz auf 
feinen Beruf und läßt ihm fein Haar krümmen!“ 

Behrend heimite für diefen Hymnus, der nicht ganz 
frei von jelbjtfüchtigen Beweggründen war — denn die 
Augen des Redners Hafteten wiederholt auf dem Antlit 
der Grete — ein freundliches Nicken der Meifterin und ein 
beifällige® Gemurmel der beiden Töchter ein. 

„Ra, na, na, Behrend!“ Iachte der Meifter. „So ein 
Ausbund von Schneiderhochmut, wie Sie mich da hin— 
ftellen, bin ich nun doch nicht, wenn ich auch zugeben will, 
daß ich mein Handwerk von Herzen liebe und hochhalte, 
Wir Schneider, das willen Sie, Behrend, find ja von jeher 
der Zielpuntt guter und jchlechter Alfanzereien geweſen: 
vom Schneidergewicht und den zahlreichen Bod-Späßen 
bis zu dem Heinen Theaterſtück, dag wir zu Weihnachten 
im Konzerthaus gejehen haben — Schneider Fir oder 
Tips... Aber das fommt nur einzig daher, weil fich zu 
unferer Profeſſion jo viel Leute drängen, die für die Art 
und den Hammer zu ſchwach find. Sch, Gott fei Dant, 
zähle nicht mit zu diefer Sorte von Spirrwipfen. Und 
auch Sie, Behrend, find ja foweit ein feſter und jehniger 
Kerl, nicht wahr? An mir ift ein Grobſchmied verloren 
gegangen, hat mal der Dtedicinalrat zu mir gefagt; er 
meinte die Muskeln, wie er mich damals beim Rheumatis- 
mus im Schulterblatt unterfuchte. Na, das mag wohl ber 
Grund fein, warum ich über al diefe Wie getroft mit 
lachen kann und mir einbilde, ich bin was ebenfo Gutes, 
wie irgend ein andrer. Und daß ich mir’ einbilde, jehen 
Sie, Behrend, das trägt dann auch wieder mit dazu bei, 
mir Luft und Liebe zu weden und fröhliche Arbeitskraft! 
Eins hängt hier am andern:” 

9* 
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„Ich ſag's ja,” bemerkte Hana Behrend tieffinnig. 

„Meiſter,“ jagte der Lehrburfche, „wenn man Sie 
hört, könnt’ man fich mit der Scher’ und dem Bügeleifen 
ordentlich dicke thun!“ 

„Das kannſt du auch!“ rief die Meiſterin lebhaft. 
„Lern' du nur was, denn vorläufig hapert's ja noch zum 
Traurigwerden.“ 

„Jwo! Ich mache mich ſchon!“ 

Hans Behrend hatte inzwiſchen die Gabel beiſeite 
gelegt. Ein großer Gedanke ſchien mühſam in ſeiner etwas 
gemächlichen Seele nach Ausdruck zu ringen und ſo den 
irdiſchen Nahrungstrieb aus dem Felde zu ſchlagen. 

„Meiſter,“ begann er nun plötzlich, „ich hab' da am 
vorigen Sonntag, wie ich noch auf war, ein Buch geleſen. 
— Herr van Hees hat mir's geborgt, weil's gegen die 
Socialdemokratie geht. — Da ſteht allerlei drin, was ge⸗ 
ſchichtlich wahr und verbürgt iſt; aber man hat doch Mühe, 
fich’8 einzureden. — Herr van Hees hat ſich das Buch aus 
dem fonfervativen Verein geholt. — Aber ich jeh’, der 
Herr Doktor Schubart macht ſchon ein ganz kurioſes Ge⸗ 
fit, weil ich da von Gelehrſamkeit rede und von ge- 
Ihichtlich verbürgt, wo ich doch ein gewöhnlicher Hand- 
werfer bin —“ 

„Im Gegenteil,” fagte Holm Schubart. „Ach bitte 
Sie, fortzufahren. Das intereffiert mich ganz außer- 
ordentlich.“ 

„Kinder, jagte Herr Hartwig und griff nach der 
Weinflaſche, „bei all den intereffanten Geiprächen ver- 
geflen wir ganz das Trinken. Bitte, Herr Doktor! Grete, 
nimm du mal die andere Flaſche! Das ift nämlich der 
Nierfteiner Glöck, den mir der Pirkheim verehrt hat, im: 
Anerkennung des ausgezeichneten Sites, wie er mir ſchreibt. 
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Er meint die drei Sommeranzüge... Ein feltjamer Herr! 
Wo er mich fieht, überhäuft er mich jet mit Liebens— 
würdigkeiten und Freundichaftsbeteuerungen, während wir 
früher doch gar nicht befonders geftanden haben.“ 

„Das läßt fich begreifen,“ achte Frau Hartwig. 
„Der Herr Agent will doch Stadtverordneter werden. Daß 
du ihm nicht deine Stimme giebft! Hörft du?” 

„La, warum denn nicht?“ 

„Ab, man hört doch jo mancdherlei von dem Pirk- 
heim...” 

„Was denn?" 

Frau Elifabeth zudte die Achieln. 

„sch will mir den Mund.nicht verbrennen! Seit der 
Barbier Wiedemann damals die Hundert Mark bat be- 
zahlen müflen, wird man ja Topficheu. Aber frag’ mal 
herum! Eins nur zu reden: der Pirkheim foll feinen 
Kunden, denen er borgt, jo furchtbar viel Geld abnehmen 
an Zinjen und Zinſeszins. Namentlich den Beamten und 
fo... Dan weiß nichts Beftimmteg ...“ 

„Unfinn!” verjeßte Herr Hartwig. „Der Pirkheim 
ift nicht grade mein Mann, aber reell foll er fein. Man 
muß nicht alles gleich glauben, was jo geklatſcht wird. 
Ubrigens, mir kann's ja gleich fein! Er ift zwar ein 
bischen genau mit den Anzügen, namentlich letzthin, aber 
er zahlt dann auch bar und ohne Diskont, und nun ver- 
ehrt er mir obendrein den köftlichen Tropfen da... Wahr: 
haftig, ganz delifat! Auf Wein verftehe ich mich!“ 

Er leerte fein Glas in langjam » bedächtigen Zügen 
und fchnalzte dann vergnügt mit der Zunge. 

„Ra, alfo —?" wandte er fi) dann wieder zu 
Behrend. „Sie wollten ung dod) eine Vorlefung halten ? 
Schießen Sie log!“ 
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„Ach, es ift nicht fo wichtig, Meifter! Ich lag da nur 
— es war wohl im Anfang des jechften Jahrhunderts —, 
da hielten die Schneidermeifter zu Oppenheim eine Ver⸗ 
fammlung ab... ." 

„Berzeihen Sie, lieber Herr Behrend,“ fagte Holm 
Schubart, „da irren Sie wohl! Im fechften Jahrhundert, 
das kann nicht ftimmen! Vielleicht im jechzehnten ... .“ 

„Richtig, im jechzehnten! Na, das ift Nebenjache. 
Diefe Berfammlung alfo beſchloß, dem Ubermut der Ges 
jellen — grade, wie das auch heut ift — entgegenzu- 
wirken... .” 

„Da war geicheit,“ meinte Yrau Hartwig. „Wenn 
ih dran dente, wie zum Beiſpiel der Thüringer — alle 
Abend das ſpäte Getorfele über die Treppe hinauf, wenn 
alles im Schlaf liegt, und dag Hantieren mit Licht! 
Schließlich tet der einem das Haus noch über dem 
Kopf an!“ 

„Ra, beruhige dich nur,” verjeßte der Meifter. „Di 
haft den Thüringer nie recht leiden mögen — da wird's 
dich woHl freuen, wenn er fein Bündel ſchnürt. Und dag 
thut er nach aller Wahrfcheinlichkeit eheſtens!“ 

„So? Davon weiß ich ja nichts.“ 

„sch vermute eg nur. Er Hat Inferate gemacht — 
er will aus der Schneiderei raug.“ 

„Der Schafskopf!“ fagte Frau Hartwig entrüftet. 

„Siehſt du, nun thut dir's noch leid. Aber jebt laßt 
mal den Scholz und Hört auf den Behrend. Wie ging das 
weiter in der Berfammlung in Oppenheim ?" 

„Run, da faßten fie den Beichluß , daß die Gejellen 
nicht mehr jo mit dem Effen und Trinten verwöhnt werden 
follten. Bis dahin kriegten die Leute zweimal am Tage 
Mein, mittags und abends. Ber Abendichoppen jollte 
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nun wegfallen. Und Braten follt’ e8 nur zweimal wöchent-» 
lich geben und abends nicht mehr als ein einziges Fleiſch⸗ 
gericht. Na, daran fieht man doch, wie die Leute im Fett 
faßen, und daß die Meifter fteinreich gewefen fein müſſen 
im Bergleiche mit heutzutag.“ 

„Donner ja!” meinte Herr Hartwig. „Das klingt ja 
faft wie ein Wi!” 

„Iſt aber buchjtäblich wahr!” beteuerte Behrend. 

„Was Halten Sie von der Sache, Herr Doktor?” 
wandte ih Hartwig an Schubart. 

„Sanz glaubhaft, Herr Hartwig! Der Wohlftand 
der Handwerksmeiſter in damaliger Zeit wird una auch 
fonft beftätigt.“ 

„Dann war's aber doch eigentlich ordinär von den 
Meiſtern,“ jagte der Lehrburfche. „Wenn fie’3 doch das 
nach Hatten... .!” 

„Ra, warte nur!” bemerkte Frau Hartwig. „Dir zus 
liebe werd’ ich’8 nun wieder fo einführen! Jeden Tag 
brat’ ich dir deinen Ertraftorh! Da, thu mir doch den 
Gefallen und nimm noch ein bischen hier von der Keule! 
Dafür darfit du aber das Reftchen Salat audy nicht um= 
kommen lafien! Ein gräßlicher Junge!” 

„Nun möcht’ ich nur wiffen,“ Hub Herr Hartwig nad) 
einer Pauſe an, „wie fich die Sache erflärt. Heutzutage 
find neun Handwerfameifter von zehn ganz arme Teufel, 
und der zehnte ift auch nicht reich . . .” 

„Mit Unterfchied,” ſagte Holm Schubart. „Der 
Handwerlsmeifter bleibt mittellog, wo er vorwiegend 
Arbeiter ift; er wird wohlhabend, wo er zum Unternehmer 
fi auswächſt. Die Leute, von denen Herr Behrend er- 
zählt, waren ausnahmslos Unternehmer, das beißt alfo 
Leute, die nicht ſelbſt Werte erzeugten, ſondern die von 
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den Handwerksgeſellen erzeugten Werte mit Handelsprofit 
verfauften ...“ 

„Run ja, etwas verdienen muß der Gefchäftsmann ....“ 
„Etwas, ja. Aber wenn er verhältnismäßig zu viel 
verdient, wie dies in unferm Erwerbsleben durchweg die 
Regel ift, jo wird er natürlich reich, und der Arbeiter muß 
fih in Demut beſcheiden.“ 

„Das Klingt ja ganz ſocialdemokratiſch,“ jagte der 
Schneidermeilter. 

„Mag fein,” verjegte Holm Schubart. „Nicht alles, 
was die Socialdemokratie anftrebt, ift Thorbeit. Ahr 
Hauptziel, die Beteiligung aller am Handelsgewinn, 
fcheint mir ſogar im Höchften Grade berechtigt. Nur der 
Meg, den fie einichlagen will, führt an dem Ziele vorbei 
in den Sumpf.” 

„Aber Herr Doktor! Sie überrajchen mid)... .” 

„sa, mein verehrter Herr Hartwig, es giebt Halt 
Dinge, die fich bei näherer Betrachtung anders ausnehmen, 
als fo von fern im Dunſte des Vorurteil.“ 

„Und wie ftellen Sie fich die Sache denn vor? JH . 
meine das mit der Beteiligung aller... .“ | 

Holm Schubart zog bedenklich die Brauen empor. 

„Das iſt Schwer außeinanderzufegen! Vornehmlich 
ſchon deshalb, weil ich mir jelber darüber nicht Harbin...” 

„Ra, jehn Sie..." 

„sch ſehe nur eins: daß es zur Löſung diefer ver- 
widelten Frage mehr bedarf, ala die Gehirnthätigkeit 
fämtlicher Volkswirte und Philoſophen bis jet geleiftet 
bat. Diefe Erkenntnis aber jchließt die Wahrjcheinlichkeit 
eines endlichen Refultates nicht aus. Vielleicht auch tappen 
wir ftündlich hart an der Löfung vorüber, weil fie zu 
nabe liegt... Denten Sie an das Ei des Columbus!" 
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„Bon meiner erfter Trage find wir da abgeſchweift,“ 
tagte Herr Hartwig, der fich nur ungern auf Abftraftionen 
einließ. „Ich meinte: wie kommt's, daß früher das Hand- 
werlämeiftertum fo viel leichter und lohnender war ala 
jet? Wo find denn heutzutage die Schneidermeifter, die 
fi jo dicke thun Können, wie damals die Herren von ber 
Verſammlung zu Oppenheim ?“ 

„Das hat mancherlei Urfachen,” gab ihm Holm zur 
Antwort. „Sie wiflen das jelbft, Herr Hartwig! Bor 
allem die unerhörte Steigerung des Verkehrs und die hier- 
mit zufammenhängende Gentralifation des Kapitals! Die 
Großunternehmer faugen die Kleinunternehmer auf, da fie 
bei gleichem Handelsgewinn wohlfeiler zu verlaufen im— 
ftande find. Und das Großkapital wächſt mit unheim- 
licher Geſchwindigkeit — ein Prozeß, der nicht eher zum 
Stillftand gebracht werden kann, bis die Gefamtheit, der 
Staat, ala erfter und einziger Unternehmer dem Raub- 
jyſtem, wie e8 zur Zeit noch herrfcht, ein Ende mit Schreden 
bereitet... .. 

„Alſo der Zukunftsſtaat!“ murmelte Behrend und 
neigte jein Antlitz tief über den Teller. 

„Richt jo, wie Sie das meinen, Verehrteſter!“ 

„Lafſen Sie's gut fein, Herr Doktor!” jagte Frau 
Hartwig. „Zulunftsftaat — Ende mit Schreden — So— 
tialdemofratie —, das ift fein gutes Geſpräch für ein 
Mittageffen am heiligen Sonntag. Erzählen Sie ung 
doch lieber was Hübſches von Schloß Walportshaufen, 
und wie Sie mit der Frau Gräfin jo über Stod und Stein 
dahin geiprengt find! So etwas hör’ ich für's Leben gern. 
Auguft, laß dag Geipiele am Glas! Wein friegft du doch 
feinen mehr! Es ift ſchon wider alle Vernunft, daß man 
fo grüne Jungen mit Nierfteiner Glöck traftiert.“ 


— 138 — 


„Weild doch vom Herrn Agenten iſt!“ meinte der 
Lehrling. 

Das Geſpräch verfiel in der That jet auf Walports- 
Haufen. Schubart hatte am Tag zuvor einen Brief von 
feinem ehemaligen Zögling Edwin erhalten. Der junge 
Graf ſchrieb, daß er noch immer die größte Sehnfucht nach 
feinem ehemaligen Gouverneur habe, und zwar um fo 
mehr, als fich der neue Herr Informator gar nicht recht 
mit ihm einlebe. Herr Kandidat Saalbach fei fo fürchterlich 
ftreng und halte ein fröhliches Lachen für dag untrüglichfte 
Zeichen geiftiger und fittlicher Unreife. Und nun fchüttete 
Edwin fein jugendlich-volles Herz aus und erzählte die 
reizendften Dinge, die für Holm Schubart noch weit in- 
tereffanter waren, ala der Knabe vermuten fonnte. — Unter 
dem Eindrud diefer originellen Epiftel ließ Schubart fich 
leicht zu einem Ausflug in das romantiſche Land feiner 
Reminiscenzen verloden. Anfchaulicher als jemals zuvor 
Ichilderte er die Inſaſſen von Walportshaufen, die Säfte, 
die Räumlichkeiten... Um die Geftalt der zarten Comteß 
Olga wob ein Heiligenfchein duftiger Poefie; die Zinnen 
des Schloßturms glühten im Abendfchein ; die Wipfel der 
unermeßlichen Waldungen wogten und raufchten, und die 
feurigen Renner der Gräfin Cornelia bäumten ſich über 
den ſprühenden Sturzbächen. Es war alles nur fnapp, 
gedrungen und apboriftiich, was er erzählte, aber lebendig 
zum Greifen. 

„Das muß ja himmliſch fein!“ rief Pauline entzüdt. 

„Und hochfein — wie beim König!" fügte Hang 
Behrend Hinzu. 

Grete indes war in der Küche gewejen und brachte 
jeßt auf einer großmächtigen Platte die rote Grüße. 

„Ach was!“ rief der Schneidermeifter mit einem 
ftrablenden Blid auf Grete. „Sei’n Sie nicht böfe, Here 
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Doktor; aber dag ganze Schloß Walportshaufen mit 
feinen Sälen und Silbergeräten, und was da noch drum 
und dran hängt, kann mir gejtohlen werden! Hier iſt's 
fein — bei una ganz gewöhnlichen Schneidersleuten! Ich 
brauch’ feine Pferde und feine Schleppgewänber und nichts 
— wenn mir der liebe Gott nur läßt, was ich habe... 
Und kochen kann meine Elifabeth — das Lob muß ihr der 
Reid gönnen! Der Braten war ganz delitat — und das 
rote Zeug da gebt, wie es fcheint, aus der nämlichen Ton- 
art! Langen Sie zu, Herr Doktor!” 

„Alles, was wahr ift!” fagte Hana Behrend. „Neulich 
bei Steinbrecher? auf der Hochzeit — da hatten fie eine 
Kochfrau; aber fo fein wie die Meifterin macht’ die Yrau 
Krämer noch lange nicht!” 

„Man thut Halt fein Möglichjtes! Wenn man ein 
Bierteljahrhundert faſt Hinter dem Herd geſtanden ...“ 

„Kinder, gießt mal die Gläſer voll!" rief der 
Schneidermeifter. „Na ja, gebt nur dem Auguft und dem 
Kleinen da auch noch ein biffel, weil wir doch grad’ fo fidel 
find! Herr Doktor, geftatten Sie! — Proft, Mutter! 
Komm ber, Grete! Wie ihr ba feid: auf euer Wohl! Die 
Familie Hartwig, und wer zu ihr Freund iſt — hoch, hoch, 
und zum dritten Mal hoch!” 

„Do, hoch, daß der Röhrbrunnen auf dem Kanzlei⸗ 
plat wadelt!” brüllte der Lehrburſche, eingedenk der 
landesüblichden Sratulationen im Grönftädter Anzeiger. 

Die Gläfer klangen belltönig widereinander. Ein 
Hauch) von Glück und Gedeihen ſchwebte über dem freund- 
lichen Raum, der Odem jenes fröhlichen Selbitgefühla, 
das braven, tüchtig Ichaffenden Menichen eignet, wenn 
ihre Arbeit geſegnet ift. 


Achkes Kapitel. 
5 


nderthalb Stunden nad) Schluß dieſes Mittags- 

AN mahls ſetzte fich bie Familie des Schneidermeifters 
in Bewegung, um die übliche Sonntagspartie anzutreten. 
Ein Sonntag bei guter Jahreszeit ohne den Ausflug ing 
Grüne wäre den Hartwigs vorgelommen wie ein Weib- 
nachtsfeft ohne Chriftbaum. 

Der Schneidermeifter hatte fich umgefleidet. Er trug 
einen ſchwarz und hellgrau gefäftelten Anzug von eng— 
liſchem Zwirnſtoff, der ihm etwas außerordentlich Feſches 
und nach feiner Art Diftinguiertes verlieh. Hartwig hielt 
es für feine Pflicht als kluger Geſchäftsmann, die Vorzüge 
feiner Kunſt am eigenen Leibe zu demonftrieren und fidh 
da, wo er die Augen von ganz Grönftadt auf fich gerichtet 
wußte, in möglichit jchneidiger Tracht zu zeigen. Die hell: 
rot geftreifte Halsbinde und der Heine ftahlblaue Hut 
ftimmten vortrefflich an diefem Salatoftüm, wogegen der 
Stod mit dem rotgoldenen Ring und der wuchtigen Horn- 
früde, ein altes Erbftüd, das nod) vom Vater herrührte, 
die Ylottheit in der Ericheinung des Mannes ein wenig 
milderte. 

Auch feine Stiefel waren nicht jehr modern, hatten 
vielmehr im Schnitt etwas Bergichuhhaftes; denn Hartwig, 
‚in diefer Beziehung ein Sonderling und über Gebühr hals— 
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ftarrig, ließ für fich und den Franz bei einem billigen, 
dberbichaffenden Flickſchuſter arbeiten, zum größten Arger 
des altrenommierten Schuhmachermeifters Gehrts, der mit 
Yrau Hartwig verwandt war und fchon hieraus ein unbe- 
ftreitbares Anrecht auf die Hartwigiche Kundſchaft Her- 
leitete. Zur Revanche umging er denn auch in der Regel 
den Schneidermeilter. Nur einmal während der lebten fünf 
Jahre Hatte er fi) von Hartwig einen Yrad bauen laflen, 
der ganz bejonders Heidfam und feierlich ausfallen follte, 
was bei den Körperverhältniffen des Herrn Schuhmacher: 
meifters nicht eben leicht war. Balentin Gehrts Hatte fich 
damals den Anjchein gegeben, als beitelle er fich den Frack 
nur deshalb bei dem Herrn Better, um nach biblifcher Vor⸗ 
Ichrift jeurige Kohlen auf feinem Haupte zu jammeln. 
Hartwig jeboch wußte genau, was er von diefer Großmut 
zu halten hatte. In ganz Grönſtadt eriftierte eben fein 
Schneider, der mit der bochichultrigen Architeftonik des 
Schuhmachermeifters halb jo bequem fertig wurde wie er. 

Desgleichen paßten die Hände des Schneidermeiiters 
mit den zwei bräunlichen Schwielen am rechten Daumen 
und Zeigefinger — Ergebniffe der Zufchneiderei — nicht 
ganz in das herrenhafte Gefamtbild. Hartwig jedoch Lie 
fih durch keinerlei Borftellungen bewegen, bei dieſen Aus⸗ 
flügen Handſchuhe zu tragen, wie dies doch neuerdings 
beifpielaweife Georg Vahlberg, der Halbmondbäder, auf 
Anftiften feiner Frau eingeführt Hatte. Wenn fich der 
Vahlberg mit feiner geichwollenen Klempnerstochter lächer⸗ 
lich machte, fo war das fein eigenes Vergnügen. Er, Fritz 
Hartwig, war und blieb nur ein Handwerker. 

Reben dem wohlgelleideten, ebenmäßig gewachlenen 
Meifter machte der brave Hana Behrend in feinem roſt⸗ 
braunen Sommerbabit, deffen Jaquet auffallend kurz war, 
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einen etwas beiremdlichen Eindrud. Mehr noch ala im 
Gewande der Werkitatt näherte fi) Hana Behrend in 
feinen Sonntagsſtaate dem Typus, unter welchem das 
Volk ſich den Schneidergefellen par excellence vorftellt. 
Unmwilltürlich war man verjucht, die Tafchen dieſes Jacketts 
auf dag Heraugfchauen einer Schere zu unterjuchen; das 
Phantom eines Metermaßes ſchien der fonderbaren Geſtalt 
recht? und links über die Schultern zu baumeln. Yrau 
Elifabeth, jo ſehr fie Herren Behrend als tüchtigen Arbeiter 
und ehrlichen Freund fchäßte, war beim Anblid einer 
Sonntagnachmittags-Ausgeh-Erſcheinung doch immer 
beflommen, der Leute wegen, die ganz gewiß ihre Späße 
machten und von dem Tomifchen Exterieur des Haupt⸗ 
gejellen Schlüffe auf den Geſchmack der Yamilie zogen. 
Frau Hartwig hielt eben ſtark auf Außerlichkeiten und 
doftorte bei jeder Gelegenheit an Behrend herum, ohne 
doch jemals ein Rejultat zu erzielen. Einmal fogar hatte 
fie aus den Vorlagen der Modes Parisiennes eigenhändig 
ein Kojtüm für ihn ausgewählt. Als dann Herr Behrend 
in dieſer vielveriprechenden neuen Hülle erichien, war dem⸗ 
ungeachtet dag alte Malheur wieder da. Was auf der 
Zeichnung originell und kleidſam erichien, wirkte jebt 
drollig. Die unerhört langen Beine Hana Behrends waren 
eben durch feine Zufchneidekunft aus der Welt zu jchaffen. 

Auch heute, als der vortreffliche Menſch mit feinem 
blaugrünen Regenſchirm, den er auch bei dem jonnigften 
Wetter nicht preiggab, jo ſtorchähnlich neben dem Schneider- 
meifter voranfchritt, ward Frau Elifabeth von dem Ge— 
danten gefoltert, daß Hana Behrend — fo lieblos dieſe 
Erwägung auch Ellingen mochte — eigentlich die Yamilie 
ein bischen fchimpfiere. Natürlich nur bei den Sonntag- 
nachmittags⸗Ausgängen! Daheim in der Werkſtatt — ja, 
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da3 war etwas anderes! Da Hatte fie faſt ein Yaible für 
ihn! Es ſah ordentlich hübſch aus, wenn er fo die ge- 
waltige Schere zwifchen den Fingern hielt und durch das 
Tuch wirtichaftete wie ein Kunſtmaler, der eine Skizze ent- 
wirft! Auch das lange hagere Geficht, das fich jet nach 
dem Meifter wandte und ein gar jonderbares Profil zeigte, 
Batte dann einen weit angenehmern Ausdruck; es war nicht 
fo affeltiert, und der Unterkiefer mit dem verzweifelten 
Bodabärtchen ſchob fich nicht jo kurios vor. Hang Behrend 
war eben ein Menjch für den Alltagsgebrauch; nichts Er- 
traes, nicht8 zum Staatmachen. Wenn er jo bei der Ar» 
beit jang — „Sch grüb’ es gern in alle Rinden ein”, oder 
„Ad, wie iſt's möglich dann” — und die Meifterin fam 
vorüber, dann blieb fie oft ftehen und wußte nicht wie ihr 
geihah... Seine Stimme hatte etwas fo Rührendes ... 
Wie eine Kinderftimme! Draußen aber... Frau Elija- 
beth entſann fich mit einem gelinden Schauer, daß einmal 
die Gafjenbuben am Wolfshügel ganz unverfroren Died, 
med! gerufen und Redensarten über Herrn Behrends 
Bocksbart gewagt hatten, die ihr die Röte der Scham in 
die Wangen getrieben... 

Sie jeufzte und zog ein wenig die Schulter Hoch. 

„Er muß halt verjpeift werden, wie er iſt!“ 

Da fie jegt an der Spiegeljcheibe einer Reftauration 
vorbeifchritt, warf fie wie zur Beruhigung rafch einen Blid 
Binein. Bon ihrer eignen Perjönlichkeit durfte fie Gott 
ſei Dank ja befriedigt fein! Ihr ſchwarzblaues Kajchmir- 
Heid, das fie jet in das vierte Jahr trug, war noch immer 
recht präfentabel, zumal fie eg lebthin gründlich moderni- 
fiert Hatte. Dazu der Capothut mit den üppigen Thee- 
roſen und den goldgelben Bändern, die feine Mantille, die 
rehbraunen Handſchuhe und der nagelneue jpigenbejegte 
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Sonnenſchirm! Und leidlich hübſch war fie auch noch 
trotz ihrer vierzig Jahre! 

Sie lächelte und hob ein wenig die Naſe, wobei ihr 
dann einfiel, daß die Frau Bäckermeiſterin Vahlberg die 
Gepflogenheit hatte, ſo den Kopf in den Nacken zu legen, 
die geſchwollene Klempnerstochter, wie Hartwig ſie nannte. 
Sofort unterdrückte ſie ihre Anwandlung. Es erſchien ihr 
doch albern, ſich breit zu machen, nur weil man die Frau 
eines geachteten Mannes war und noch Gott ſei Dank keine 
Vogelſcheuche! 

Rechts von Frau Hartwig ſchritt ihr zwölfjähriger 
Sohn Franz in kurzen Kniehoſen. Ste hatte die Bei- 
behaltung diefer Tracht durchgeſetzt, obgleich Hartwig der 
Meinung war, das paffe fich nicht für Söhne von Klein⸗ 
bürgern, wenn fie mal über acht Jahre alt wären. 

Links von ihr wandelte in der ganzen Pracht feines 
noch allzu völligen Konfirmationganzuges der Lehrburſche 
August Pietich. 

„Meifterin,“ fragte der Lehrburſche mit einer Stimme 
voll dumpfer Begehrlichkeit, „wo gehn wir denn Heute Hin?“ 

„Spazieren.“ 

„Das ſeh' ich: aber ich meine, ob wir wo einfehren ?" 

„Dummer Junge, das Fragft du doch jedesmal! 
Natürlich lehr'n wir wo ein, — heute wie immer!” 

„Nee, Meilterin! Einmal find wir doch nicht einge» 
fehrt! Wiflen Sie, damals, wie fich der Meifter jo über 
den Behrend geärgert hat!“ 

„Ra ja, dag war auch dag einzigite Mal.” 

„Ich babe immer fo Angft, Meifterin, das Tönnt’ 
einmal wieder Tommen. Und dann wär mir der ganze 
Sonntag verhunzt und dem Franz und der Fräulein 
Pauline auch. Hat denn der Meifter noch nichts gejagt?“ 
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„Bott, Junge, laß mich in Frieden! Borläufig gehn 
wir der Naſe nach!” 

„Alſo nad) links ab, wenn Sie die Nafe meinen, die 
fih Herr Behrend leiftet.” 

„Schön jo! Mach’ du dich über Leute Luftig, vor denen 
du alberner Bengel dich duden follteft !“ 

„3a, der Herr Behrend hat doch nun mal die Nafe 
mit Weichenftellung.“” 

Der Griff des ſpitzenbeſetzten Sonnenſchirmchens hob 
fi) unheilverfündend über dem Rüden des Miffethäterg. 
Zur rechten Zeit aber befann fi) Yrau Hartwig, daß es 
nicht paflend jei, wenn fie den Thunichtgut auf offener 
Straße hier maßregele. Sie begnügte fich alfo mit einem 
ernft-|trafenden Blid, maßkierte die unbedachte Bewegung 
dadurch, daß fie den Schirm rafch aufipannte, und machte 
dann Halt, um Herrn Schubart und die zwei Mädchen, die 
auffallend langjam gingen, endlich herankommen zu Laffen. 

Die Augen Holm Schubart3 blickten hell und ver- 
gnügt. Die Sonntagnachmittage, die er jo mit den Hart- 
wigs verbrachte, waren ihm jeßt die Liebfte Erholung. Am 
vorigen Sonntag hatte er ſich fogar von den Tanten los— 
gemacht und nur dort zu Mittag gegefien, obgleich ihre 
Einladung eigentlich für den ganzen Nachmittag lautete. 
Aber das ging doch nicht! Er mußte hinaus, er mußte 
Licht, Luft, Bewegung und rechte Zerftreuung haben! Holm 
Schubart ſchaffte gar viel und außerordentlich angeftrengt. 
Vormittags von halb acht big halb ein? ſaß er bei feinen 
Büchern ; dann ging er zu Luckhardt fpeifen. Gegen halb 
zwei fam er beim und begab fich bei halbwegs günftigem 
Wetter für ein paar Augenblide ind Hausgärtchen, two er 
gelegentlich mal die Pauline oder die Grete traf. Bis 
gegen fünf wurde dann wieder eifrig gearbeitet, manchmal 
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auch ein kurzer Spaziergang gemacht. Bon fünf bis acht 
fielen die Unterrichtsftunden. Einmal in der Woche be- 
ſuchte Holm Schubart abends den Gymnafialdireftor; ein 
paarmal Hatte er ſich von Herrn van Hees, den er bald 
nah erfolgtem Einzug kennen gelernt, mit in ein Bier- 
Iofal jchleppen laſſen. Sonft war aud) dec Reft des Tages 
— oft big in die Nacht hinein — dem Studium gewidmet. 
Nur am Sonntag ließ Holm Schubart grundjäßlich jede 
- Beihäftigung ruhen, weil er fich überzeugt hielt, daß er 
nur fo der Arbeitslaft, die er fich vorgejeßt, auf die Dauer 
ftandhalten könne; und ala Würze diefer allwöchent- 
lichen Erholungspaufe war der Verkehr mit den Hartwigs 
ihm willfommener als irgend was ſonſt. Im Haufe der 
beiden Zanten, jo lieb fie ihn Hatten, wehte doch immer 
ein Hauch von Sezwungenheit und ältlihem Zrübfinn. 
Der Blid der rau Kammerrat Sturm blieb nach wie vor 
in die Abgründe des Vergangnen gerichtet, und Tante 
Eugenie mit ihrer ewigen Rührſeligkeit machte ihn nach» 
gerade nervös. Hier dagegen fand Holm Schubart nicht 
nur die vollſte Erfriihung und Ausſpannung, jondern 
— tie ſeltſam! — er träumte ſich manchmal bei diefen 
töftlichen Ausflügen in eine Zufammengebörigkeit mit den 
Hartwigs hinein, die ihm font, wenn erdie Sache nüchtern 
und mit dem Alltagsverftand der Woche beſah, fern lag, 
wie ein verſchwimmendes Bild aus Utopia. Ganz bes 
ſonders Häufig malte ſich Schubart aus, was ihm auch 
jegt mit bejtridender LXebhaftigfeit durch die Geele zog: 
Grete ala jeine Braut! Wie das wohl fein mußte? Das 
Tüße, reizende Mädchen in dem bellrot geblümten Kattun- 
leid dicht an ihn gefchmiegt, Liebevoll zu ihm aufblidend 
und ihn du nennend! Und das Gefühl: fie ift dein mit 
all "ihrer unbewußten Holbjeligkeit ... Der lachende 
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Mund; die großen, träumerifch-dunfeln Kinderaugen ; dag 
blauſchwarze Haar, das ihr unter dem nelfenbejeßten 
Hütchen heraus jo voll über die reine Stirn quillt; ihr 
ganzes liebenswürdiges Herz —: das alles gehört dir zu 
eigen, wie die Welt ihrem Schöpfer gehört! Und nun 
zieht ihr Hinaus, Arm in Arm, ein Baar wie gejchaffen 
zum Glück und zum Dafeinsgenuß! Rings Teuchtende 
Sommerpradt — Felder, Wälder, Vogelgefang und 
Himmelblau...! Und gute Freunde ringsum, treue Seelen 
ohne Arglift und Falſch! Denn nicht einmal Behrend im 
Leid feiner Verſchmähtheit war einer Unthat fähig... 

Es Hatte für Holm einen unwiderjtehlichen Reiz, ab 
und zu in diejer Traumatmofphäre zu ſchwelgen, wenn 
auch natürlich die Illuſion außerordentlich flüchtig war. 
Er hielt dieſes Spiel feiner Einbildungskraft für gefahr- 
(08. Riemand, und vor allem nicht Grete, konnte ja 
ahnen, was fo zwifchen zwei Plauderninuten in feinem 
ertegten Gehirn vorging. So ſchwärmte er denn darauf los 
wie ein vollkommner Phantaft, — um fih am folgenden 
Tag, wenn die Vernunft zum Wort fam, wehmütig ein- 
zugeſtehen: Es iſt ja ein Unfinn! 

Ya, und warum war's denn ein Unfinn ? 

Holm Schubart blieb fich die Artwort auf dieje Frage 
nicht ſchuldig. Er fagte fich erftens: Du haft nichts und 
bift nichts. Zweitens: Dir fehlt auch die mäßigfte Aus- 
fcht, daß fich das ändern wird. Und drittens: Mer fich 
eine jo ernfthafte Lebengaufgabe vorgeſetzt hat wie du, 
der barf fich nicht an den Zwang des Erwerbs binden; 
der muß fein thörichtes Herz frei halten, um feine Sorgen 
auf fich zu laden und feine Rüdfichten. Der Kampf um 
bie Wahrheit wird leichter zu Ende geführt, wenn fich der 
Dlid von der Sache nicht abwendet auf geliebte Perſonen... 
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„Run, Kinder, ihr jchleicht ja Heut wie die Schneden,” 
jagte Frau Hartwig. „Der Vater und der Herr Behrend 
find ſchon halbwege Blumed.“ 

„3a, die Bauline, die trödelt jo!” 

„Du, Grete, ich Halt’ mir’3 aus!“ verjegte Pauline, die 
heute in Blau ging, obgleich fie das nämliche rotgeblümte 
Gewand beſaß, wie die Grete. Sie meinte aber, da Grete 
doch jo viel größer ei, mache ſich das nicht gut, wenn beide 
Schweftern bejtändig gleich gingen; fie wollte nicht immer 
von Gretens Schönheit gedrückt fein. 

Troß ihres Proteftes war e8 indes Thatſache, daR 
Hräulein Pauline an der Verzögerung fchuld trug. Sie 
machte ganz auffällig Kleine Schritte, klagte zu wiederholten 
Malen über die engen Stiefeln und warf dabei mehrfach 
Blide nach rüdwärts, als erwarte fie jemanden. 

Diefer Jemand kam denn auch wirklich des Weges da- 
ber, ala man jeßt an dem Wirtshaus zum Storchen, einige 
Hundert Schritt dor der nordöftlichen Stadtgrenze, auf 
Paulinens VBeranlaffung ftehen blieb, um das drollige 
Spiel einiger Kinder im Wirtsgarten zu beobachten. Das 
ſchlaue Fräulein brachte es fertig, durch inımer wieder- 
tehrende Hinweiſe auf dies oder das die Gejellichaft jo 
lange feſtzuhalten, bi3 ein blühender junger Mann von 
einigen zwanzig Jahren, der im Sturmifchritt auf das Ziel 
feiner Sehnfucht losſteuerte und die ſtark entwidelten 
Hände in den roten Hundaledernen Handſchuhen wie zwei 
Ruderſchaufeln benutzte, das Wirtshaus zum Storchen 
glüdlich erreicht Hatte. Der junge Mann bob jein Hell» 
braune Filzhütchen von dem forafältig pomadifierten 
Lockenkopf und grüßte mit einem verbindlichen Lächeln, 
das auf den vollen gefundheitjtrogenden Wangen zwei 
niedliche Grübchen bervorrief. 
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„Suten Zag, Herr Klingelhöfer,” fagte Frau Hartwig, 
während die beiden Mädchen ein wenig den Kopf neigten. 
„Sie glühn ja wie eine Klatſchroſe. Bei dem warmen 
Wetter jollten Sie langfam thun.“ 

„Da haben Sie recht, Frau Hartwig,” feuchte der junge 
Mann atemlos. „Wenn Sie erlauben, \hließe ich mich den 
Herrichaften an. Sie gehn ja wohl auch in der Richtung 
von Blumeck?“ 

„Wie Sie fehn.” 

„Wenn e3 den Damen alfo nicht unangenehin tft...” 

„Im Gegenteil,“ fagte Pauline. „Nicht wahr, Mutter?“ 

„Ich ftand im Begriff, das zu jagen,” bemerkte Yrau 
Hartwig mit einer Betonung, die für Pauline den Vor 
wurf unüberlegter Keckheit enthielt. Pauline warf denn 
auch ein bischen den Mund auf. 

„Ich Hatte Sie aus der Ferne gar nicht erfannt,” fuhr 
der junge Mann fort. „Ich bin ja leider fo furzfichtig! 
Aber nun freu’ ich mich doppelt . Darf ich die Damen 
mit der ergebenen Frage beläftigen, wie Ihnen jängfthin 
der Ausflug nach Tönninghauſen befommen iſt?“ 

„Ausgezeichnet, “ erwiderte Grete, während Pauline 
mit einer gewifjen Abfichtlichkeit ftumm in die Landichaft 
blidte. „Ihnen doch auch? Sie fehn wenigſtens aus wie 
das Leben!“ 

„Haben Sie wieder Bonbons bei ſich?“ fragte der 
Sohn der Familie. | 

„Natürlich, Fränzchen! Ich dachte mir gleich... das 
beißt, ich will jagen: ‚aut Sommerzeit, wenn man fo leicht 
Durſt befommt . 

Er griff in die Rodtaſche und zog eine Düte hewor, 
die außen ſchon etwas fleckig war. 

„Da, mein Junge!“ 
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„Sei doch befcheiden, Franz!" mahnte Frau Hartwig, 
als der Knabe die ganze Hand in den Vorrat ftedte. 

„D, bitte! Sch geb’3 ihm gern! Gewiß, Frau Hart 
wig! Se mehr, defto beſſer!“ 

„Darf ich mir auch was herauslangen?“ fragte der 
Lehrburſche. 

„Selbſtverſtändlich,“ ſchmunzelte Klingelhöfer. Das 
Streben, die geſamte Familie durch die Unwiderſtehlichkeit 
ſeines Auftretens zu erobern, ſprach ihm faſt überdeutlich 
aus jeder Miene. | 

Man hatte fich unterbes wieder in Marſch geſetzt. 
Klingelhöfer, um den angeblichen Zufall, der ihn berbei- 
geführt, etwas glaubhaft zu machen, fchritt einftweilen 
mit Frau Hartwig voran und ftrömte die ganze gewaltige 
Slut jeiner Liebenswürdigleit in die unglaublichiten 
Mendungen au?. 

Die Landftraße nach Blumed war jchon ziemlich be= 
Lebt. Farbige Kleider und blumengefhmüdte Hüte, feierlich- 
ſchwarze Röde, Hunde und Kinderwagen jchoben fich bunt 
durcheinander. An der Ludmilla-Banf auf einer Ein- 
buchtung der Ehauffee erreichte man den Schneidermeijter 
und feinen Gejellen, die bier im Schatten der Lärchen- 
bäume auf die Gejellichaft warteten und, wie es fchien, 
ein äußerft angeregtes Gefpräch führten. Herr Klingel 
böfer begrüßte nun auch den Bater des jungen Mädchens, 
dem er fo eilfertig nachgeftiegen, winkte Herrn Behrend 
mit freundfchaftlicher Vertraulichkeit zu, jprach von dem 
berrlicden Wetter und dem vortrefflichen Ausſehen des 
Schneidermeifters und benußte die gute Gelegenheit, um 
fih von Frau Elifabeth loszumachen und an die Seite 
Paulinens zu jchlüpfen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde erreichte man 
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Blumed, wo in den Bierhäufern rechts und links ein lauter 
Verkehr herrichte. Das Rollen der Kugeln und das Stürzen 
der Kegel milchte fich mit dem Lärmen der Bauern, die 
bier ftark in der Majorität waren. Der Lehrburiche 
Auguſt blidte jehnfüchtig aber erfolglos nach den grell- 
farbigen Wirtshausſchildern. 

Run ging es durch das geräufchvolle Dorf in den 
Blumeder Yorjt und dann über den breiten Wiefengrund 
nad) dem Sofephinengehölg. Die Sommerwirtſchaft am 
Waldesrande mit ihrer weithin fichtbaren Yront war das 
Endziel des heutigen Ausfluges. Von fern ſchon hörte 
man die melodifchen Klänge der Stabtlapelle, die von dem 
Wirt für fämtliche Sonntage ein für allemal engagiert 
war. Die Scheiben des großen Saales bligten im Sonnen- 
licht; die uralten Eichbäume, in deren Schatten dag Grön- 
ftädter Publikum fich des herrlichen Blid® auf dag Blum- 
eier Thal und die ſanft verſchwimmenden Hügel erfreute, 
xegten fich leife im Frühlingshauch, ſodaß ihre friich grünen 
Wipfel augfahen wie flimmernde Meereswellen ... 


8 


Beunfes Rapifel. 


3 

SD. P eiſtern, da drüben iſt noch ein pikjeinerTiſch! “brüllte 

EEK Auguft To laut, daß Behrend i in feinem beleidigten 
Anftanbagerühl dem Schreihals einen Puff i in die Rippen 
verjeßte. Und gekränkter als je, weil er in dieſer unerwar— 
teten Rüge den fchwärzejten Undank erblidte, ſtammelte 
Auguft Pietſch jeine Lieblingsphrafe: „Na, ich meinte 
ja bloß!“ 
Er hatte indes den Triumph, daß fein pikfeiner Tiſch 
in der That von dem rajch voreilenden Klingelhöfer jofort 
mit Beichlag belegt wurde. Hana Behrend fchleppte noch 
einige Stühle herzu. Man fette fih. Ein Sonntag?- 
fellner mit trüber Serviette und angjtvollen Augen be- 
fand fich zufällig in der Nähe. Er ward von Herrn Klingel⸗ 
böfer mühſam herangelotft ; denn die Nachirage wuchs dem 
Unglüdlichen bereit3 über den Scheitel. Yrau Hartwig 
beftellte vier Portionen Kaffee mit Napfkuchen. Herr 
Klingelböfer bat mit feinem beftridenditen Lächeln um die 
Erlaubnis, zu einem Neuntel partizipieren zu dürfen. 

Mährend der Kellner noch lange nicht an die Aus— 

führung dieſer Beftellung dachte, ſondern von rechts und 
links mit jener dumpfen Ergebung, die ja doch ficher iſt, 
Konfufion zu machen, weitere Aufträge nickend entgegen- 
nahm, mujfterte man die benachbarten Tiſche. 
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„Da fibt auch der Halbmondbäder mit Yrau und 
Tochter,” ſagte Yrau Hartwig. „Nein, gud doch nur, wie 
fi die VBahlbergin wieder die Gurgel herauspreßt! Der 
reine Truthahn! Und nicht einmal Kaffee trinkt fie, das ijt 
ihr nicht gut genug, fondern Weißwein mit Selterswaſſer!“ 

„Die hat’ danach,” verfehte der Schneidermeiiter. 

„Ra, wenn auch! Sie braucht fich darum doch nicht 
immer jo an den Laden zu legen. Ber Wein bier ift 
teuer, und deshalb nur proßt fie damit.“ 

„Weiß Gott, Elifabeth, man könnte faſt glauben, du 
wäreſt neidiſch!“ 

„Unſinn! Aber ich kann die hochgeſtochne Perſon 
mit ihrer picklichen Habichtsnaſe nicht ausſtehn — ebenſo 
‚wenig wie du! Ubrigens trägt der Vahlberg wieder die 
teinften Handſchuhe. Siehft du, er zeigt fi. Immer 
faßt er fi) an die Krawatte. Und jonft fieht er doch au? 
‚wie ein Padträger in Penfion! Der könnte dag unter- 
weg3 lafjen mit dem Handichuhtragen! Zu aber, Fritz ...“ 

„3a, ja, ich weiß ſchon,“ lachte der Echneidermeifter. 

Und rau Elifabeth zudte die Achjeln. Ihr Mann, 
ſonſt ſo vernünftig, war in dem einen Punkt unverbeſſerlich. 

„Sieh mal,“ ſagte Pauline zu ihrer Schweſter, „was 
die Bäckerlene fo bleich iſt und dunkle Ränder unter den 
Augen bat! Nein, und wie fie jet herſchaut!“ 

„Die braucht fich auch nicht grade jo breit zu machen!“ 
bemerkte Frau Elifabeth geringichäßig. 

Der Halbmondbäder und Meifter Hartwig taufchten 
jet ihre Grüße. Auch Elifabeth und ihre Töchter neigten 
ein wenig den Kopf, während Hana Behrend und Klingel- 
böfer patbhetifh die Hüte zogen. Zuletzt folgte Holm 
Schubart. Er mußte fich ftark nach recht? wenden, um 
die Bäderfamilie jehen zu können. Lene ward brennend 
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rot — und dann wieder blaß. Und nun verjanf fie in 
ſtarres Dahinbrüten. 

Yrau Hartwig ließ ihre forfchenden Blicke weiter 
ſchweifen. 

„Na, nun bitt' ich eins,“ ſagte ſie plötzlich und legte 
die Hand wie zur Bekräftigung ihres Erſtaunens flach 
auf den Tiſch. „Sollt' man's für menſchenmöglich halten? 
Schleppt da der Hutmacher Keil ſeine ganze neunköpfige 
Bande mit her! Seht einmal dort an dem langen Tiſch 
neben dem Baum, wo das Plakat hängt! Wie die ſich 
über das Butterbrot hermachen! Weiß Gott, es ift wie 
die Rotte Korah! Unangenehme Kinder mit ihren widerlich 
aroßen Ohren und breiten Mäulern! Freilich, wenn man 
die Mutter fiebt, dann braucht man nicht lange zu fragen, 
woher diefe Schönheit jtammt! Wie die wieder ausschaut! 
Tas reine Gefpenft! Und ein Hut, ein Hut! Mit dem 
ging ich nicht in der Wüſte Sahara um Mitternacht! Da, 
nun hört denn doch alles auf! Jetzt hat fie dem Jungen 
vor all den Menſchen Hier eine übergezogen, und das 
Früchtchen flennt und fährt fich mit feinen ſchmutzigen 
Fingern kreuz und quer im Geficht herum! Iſt das eine 
Bildung! Iſt das eine Kinderzucht!“ 

Frau Elifabeth urteilte außerordentlich Hart. Sie 
vergaß, wie leicht eine ftark in Anfpruch genommene 
Mutter gewiſſe Rüdfichten auf das Publilum außer acht 
(äßt; fie vergaß, daß fie jelber jogar, die Tochter des che- 
maligen Gymnafialpedellen, die mehr Sranzöftjch verſtand 
ala manche Beumtenfrau,, vor kurzem erjt nahe daran ge- 
weſen, den Lehrburfchen Auguft Pietfch auf offener Straße 
mit ihrem jpigenbejegten Sonnenſchirmchen zu züchtigen. 
Dieſe Gereiztheit gegen die Hutmacherin Keil ftammte 
noch aus Eliſabeths Mädchenzeit; denn e8 ging das Ge- 


rücht, der Schneidermeifter Fri Hartwig habe ala Jung⸗ 
gejelle die damalige Anna Kreiling, jegt verehelichte Keil, 
nicht ungern geſehen .... Frau Hartwig, obſchon fie ja 
über die wirkliche oder vermeintliche Nebenbuhlerin glor= 
reich gefiegt Hatte, fühlte noch immer etwas von jener echt 
weiblichen Eiferfucht, die um jo lebhafter wirkt, weil ihr 
im Grund jede greifbare Handhabe fehlt. 

„Räfonnier nicht, Elifabeth !” ſagte Herr Hartwig gut- 
mütig. „Die Leute verftehen’3 nicht beffer.“ 

„Ah, To viel könnte die Keilin ſchon wiſſen! Dafür 
gebt fie doch unter Menſchen! Und wie fie die Clementine 
da wieder gemuftert hat! So geihmadlos und auffallend! 
Brandrote Schleifen! Übrigens — welche Figur! Mit 
jedem Tag wird das Mädel doch aufgeichwemmter! Die 
reine Madam! Und dabei ift fie faum achtzehn! Nun, 
mir kann's ja gleich ſein!“ 

„Das dächte ich auch,” meinte der Schneidermeifter. 

Aber Yrau Hartwig, die dag Bedürfnis fühlte, fich 
troß der entziidenden Sonntag-Rachmittaga-Stunden ein 
bischen zu alterieren, fragte plößlich gereist: „Wo bleibt 
denn der Kaffee? Das ift ja Hier eine entfeliche Wirtichaft !" 

„Kellner!” brüllte der Lehrburſche. 

„Wenn Sie geftatten, werd’ ich mal felber nachſehn,“ 
raunte Herr Klingelhöfer. 

„Ad, bitte, ja! Man ift ja bier wie verlauft und 
verraten! Wirklich, eg fängt neuerdings an, hier draußen 
unangenehm vol zu werden. Allerdings, wenn man elf 
Mann hoch aufmarichiert, wie da die Hutmacherei ... 
‚Sogar dag Jüngfte im Kinderwagen, das noch die Flaſche 
friegt, haben fie mitgefchleppt! Ich weiß nicht, wie ich 
das finden ſoll!“ 

„Ach, du biſt nun ber Keilin mal aufſäſſig,“ lachte der 
Schneidermeifter. 
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„Ih? Wieſo!“ 

„Nun, von dazumal! Reden wir nicht weiter davon! 
Und deshalb findeft du auch ihre Kinder fo ſcheußlich, 
obgleich doch die Clementine mit ihrer Kleinen Stumpf: 
nase ein ganz niedliches Mädchen ift.” 

„Jawohl! Rede nur jo, daß die Herren da wunder 
was don mir denken. Ein dides Tier ift die Elementine! — 
Und wie fie die Augen ſchmeißt und mit aller Welt Tofet- 
tiert! Ordentlich ekelhaft!“ 

In diefem Augenblid ward eine jonderbare Geftalt 
fichtbar. Ein Mann von fünfzig Jahren vielleicht, ziem- 
ich groß, aber jchon krumm gezogen, wie das fonft nur 
im höheren Alter vorkommt, ftelzte, die Hände auf dem 
Rüden gefaltet, langſam zwiſchen den menjchenbefeßten 
Tiſchen daher. Das braune, Ichlecht rafierte Geficht, die 
funtelnden Augen, die ftruppigen Brauen, der bärbeißig 
zufammengefniffene Mund, deflen Winkel nad) unten 
hingen, der altfränkifche Hut über dem grauen Haar — 
alles war auffallend und nicht grade ſympathiſch. Den 
eigentümlich ftechenden Blick jenkte der Mann ftarr erd- 
abwärts. Bon Zrit zu Zeit fpielte um jeine Lippen ein 
plöglicdes Grinjen. Die Nafenflügel zogen fi) dann 
ſpöttiſch empor, ala röche er allerlei Ubeljtände, deren Be- 
feitigung ihm eine Kleinigkeit fein würde. In der That 
‚bejtanden die Mißlichkeiten,, die er da recht8 und links 
witterte, in der Unzulänglichkeit jfämtlicher männlicher 
Fußbekleidungen, die er nicht felber gefertigt hatte: denn 
der Mann mit dem plöglichen Grinſen war der Schub- 
machermeifter Valentin Gehrts, der feinen Schuhmacher- 
meifter neben fich gelten ließ vom Aufgang zum Niedergang. 

Hinter ihm kam feine Kleine, brave, etwas triefäugige 
Frau — runzelig, vielleicht jech® oder acht Jahre älter als 
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ihr Gemahl. Sie trug ein dunfles, unmodifches Tuch- 
gewand,, eine jchiwarzjeidene Schürze, eine Haube mit lila 
Bändern und in der Hand eine Ledertafche, aus deren 
laffendem Eifenbügel zwei hölzerne Stridinadeln hervor» 
ſahen. 

„Guten Tag, Gehrts!“ rief Hartwig, ala der Schuh— 
machermeifter in Hörweite war. 

„Ah, ihr ſeid's,“ brummte Herr Valentin Gehrts, 
jein unwirſches Antlig zu einem gewaltfamen Lächeln ver- 
ziehend. „Wie geht’3 denn? Gut, wie ich jehe — bis 
auf die Stiefel! Ein heilloſes Machwerf, nimm mir’ 
nicht übel, Hartwig! Mir foll’s recht jein, aber ein Mann 
wie du ...“ 

„Brotneid!“ lachte der Schneidermeiſter. 

„Das glaubſt du doch ſelbſt nicht! Laß dir meinet— 
wegen die Pappjohlen vom Buchbinder kleben und kauf 
dir das Oberleder beim ZTrödler! Aber jchade ift’z, 
jammerjchade! Zu haft einen jo reputierlicden Fuß — 
hohen Spann, richtige Knöchel und gut gewölbt — und 
nun verdirbit du dir's mutwillig !" 

Unterdeflen war auch Frau Kathi Gehrts trippelnd 
berangefommen. Ihr zahnloſer Mund zerrte fich auf big an 
bie Obren, während ihr Hundert freundliche Fältchen um 
die geröteten Auglein jpielten. Sie drüdte dem Schneibder- 
meifter und feiner Frau, unverftändliche Worte murmelnd, 
die Hand, Elopite dem Sohn der Yamilie zärtlich die 
Wange, nidte den Mädchen zu und mufterte.dann jcheu 
und verlegen die Herren, bei deren Begrüßung fie etwas 
bäurifch geknixt hatte. 

„Wollt ihr nicht Plaß nehmen ?“ fragte Frau Hartwig. 

„Was meinft du, Vater?“ wandte ſich Kathi Gehrts 
liſpelnd an ihren Gemahl. Sie nannte ihn ſtets nur 
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Bater, obgleich ihre Ehe feit der vor neunundziwanzig 
Jahren erfolgten Geburt eines toten Kindes zum größten 
Kummer der liebebedürftigen Yrau ohne Nachlommen- 
Ichaft geblieben war. 

Valentin Gehrts nidte. 

„Wenn's denn erlaubt ijt,“ jtammelte Kathi Gehrts 
und jah fich beicheidentlich nach einer Stelle um, wo fie 
berzurüden konnte. 

Franz und der Lehrburjche mußten dem Ehepaar ihre 
Stühle nun preisgeben, brachten jedoch nach kurzer Yrift 
neue gejchleppt und zwängten fich wohl oder übel wieder 
binein. Bei diefem Hineinzwängen hatte der Lehrburſche 
da3 Unglüd, mit einem hervorftehenden Nagel der Schub- 
machermeifterin ein Zoch in die Schürze zu reißen. 

„Dengel, verdammter,“ zürnte der Schneidermeifter, 
„tannft du nicht acht geben? Wart’, ich werde dich ...“ 

„Ad, ſchimpft mir doch den armen Jungen nicht jo!“ 
murmelte die gute Frau Gehrts, wobei ihre dickliche Zunge, 
wie in Verlegenheit, zwijchen den eingefallenen Lippen 
hervorquoll. „Nicht wahr, Kleiner, du Haft’3 ja nicht gern 
getban? Na, komm her, nimm dir's nicht fo zu Herzen!“ 
| Sie legte ihm tröftend ihre verrunzelte Hand auf die 
Schulter. Auguft Pietjch, der ſolche Sanjtmütigkeit in . 
der Beurteilung feiner Mißgriffe nicht gewohnt war, 
machte ein ganz verdutztes Geficht. Er fand die Frau 
Schuhmachermeifterin gar nicht jo ſcheußlich mehr, troß 
ihrer Zriefaugen. 

„Es ift eine Ewigfeit, daß wir ung nicht gefehen haben,“ 
wandte fih Frau Elijabeth an ihren Vetter. „Ihr kommt 
gar nicht einmal herauf.“ 

„Grad' fo wie ihr!“ 

„Nun, das ift doch ein Unterſchied. Ihr als einzelne 
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Leute... . Und wo ihr auch feine Gefellen in Koft habt! 
Euer Haushalt nimmt doch nicht Halb fo viel Zeit in 
Anfpruch wie unjerer.” 

„Möglich,“ verfegte der Schuhmachermeijter ein wenig 
ſpitz. „Wir leben ja allerdings einfacher.“ 

„Ra, und was treibt ihr denn fonft? Immer wohl 
auf? Und das Geſchäft blüht?” 

„Jawohl, blüht! Hat fich da was zu blühen! Tag 
und Nacht auf dem Schemel! Arger und Not mit den 
unverſchämten Gejellen, die alle paar Wochen mehr Kohn 
beanſpruchen! Dazu noch das Steigen der Lederpreiſe! 
Da blühe einmal, wenn du's noch fertig bringft!“ 

Kathi Gehrts warf ihrer Bafe einen verftändnigsinnigen 
Bid zu. Ihr kennt ihn ja,-meinte der Blick. So fpricht 
er nun ſchon ſeit länger als drei Jahrzehnten! Aber im 
Grunde gebt uns doch alles nah Wunſch — bis auf das 
eine: daß wir fein Kind haben! 

Set nahte, in jeder Linie ein freudiger Triumphator, 
der rofige Handlungsgehülfe Karl Feodor Klingelhöfer. 
Bor fich Her ſchob er den Kellner, den er im Küchengange 
gejtellt und fich dienjtbar gemacht hatte. Der Kellner aber 
trug eine ganze Batterie von Kaffee- und Milchkannen, 
von Taſſen und KHuchentellern. Sechs Portionen. Er 
hatte fich leider Gottes jchon wieder geirrt: aber da nun 
der Schuhmachermeijter mit feiner Laffeeliebenden Gattin 
dabei ſaß, jo nahm man der Kürze halber die ſechs Por- 
tionen ihm ab uud verteilte die Taffen mit Windegeile. 

Balentin Gehrts wollte zwar ablehnen. 

„Bir gehen ja jo wie jo gleich wieder fort," fagte er 
märrifh. „Drüben auf der Luiſenhöhe treffen wir den 
Barbier Wiedemann.” 

Aber Frau Hartwig ließ diefe Rede nicht gelten. 


— 160 — 


„Du bift ein Brummbär, der immer was andres will! 
So viel Zeit wird wohl noch übrig fein, und die Wiede- 
mann fterben auch nicht vor Sehnſucht, wenn fie ein 
Diertelftündchen allein ſitzen.“ 

„Ach, natürlich,“ meinte Frau Gehrts, „die kommen 
ja doch erft um fünf, und es ift dir auch ganz gut, wenn 
bu dich jeßt hier ein bischen ausruhft.“ 

„Meinetwegen !“ 

Frau Hartwig und Grete übernahmen nun die Bes 
wirtung, während Pauline, zerftreut lächelnd, den halb 
geflüfterten Reden Klingelhöfers das Ohr lieh. Das Klang 
alles jo füß, was er ihr vorſchwatzte, und dabei jo ritter- 
lichvornehm, jo ehrerbietig! Er war doch ein prächtiger 
Menſch mit feinen fchönen hundsledernen Handſchuhen 
und feinem friſch geplätteten Stehfragen, der fich fo blendend 
weiß gegen die blühenden Wangen abhob! 

„Lauter Cichorie!“ Inurrte der Schuhmachermeifter, 
nachdem er die Taffe, die Frau Hartwig ihm Hingereicht, 
langjam bis auf den leßten Tropfen geleert hatte. 

„Aber Vater!” hauchte Frau Gehrts vorwurfsvoll. 

Frau Elifabeth lachte. 

„Laß ihn nur, Kathi! Er ift nun mal fo, und du 
wirft ihn auf feine alten Tage nicht ändern.” 

„Wollt’ ich ınir auch ſchönſtens verbeten haben!“ rief 
Gehrts ingrimmig. 

„ber ein guter Kerl ift er doch!“ fagte Frau Kathi. 
„Ihr wißt gar nicht, was für ein guter Kerl! Denkt nur 
einmal —“ 

Und nun begann fie eine von jenen Hiftorien, die fie 
nicht müde ward aufzutiichen, wenn irgend wer, ſei e8 im 
Ernſt oder im Spaß, die Liebenswürdigfeit ihres Hauß- 
tyrannen in Trage gezogen hatte. 
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Holm Schubart unterhielt fi) inzwifchen mit Grete, 
die Heute fo frifch und fo fröhlich war wie feit lange nicht. 
Hand Behrend ſchaute gedantenvoll in die Taffe und zer- 
brödelte wehmütig feinen Napfluchen. Das Bild der 
jungen Frau Meifterin fuchte ihn wieder heim, das holde 
Phantagma der Grete Behrend, geborenen Hartwig, wie 
fie im künftigen Behrendichen Laden ftand und Rech— 
nungen fchrieb und von Zeit zu Zeit ihrem glüdfeligen 
Gatten, wenn er die Thür von der Werkitatt her aufmachte, 
einen himmliſchen Blid zuwarf ... Trotz des vergrrügten 
Lärms, der ringsher von allen Tifchen erfcholl, wob fich 
ein Schleier der Elegie über Hana Behrend ... Und die 
Muſik drüben im Saal fpielte jo leife und träumerifch .... 
und verftummte jett völlig . 

Als fie dann wieder andub, raufchte fie um jo lauter 
und lebhafter, juſt wie zum Hohn auf die ſchwermütig⸗ 
zarte Stimmung des Schneidergeſellen. Es war ein ſpru⸗ 
beinder Walzer, fröhlich und fejch, der Klang » geworbne 
leibhaftige Übermut. Die zierlichen Puppenfüßchen der 
Heinen Pauline ftampften unmilltürlich ein wenig den 
Takt. Auch Herr Klingelhöfer gebärbete fich ſtark an- 
geregt, wiegte den prachtvoll pomadifierten Kopf und 
nidte dem blondhaarigen Fräulein zu, al® wollte er fagen: 
Wir beide verftehen una! Reminiscenzen an die ver« 
Ichiedenen Bürgerbälle und an den Auaflug nach Zönning-» 
haufen, wo gleichfalls gründlich getanzt worden war, 
tauchten bei ihr und bei ihm quellend empor und drängten 
fih in aphoriftifchen Redewendungen heiß auf die Lippen. 

Und die herrlichen Walzerklänge wogten und brauften 
jet inımer verlodender ... 

„Wie wär's, Fräulein Pauline... .?" 

„Ach, ich weiß nicht . . .” 


Edftein, Familie Sartmig. 11 
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Balentin Gehrts Stand in diefem entfcheidenden Augen- 
blid auf. 

„Wir müffen nun fort. Was hab’ ich zu zahlen ?“ 

„Du biſt unfer Gaft geweſen,“ Tagte Frau Hartwig. 

„Mach' keine Dummbeiten! Hier in der Kneipe bin 
ich mein eigener Gaſt.“ 

„Laß doch, Gehrts,“ wehrte der Schneidermeijter ihm 
lächelnd. „Du machſt da ein andermal wett!“ 

„Rein, davon bin ich kein Freund, von folcher Trak⸗ 
tiererei! Wieviel Taffen gehen auf die Portion? Bier? 
Dann haben wir zwei Portionen ; ich anderthalb Taſſen 
und die Kathi den Reft. Macht achtzig Pfennige. Und 
zwei Stüd Kuchen & zehn ... Hier ift eine Mark! Auch 
nicht wert, das Zeug... Na, komm, Kathi! Wir können 
die Wiedemann nicht bis um Mitternacht warten laffen.“ 
Kathi knixte, nidte und grinfte. Der Schuhmacher: 
meifter lüftete kurz den altfränlifchen Hut, warf noch einen 
verächtlichen Blid auf die Stiefel des Schneidermeiſters 
und wandte fi) Eopfichüttelnd waldeinwärts. 

Das Lokal füllte fi) mehr und mehr. Handwerker, 
Kaufleute, Meine Beamte famen in hellen Haufen; Lad⸗ 
nerinnen mit ihren Begleitern; Bier und da auch ein 
Dienftmädchen mit dem jonntäglich uniformierten Schaf. 
Aber auch dag ariftolratifche Element war würdig ver- 
treten, denn auf dem nämlichen Weg, der vorhin die 
Familie Gehrt? nach dem Tiſche der Hartiwigs geführt, 
erichien jett, Arm in Arm mit einem jehr diftinguiert 
ausſehenden Gavalier, der Chef-Redakteur des Grönftädter 
Anzeiger, Herr Bruno van Hees, den Künftlerhut genia- 
liſch im Naden, den faltigen Almaviva-Dantel, troß des 
außerordentlih warmen Wetters, maleriſch über die 

Schulter geichlagen .. . 
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ort, Gott, " fagte der Schneidermeifter. „Wer den 
fo fieht. 

„3a, ı er amt fih ganz koloſſal vor, der Herr van 
Hees!“ meinte Hans Behrend, aus feinen wehmütigen 
Träumereien erwachend. 

Herr van Hees grüßte herablafjend. Auch fein Be- 
gieiter, augenscheinlich ein Offizier in Civil, hob wie bei- 
läufig den Hut. Sein Blid ftreifte dabei den jungen Ge- 
lehrten, der jo vergnügt und vertraulich zwiſchen der ehr⸗ 
famen Schneiderfamilie ſaß und ganz plebejifch die nach- 
mittägliche Sonntagsfreude genoß ... Holm Schubart 
ertannte den Herrn. Es war der Lieutenant von Schelling, 
fein Wibderjacher aus den Tagen von Walportshaufen. Der 
junge Edelmann wollte augenjcheinlich dag Volk ftudieren, 
befonders die hübjchen Töchter des Volles... Jetzt aber, 
wie er den Augen Holm Schubarts begegnete, der fich jo 
ganz ohne entſchuldbaren Ziwed unter dem Pöbel herum- 
trieb, fpielte um das reizend aufwärts gekämmte Schnurr- 
bärtchen des Herrn Lieutenant ein halb mitleidigeg, 
halb verächtliches Lächeln. 

Holm Schubart bewahrte vollftändig feinen Gleich— 
mut. Er dachte im ftillen: Lächle du nur! Sch fühle 
mich doch jebt wohler, freier und glüdlicher ala damals 
in eurer glänzenden Scheinwelt, wo ich ein Sklave war, 
mit mir jelber zerfallen und nicht mehr fähig, meinen 
Beruf zu leben! Sollten Sie übrigen, mein verehrter 
Herr Lieutenant, gefonnen fein, Ihren Empfindungen öfters 
einen fo... ſchalkhaften Ausdrud zu leihen, jo würden 
Sie in meiner geringen Perſon auch Hier jenen ungemüt- 
lichen Herrn Kennen lernen, der auf Schloß Walport3- 
hauſen Ihr freiherrliches Mißfallen zu erwecken die Ehre 
hatte. 

11* 
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Pauline und Klingelböfer waren jet aufgeitanden. 
Sie wollten ein bischen herumgeben ; ‚vielleicht‘ auch ein⸗ 
mal nach dem Saal, wo getanzt wurde. Einem Blid ihrer 
Mutter gehorchend, erhob fich auch Grete und mit ihr — 
ftarf noch unter dem Eindrud, den der ftudienbefliffene 
Rieutenant auf ihn hervorgebracht — Schubart. Die 
beiden Paare jchlugen den Weg nach einer ftrauchwert- 
umfriedigten Lichtung ein, wo eine junge Gefellſchaft fich 
mit Fangſpielen vergnügte. 

Kaum waren die Stühle der vier leer geworden, ala in 
dem jchönften der drei neulich für ihn angefertigten Sommer- 
anzüge der Agent Kurt Pirkheim erfchien. Er grüßte mit 
einer Liebenswürdigkeit, die e8 dem Schneibdernieifter un= 
möglich) machte, den Mann wieder geben zu lafien. Eh' 
ſich's Frau Hartwig verfah, Hatte Kurt Pirkdeim neben 
ihr Pla genommen und eine artige Unterhaltung in 
Schwung gebracht. Der Schneidermeifter beftellte fich ein 
Glas Bier; Hans Behrend ein halbes; der Agent eine 
Flaſche Rotwein. Allmählich vertiefte fich dag Geſpräch. 
Man geriet auf die bevorjtehende Stadtverordnetenwahl 
und zuletzt auf politifche Tagesfragen, bei denen Kurt 
Pirkheim eine merkwürdige Übereinftimmung mit den An- 
fihten Hartwigs befundete. 

Endlich ſprach Frau Elifabeth: „Wo nur die Kinder 
bleiben ?“ 

Herr Pirkheim erbot fich mit großer Bereitwilligteit, 
die Abhandengelommnen zu juchen. Er war nit dem 
Fuhrwerksbeſitzer Kuhne hierhergefahren und machte fich 
ganz gern jeßt ein bischen Bewegung. 

Inſtinktiv wandte er fich in der Richtung des großen 
Saale, wo jeßt ein Iuftiger Rheinländer ſchmetternd in 
Scene ging. 
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Gleich am Eingang gewahrte er unter den vorberften 
Paaren,. die da vorübertangten, Herrn Klingelhöfer mit 
Fräulein Pauline. Das bartlofe Antlik des Handlungs- 
gehülfen jchien aufgelöft in fchmunzelnder Galanterie. 
Pauline glühte; fie näherte ihre lockenumkräuſelte Stirn 
vielleicht um zwei Gentimeter zu hingebungsvoll der 
Schulter des jchneidigen Cavaliers, deſſen hundslederne 
Niefenfauft mannhaft und fiegesgewiß über dem Gürtel- 
band des lichtblauen Kleidchens lag. 

Aha! dachte Kurt Pirkheim. Der geht tüchtig ins 
Zeug und benußt jede Gelegenheit! Ein richtiger Schwere- 
nöter, diefer Herr Klingelhöfer! Wo er was Hübſches 
fieht, gleich ift er auch Hinterher wie der Teufel! Und 
Paulinchen ijt hübſch — wenigſtens jo vom Standpunft 
des Alltagsmenfchen! Mir freilich wäre fie etwas zu Hein 
und zu dünn ... Aber fie Hat einen Zug um den Mund — 
da jeßt wieder — und eine Art, unter den Wimpern ber- 
vorzuguden ... Sch verftehe den Klingelhöfer! 

Er ließ feine Blicke über das ganze wirbelnde Chaos 
Ichweifen und mufterte dann auch die Standlolonne, an 
deren Spite ein Tanzordner mit blau » roter Schleife die 
Ordnung aufrecht erhielt, während ein zweiter, in der 
Hand einen BZinnteller, von den Herren die Tanzgebühr 
einkaffierte. Gretens jedoch ward er nicht anfichtig. 

Ich konnte mir's denken, fuhr er in feinen Betrach- 
tungen fort. Die Hält fi) zu vornehm, um die Zehn- 
pfennigs-Tänze da mitzumaden! Und fie hat ja aud) 
recht. Segen Baulinchen ift fie die reine Herzogin. Übrigens 
wird fie wohl mit dem Schubart zufammen fein, und der 
paßt ja doch auch nicht ganz in das Treiben hier! Ja — 
aber wie find’ ich fie nun? Wenn die fich draußen im 
Wald umbertreiben.... Eigentlich follte der Schneider- 


— 166 — 


meifter dag. gar nicht zugeben. Der Doktor Schubart tft 
ja nicht grade gefährlich... Ein Büchermenjch . . .! Aber 
e8 ift Doch der Zeute wegen ... .! 

Schon wollte er kehrt machen. Da gewahrte er, nur 
fünf Schritte von fich entfernt, Grete und Doktor Schubart 
am Rand der Eftrabe, wie beide ſchweigend und in Ge- 
danken verloren dem Auf- und Niedergewoge des Tanzes 
zuichauten. | 

Pirkheim näherte fich troß des ungewöhnlichen Dünkels, 
der ihm zu eigen war, nicht ohne Bellommenbheit und 
fagte im Ton eines harmloſen Hausfreundes: „Ihre Frau 
Mutter hat eben nach Ihnen gefragt, Fräulein Hartwig.” 

„So? Gehen wir ſchon?“ 

„Das nicht ; fie wollte nur wiſſen ... Yalla Sie noch 
Luft haben, hier zu bleiben, wird’8 wohl Ihrer Lieben 
Mama auf ein Biertelftündehen nicht anlommen.“ 

„Es iſt der Pauline wegen. Sie tanzt für ihr Leben 
gern, und Herr Klingelhöfer bat fie jo inftändig ...“ 

„Ad, da wollen wir doch den jungen Leuten nicht das 
Bergnügen ſtören,“ lächelte Pirkheim. „Und es gebt ja 
auch. bier im großen und ganzen recht manierlich und 
ehrbar zu. Nicht wahr, Herr Doktor?“ 

- „Warum auch nicht?“ 

„Run, ich meine, es find doch allerlei Elemente ver- 
treten... Dort zum Beiſpiel die Köchin des Gymnafial- 
direftord mit ihrem ſtampfenden Musletier ... Sehn 
Sie, dad widerftrebt mir nun! Wie fich die beiden unı- 
fammern! Als wären fie ganz allein hier im Saal!“ 

„Da muß man nicht hinſehen,“ erwiderte Schubart. 
„Ländlich, fittlich, Herr Pirkheim! Perfönlichkeiten von 
Ihrer Stellung freilich würden fich ſchwer lompromittieren, 
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wenn fie bier unter dem ganz gewöhnlichen Volke ihr 
Tanzbein ſchwängen.“ 

„Glauben Sie?“ fragte Kurt Pirkheim, der das 
Ironiſche in der Bemerkung Schubarts deutlich heraus— 
fühlte. „Aber ich kann Sie verſichern, daß Sie mich ſtark 
überſchätzen! Mein bischen Wohlſtand hat mich durchaus 
nicht ftolz gemacht, und wo fich die Echweiter von Yräu- 
lein Grete hinauswagt, da fann der Gebildetite und der 
Bornehmfte ruhig das gleiche riskieren. Nicht wahr, 
Fräulein Hartwig? Und zum Beweis bafür bitte ich mir 
jebt ganz ergebenft von Ihnen die Ehre aus...“ 

Er machte vor Grete ein theatralifches Kompliment. 

„Sebr liebenswürdig, aber ich tanze nicht.” 

„Rur einmal herun, Fräulein Hartwig!" 

„Rein, ich danke, Herr Pirkheim. Ich bin wirklich jo 
gar nicht aufgelegt. Und dann, offen geftanden, es ift mir 
au voll Hier.“ 

Holm Schubart nidte. 

„So leid e8 mir um Sie thut, Herr Agent, ich kann 
Fräulein Grete nur recht geben. Es ift fein Vergnügen 
mehr, fi) in dem wilden Gedränge von allen Seiten ber 
ftoßen zu laffen. Dazu gehört ſchon die leidenfchaftliche 
Zanzbegierde von Fräulein Pauline. Sehen Sie nur! 
Ter reine Herenjabbath! Die Köchin des Gymnafial- 
direktors wird beinahe tot gequeticht! Zum Glück ift Herr 
Feodor Klingelhöfer ein äußerjt gemandter Tänzer; ſonſt 
wäre mir bang um Paulinchen.“ 

Kurt Pirkheim wollte ein etwas verftimmtes Geficht 
machen, hielt eg dann aber doch für geratener, den Heinen 
Berdruß niederzulämpfen und bei Grete das volle Regifter 
feiner gejellichaftlicden Talente fpielen zu laſſen. Und 
fiehe da, Fräulein Grete war in der That gegen Herrn 
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Pirkheim außerordentlich liebenswürdig; etwas förmlich 
vielleicht, aber jo artig und nett, wie Holm Schubart fie 
faum jemals gejeben Hatte. Der Agent war und blieb 
eben für Grete der höchſt ſchätzbare Herr mit den brei 
Sommeranzügen, der eifrige Kunde, der fich erjt kürzlich 
wieder ein wertvolles ſchwarzes Koſtüm beftellt Hatte, das 
‚vierte in diejer Saifon! Mit ſolchen Leuten mußte fie 
ſich ala gute Haus- und Gejchäftstochter auch gelegentlich 
‚mal ein bischen langweilen. Und langweilig waren ihr 
die Eröffnungen des Agenten im höchften Grade, befonderg 
nad) dem Geſpräch mit Schubart. Aber fie zeigte es nicht. 
Sie litt, daß Pirkheim ihr unter den Klängen der Stadt- 
fapelle ein flüchtiges Bild feiner Berufsthätigfeit entwarf 
und fich dabei merkwürdig indisfrete Andeutungen über 
das Wachstum feiner jährlichen Einkünfte erlaubte. Sie 
laufchte ſogar dem Slagelied des Agenten über die Un— 
gaftlichkeit feiner jetigen Wohnung, über die Kürze des 
Leben? und den Sammer der Einjamteit. 

Während fo Pirkheim eifrig auf Grete einſprach, nicht 
juft zur Erbauung Schubarts, der fich ein wenig nervös 
die Spite des Schnurrbarts drehte, richtete aus geringer 
Entfernung ein elegant gefleideter Herr mit unglaublicher 
Dreiftigleit ein elfenbeinernes Opernglas auf das Mädchen. 

Schubart erkannte den Offizier in Civil, der vorher 
mit dem Chefredakteur des Grönftädter Anzeigers bei den 
Hartwigs vorübergelommen war, den Lieutenant don 
Scelling. Der junge Herr ſchmunzelte ganz mit der 
nämlichen Impertinenz, die damals auf Schloß Wal: 
portshauſen die nächſte Urfache des Konflikte geweſen 
und beinahe zum Duell geführt hätte. Nur der macht- 
vollen Autorität, welche Cornelia über ihn ausübte, war 
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es zu danken, wenn ihr ftreitbarer Neffe auf den ſtrengſtens 
gebeifchten Vorſchlag gegenfeitiger Revokation einging. 

Noch hatte das junge Mädchen die ſkandalöſe Zudring- 
lichkeit des Lieutenants nicht wahrgenommen. Seht aber 
goß fih ein tiefdunkles Rot über ihr Antlif. Holm 
Schubart fühlte, wie ea ihm Heiß in den Schläfen pochte. 
Im nächſten Moment würde er den Herrn Lieutenant 
fräftig zur Rede gejtellt und fo vielleicht einen Auftritt 
veranlaßt haben, peinlicher, fchroffer und minder aus— 
gleichbar, ala die Affaire von Walportshaufen ... 

Eine lange, großfingerige Hand jedoch fam ihm zuvor. 
Diefe Hand gehörte dem Schneidergejellen Hang Behrend, 
der fich gleichfalls von dem Ehepaar Hartwig entfernt 
hatte, da der Meifter jegt mit dem Schutzmann Schneidewin 
plauderte. Behrend konnte die Polizei nicht in den Tod 
leiden, und das Geſpräch drehte fich obendrein um Privat: 
verhältniffe, die ihn weiter nicht? angingen. So war 
denn auch er den Melodieen der Tanzmuſik nachgegangen 
und eben rechtzeitig in den Saal getreten, um den ewig 
unerreichbaren Gegenstand feiner Verehrung einen Ritter- 
dienft zu erweifen. Stürmifcher, ald man dies don dem 
gutherzigen Bebrend erwartet hätte, ſchlug er dem über- 
mütigen Offizier das Opernglas Hart vor den Augen 
berunter und ſchaute ihm dann zornglühenden Blides 
dicht in das jählings erbleichende Angeficht. 

„Herr!“ 

„Sein Sie bloß ganz ruhig!“ raunte Hans Behrend, 
ſtark durch das Gefühl ſeines Rechts. „Wenn Sie hier 
denken, Sie können die Töchter anſtändiger Leute wie 
Ihresgleichen behandeln, ſo gehn Sie doch lieber anders 
wohin!“ 

„Unverſchämter!“ knirſchte der Lieutenant. 
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„Nur nicht geihimpft! Das Fräulein da ift fein 
Ballettmädel und feine Tingeltangel-Mamfell, verftehen 
Sie mih? Und nun machen Sie fchleunigft, daß Sie 
hinaustommen, ober ich Laffe den Wirt rufen!“ 

„Zum Donnerwetter, was ift denn das für ein Menſch?“ 
wandte fi) Herr von Schelling an Herrn van Hees, der 
jeßt eilig aus bem Gedränge heranlam und augenfcheinlich 
die Abficht hatte, den jungen Edelmann, auf deſſen Be- 
fanntichaft er fo überaus ſtolz war, aus der Klemme zu 
ziehen. 

„Nehmen Sie’3 nicht jo ſchwer, Lieber Baron!” fagte 
er näfelnd. „Wer ſich unter die Wölfe begiebt, muß auch 
ein bischen mit heulen können. Herr Behrend, was fällt 
Ihnen ein? Sie find doch jonft ein verftändiger Menich ! 
Kommen Sie, lieber Baron !” 

„Fatal!“ murmelte Herr von Schelling. „Die Perfön- 
lichkeit ſcheint mir nach allem nicht ſatisfaktionsfähig...“ 

„Satisfaktiongfähig?" wiederholte Hand Behrend 
augenrollend. „DO ja! Wenn einer von mir was will: 
bier ift meine Satisfaktion! Und die pfeift!” 

Gr zeigte die Innenfläche der rechten Hand. Der 
Chefredakteur warf ihm einen empörten Blid zu und zog 
den Lieutenant, deffen Situation anfing fritifch zu werden, 
mit einem drolligen Scherzwort beijeite. 

Das alles war das Werk einer Minute. Schon im 
eriten Moment jedoch hatte fich Grete zu Holm Schubart 
gewandt und mit Lebhaftigkeit feinen Arm ergriffen. 

„Bitte, Herr Doktor, führen Sie mich doch rafch zu 
den Eltern!” 

Sie Hätte fich ebenjo gut an Herrn Pirkheim wenden 
fönnen oder noch befjer: denn der Agent ſtand unmittel- 
bar neben ihr, während fie von Holm Schubart durch 
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einen Stuhl getrennt war. Aber ein dunkler Inſtinkt, 
dem fie mit heimlichem Wohlgefühl nachgab, trieb fie zu 
Holm. Sie wußte, daß diefer Lieutenant von Schelling, 
deffen jugendlich » Hübjches Geficht ihr von der kurzen Be- 
gegnung vorhin noch genau im Gedächtnis Haftete, mit 
Holm Schubart verfeindet war. So flüchtete fie vor dem 
einen der beiden Gegner in die Obhut des andern. Das 
war eine feine Lektion für den Beleidiger — und für 
Holm Schubart ein ganz befonderes Zeichen von Sym⸗ 
patbie und Vertrauen. Und fie wollte ihm grade jet 
dieſes Zeichen zuteil werden laſſen — warım, wußte fie 
felbft nicht. Es lag ſonſt gar nicht in ihrer Art, einen 
Herrn um den Arm zu bitten. Dergleichen war nicht 
Mode in ihren Kreiſen; fie hatte dag nur öfters gelefen — 
bei Schilderungen aus gefellichaftlicden Regionen, denen 
fie eigentlich fremd war. In diefem Augenblid aber kam 
es ihr vor, ala jei das völlig naturgemäß — und ftolzer 
ala ſonſt hob fie dag Köpfchen mit dem nellenumtroddelten 
Hut, wie fie jeßt an der Seite Holm Schubarts ing Freie trat. 

Draußen Löfte fie ihre Hand rajch wieder aus dem 
Arm ihres Begleiterd. Holm jedoch hatte troß der Ylüch- 
tigfeit diejer Berührung das heiße Gefühl, ala ſei aus 
den Yingerjpiten des jungen Mädchens etwas herüber- 
geftrömt in feine aufwallende Seele, ein unfagbarer 
Hauch don Herzendgemeinichaft, der ihn Halb mit 
Gtüdjeligkeit, Halb mit Schreden erfüllte. Dabei war er 
ihr dankbar für .den Triumph, den fie ihm Herrn von 
Scelling gegenüber bereitet hatte, jo lächerlich dankbar, 
daß er fich faft feiner Eitelkeit ſchämte. In feiner angjft- 
vollen Verwirrung bejchloß er, fich für den Reſt dieſes 
Tages nach Möglichkeit von dem bezaubernden Mädchen 
fernzuhalten. Das wäre doch furchtbar geweien, wenn er 
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fich jeßt, wo er der Löfung feines Rieſenproblems all- 
gemach auf die Spur fam, jo unwiederbringlich verloren 
hätte... Und dag würde und mußte gefchehen mit der 
Notwendigkeit eines Naturgejeßes, wenn er dem ftürmifchen 
Auf- und Niederwogen feines Gemüts nicht rechtzeitig 
Einhalt that! 

Pirkheim tappte außerordentlich niedergeichlagen hinter 
den beiden ber und kehrte dann wieder zurüd in den Saal, 
um Herrn Klingelhöfer und Yräulein Pauline zu holen, 
was er in der Erregung über die lebten Vorfälle beinah 
vergeflen hätte. | 

Er ſah noch, wie der Lieutenant und Herr van Hees 
in lebbafter Unterredung den Saal verließen. 

„Seien Sie froh, Baron,“ ſagte der Chefredafteur, 
„daß ich dazwiſchen trat! Mit Leuten vom Schlage dieſes 
Schneidergefellen ift ſich ſchwer auzeinanderjegen. Un- 
gleiche Waffen, mon cher! Übrigens find Sie da in der 
That mit Ihrem Pouffierglas ein wenig an die Unrechte 
gelommen. Daß ift nicht die leichte Ware, die Sie voraus— 
gejeßt haben. Hat mich jogar bei Gelegenheit abfahren 
laſſen — aber nach Noten! Und ich fchmeichle mir doch, 
was man fo fagt, ein geriebener Junge zu fein. Alles 
mit Unterjchied, lieber Baron!” 

„Na ja," lachte der Offizier, der ſich allmählich mit 
feinem Schidfal verföhnt hatte. „Ich that's ja, offen ge- 
ftanden, Hauptfähli, um den affreufen Kerl da, den 
Schubart, ein bischen fuchtig zu machen. Mit dem fcheint 
fie doch recht intim, was ?“ 

„Kein Gedanke! Das Mädel ift überhaupt kalt wie 
Schnee. Sonft Hätte ich längft reüffiert. Und Doltor 
Schubart — ich weiß nicht, lieber Baron, aber er muß fi 
jeit jenen Rencontre mit Ihnen furchtbar verändert haben! 
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Der Menſch lebt fo ftill und zurüdgezogen und geht jo 
vollftändig auf in feinen wiſſenſchaftlichen Alfanzereien — 
fociale Trage, Weltbeglüdungs - Phantaamen, Uın- 
frempelung der Gejellichaft, was weiß ih — daß ich ihm 
alles eher zutrauen möchte, als fträfliche Intentionen 
à conto der Schneiderätochter.” 

Das ftimmte jo ziemlich mit dem überein, was Pirk- 
beim vorhin fich jelber gejagt hatte. Beruhigter als zuvor 
ſchritt er daher die Eftrade entlang und ftellte Herrn 
Feodor Klingelhöfer juft in dem Augenblid, als der galante 
Tänzer für feine durftige Partnerin ein großes Glas Him- 
beerlimonade herantrug. 

„3a, ja, wir find fertig,” ſagte Herr Klingelhöfer. 
„Eben ftanden wir im Begriff... .“ 

Pauline trank. Feodor Klingelhöfer Ieerte den Reft 
ihres Glaſes mit einem vieldeutigen Blid — und Linchen 
ſenkte verſchämt ihre hellbraunen Wimpern. 

Nach fünf Minuten ſaß die Geſellſchaft wieder voll- 
zählig draußen am Tiſch Auch Franz und der Lehrburſche, 
die fich inzwiſchen Gott weiß wo herumgetrieben, hatten 
ſich eingeſtellt, von der heimlichen Ahnung geſtachelt, daß 
es vielleicht doch noch was Extraes gebe ... 

Aber es gab vor Aufbruch nur noch ein Butterbrot. 
Einzig die Herren beſtellten ſich, jeder auf eigene Rechnung, 
ein kleines Glas Bairiſch. 

Jetzt erſcholl auf dem Blumecker Wieſenpfad ein leb- 
haftes Horngeſchmetter. Gleich danach hielt eine große 
Anzahl ſonntäglich aufgeputzter Menſchen — der Gejellen- 
verein von Grönſtadt — Durchzug über den Waldweg 
nach der Luiſenhöhe. Vorauf ſchritt der kleine Oſterreicher 
Nepomuk Gerſtel, die Vereinsfahne im Gurt, eine grell- 
rote Schleife am Hut. Dann folgten die übrigen paar⸗ 


— 174 — 


weile, — Männer, Frauen, Mädchen und Jünglinge bunt 
durcheinander, alle mit focialdemokratifchen Abzeichen ge= 
Ichmüdt, die meiften in anftändiger Haltung, verjchiedene 
aber, darunter der Thüringer Scholz, mit Gebärden, die 
den übermäßig genoflenen Alkohol kundgaben. Als fich 
der Zug eben am Rande der Wirtfchaft vorüberbewegte, 
ſchwenkte der Thüringer feinen breitfrämpigen Schlapp- 
but und fchrie etwas Unverftändliches in die Luft, worauf 
die andern fchallend mit einftimmten. Die Gäfte der 
Joſephinenwirtſchaft redten die Hälfe. Kinder fchrieen, 
Hunde bellten; die Zanzmufil in dem Saal ward über 
täubt durch das verdreifachte Schmettern der Waldhörner. 
Dann verlief fich der Lärm nach und nach im Gehölz. 

„Das find fie nun, die brandroten Wütriche, die ung 
den Krieg erklären,“ fagte der Schneidermeifter halb fcherz- 
haft zu Schubart. 

„Die Leute, die auch teil haben wollen am Unter- 
nehmergewinn!" gab Holm ernfthaft zurück. „Wenn 
ſie's nur nicht gar jo verzweifelt dumm anpackten!“ 

Eine Weile jaß man noch plaudernd unter den frijch- 
grünen Eichenwipfeln. Des Zwiſchenfalls mit dem Lieute- 
nant ward nicht Erwähnung gethan ; Pirkheim war neidiſch 
auf Behrend, der ſich Hier in jo günftigem Licht Hatte 
zeigen können; Holm jchwieg aus Zartgefühl, Behrend 
aus Mannezftolz und Beicheidenheit. Ihm genügte es 
vollftändig, daß Fräulein Grete ihm ein Dankeswort zu- 
geraunt und die Reblichleit feines Wollens anerkannt 
hatte, wenn fie auch mit der ftürmifchen Wucht feine 
Auftretens nicht jo unbedingt einverftanden zu fein ſchien. 
Bei Gelegenheit wollte er's ihr und den übrigen ſchon 
auseinanderjegen. Nur er ſelbſt durfte die Sache nicht 
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aufs Tapet bringen; das hätte ja ausgefehen wie kindiſche 
Prablerei... 

Die Sonne berührte ſchon beinahe die bläuliche Hügel- 
fette, ala die Gejellichaft aufbrach. 

Man fchlug den Weg über den Lundheimer Forft ein, 

Hans Behrend, der das Bedürfnis fühlte, näheres 
über den Lieutenant von Schelling in Erfahrung zu 
bringen, drängte fich eifrig an Schubart heran — und 
Schubart ließ es geichehen, da er in diejer Hartnädigfeit 
einen Wink des Schickſals erblidte. 

Kurt Pirkheim Hatte nun endlich das Glüd, faft eine 
Stunde lang ungeftört an der Seite Gretens bahin- 
zuwandeln und fein verhungertes Herz an dem füßbetäu- 
benden Liebreiz des jungen Mädchen? vollauf zu Jättigen. 
Die Sonne ging unter. Ein magifches Dämmerlicht flutete 
über das Antlitz Gretens und lieh ihm zu allem, was von 
Ratur ihm eigen war, den Zauber des Nätjelhaften. Und 
fie plauderte wie ein Springquell und ſah von Zeit zu 
Zeit her mit ihren leuchtenden Kinderaugen, daß Pirkheim 
glaubte, dag Herz müfje ihm ftrada in Stüde zerbrechen. 
Der Mann war außer fi. So etwa Wonnevolles hatte 
er niemals erlebt! Er hätte jet alles darım gegeben, 
die Wange Gretens oder ihr weichwallendes Haar nur ein 
einzige® Mal mit den Yingerjpiten leife berühren zu 
dürfen! Was waren die Reichtümer, die er bis dahin ge- 
fpeichert Hatte, die vielen Taufende, die er in raftlofer 
Gier aufgefammelt, im Vergleich mit der Geligfeit, die 
ihm jo lodend aus diefer jugendlich⸗friſchen Menſchenblume 
entgegenblühte! Schutt und Alche, nicht wert, von ihr, 
der Herrlichen, unter die Yüße getreten zu werden! Kurz, 
der Rauſch der Berliebtbeit ftieg ihm vernunft-übertäubend 
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zu Kopf: der Geld- und Erwerbamenfch war untergegangen 
im Strudel eines leidenfchaftlich-wilden Begehren. 

Bom Turm der Stadtkirche jchlug e8 halb zehn, als 
die Sefellfchaft in die Burgftraße einbog. Kurt Pirkheim 
ging noch mit über den Pla — am Röhrbrunnen vorbei, 
der jo traumhaft raufchte und plätfcherte. Der Schneider: 
meifter gab dem Agenten die Hand. Hierdurch ermutigt, 
wagte Kurt Pirkheim das gleiche. bei Grete, die das in 
ihrer Haxmloſigkeit gar nicht merkwürdig fand. Sein 
Herz aber hämmerte. Er wartete noch, bis fich die Thür 
hinter den Hartwigs geichloffen hatte; dann fchritt er mit 
einem blödfinnigen Lächeln zurüd, ftieg die Treppe hinauf 
zu feinem einfamen Zimmer, warf fich lautftöhnend über 
das Bett und grub die Zähne tief in das baufchende Kopf- 
fifien. 


un 


Zehntes Rapitel. 
* 


Ns war ſechs Wochen ſpäter. 

—— Holm Schubart hatte von ſieben bis acht 
ein Repetitorium erteilt und dann im nahegelegenen 
Burgfeller etwas zu Nacht gegeffen. Nun ging er 
langjam nach Haufe. Ein leifer Wind wehte von Dften 
ber: die Stadt jchien aufzuatmen nach der beinahe uner- 
träglichen Hiße des Hochjommertages. Hier und da jagen 
die Leute vor ihren Thüren, um Luft zu fchöpfen. Es war 
noch Hell. Aus den Gärten der Zinsgaſſe quoll ein be» 
rauſchender Blumengeruch. 

Iroß der Herrlichkeit diefeg Abends wollte fi Schu- 
bart ohne Verzug wieder in feine Arbeit ftürzgen. Er war 
jet damit beichäftigt, die Schriften von Yerdinand Laflalle 
und Karl Marz kritiſch durchzupflügen, fich Excerpte zu 
machen und ausführende oder polemifche Randgloffen zu 
entwerfen, die manchmal den Umfang einer Eſſays an- 
nahmen. Beſonders intereffierte ihn die focialdemofratifche 
Lehre vom Selbitwerben bes Kapitals. Cr glaubte hier, 
troß aller jcheinbaren Evidenz, einem tiefliegenden Irrtum 
auf der Fährte zu fein, deſſen Enthüllung und Widerlegung 
von der enticheidendften Wichtigkeit jein konnte. 

In der Hausflur begegnete ihm Franz Hartwig, der 
aus dem Obergeſchoß kam, wo er für feine Mutter ein 

Edftein, Familie Hartwig. 12 
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Stridzeug geholt Hatte. Der Knabe ſprang auf ihn zu, 
faßte ihn bei der Hand und ſagte voll Zärtlichkeit: 

„Ach, Herr Doktor, kommen Sie doch ein bischen mit 
in das Gärten! Wir fiten da alle, und ich darf noch 
bi3 neun aufbleiben.” 

Schubart zögerte einen Moment. Dann überwog der 
Gedanke, daß es wohl diätetifch vernünftig fei, wenn er 
derartige Winke des Zufalls benube, um fich von feiner 
anftrengenden Thätigfeit einmal loszumachen. So ent- 
ſchloß er fi) denn und folgte dem Jungen, der ihn mit 
fanfter Gewalt über den Hof 30g. 

Die ganze Familie Hartwig war bei einander. Born 
an den Blumenbeeten ftand Margarete, mit Gießen bes 
Ichäftigt. Die Heliotrop- und Rejeda-Sträucher Hauchten 
unter dem feinftäubenden Strahl der Gieklanne einen 
balfamifchen Duft aus. Wie Holm vorbeijchritt, fah 
Margarete ihn freundlich an, neigte ein wenig den Kopf 
und nahm dann fofort die zweite Gießlanne, die ihr der 
Lehrburſche von dem Hofbrunnen herſchleppte. Unter den 
Ahornbäumen auf der hellblau geftrichenen Bank jaß der 
Schneidermeifter, die kurze Weichfelrohrpfeife im Mund, 
neben der Meijterin. Etwas abſeits rauchte Hana Behrend 
mit großem Behagen feine Vierpfennig-Cigarre, während 
Pauline fich einen Schemel herangerüdt hatte. 

Stanz Hartwig legte der Mutter das Stridzeug aufs 
Tiſchchen und fette fich neben die Schweſter ing Gras. 
Links von der Bank ftanden noch einige Stühle Frau 
Elijabeth lud Holm Schubart ein, Plaß zu nehmen, und 
ſprach ihre Freude darüber aus, daß er nach langen Wochen 
wieder einmal bier im Grünen erfcheine. Über ein Weilchen 
fam auch die Grete und fehte fich. 

Dan plauderte anfangs von der entjeglichen Hitze, die 
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unter der Landbevöllerung einige Opfer gefordert, und 
verfiel dann auf den Thüringer Scholz, der das Handwerk 
quittiert hatte und jeit Anfang des Monats bei einem 
Rechtsanwalt Dienfte ala Schreiber verrichtete. 

„Db ihm das auf die Dauer gefallen wird ?” meinte 
Han Behrend. 

„Barum denn nicht?" jagte der Schneidermeifter. 
„De Menichen Wille ift belanntlich fein Himmelreich. 
Übrigens ift der Scholz ein gefcheiter Kerl. Der wird bei 
der bloßen Abfchreiberei wohl nicht hängen bleiben.” 

„Mag Ichon fein,“ verfegte Hans Behrend. „Er hat 
ja von je große Rofinen im Kopfe gehabt. Ach glaube, 
der Pirkheim fticht dem Scholz in die Nafe. Der ift auch 
Diumift gewejen oder was ſonſt — ich glaube, beim 
Amtageriht. Und nun bat er’3 mit feinem Agenten» 
geichäft big an die Hunderttaufend gebracht, wo nicht 
mehr...” 

„Heute hab’ ich auch wieder den Lieutenant don 
Schelling gejehen,” warf Pauline dazwiſchen. „Ihren 
fpeciellen Freund, Behrend.“ 

„sa wohl!” brummte Hana Behrend gejchmeichelt. 
Erliebte ed, wenn man auf fein Rencontre im $ofephinen- 
gehölz anfpielte. Hartwig, dem die Gefchichte durch Pirk⸗ 
heim zu Obren gelommen, batte den Schneidergejellen 
direft befragt — und nun war da8 Eis ja gebrochen: 
Behrend konnte von dem Begebnis reden, ohne für felbft- 
gefällig zu gelten. Fräulin Pauline wußte dies und 
brachte bei jeder Gelegenheit dag Geſpräch darauf. Es 
gelang ihr — vielleicht zum zehnten Dale feit jenem 
Sonntag — , den arglojen Menfchen zur Wiederholung 
feines ausführlichen Referat zu bewegen. Sie wollte 
Rh totlachen, wenn Herr Behrend den langen Arm bob 
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und mit draftiicher Anjchaulichleit darthat, wie er's ge- 
macht hatte: . 

„So — ein Rud — und da fchwappte dem faulen 
Knopp das Ding von der Naſe, und feine Hand flog mit, 
als wäre fie beim Zrödler gepumpt! Siehſt du, dag 
kommt davon!” 

Grete hatte auch jet ihre Not, den ftrafbaren Über: 
mut ihrer Schwefter durch ernithafte Teilnahme auszu— 
gleichen. Hans Behrend, der Gute, dem fie doch eigentlich 
Dank jchuldig war, durfte nicht merken, daß ſich Pauline 
über ihn luſtig machte. 

Überhaupt war Fräulein Pauline, die noch im vorigen 
Jahr fo jehr zu Verjtimmungen neigte, jeit kurzem von 
einer gradezu glänzenden Laune. Auch wer fie nicht früher 
beobachtet hatte, mußte fich jagen: in dieſem Mädchen regt 
fich ein Glücksgefühl, das ſich am Liebften durch unaus- 
geſetztes Jubeln und Jauchzen Luft Schaffen möchte. Schu- 
bart Hielt fich feit überzeugt, daß fie mit Feodor Klingel- 
böfer definitiv einig war. 

Nun begann e8 ziemlich jchnell dunkel zu werden. 
Franz und der Lehrburiche Hatten ſchon längfi gute Nacht 
gejagt. Auch Hans Behrend erhob ſich, müde von feiner 
ungewöhnlich frühe begonnenen Zagesarbeit. 

„Schlafen Sie janft, Herr Behrend!“ rief Pauline ihın - 
nad. „Sie haben fich wieder ordentlich echauffiert über 
den Lieutenant!“ 

Meiſter Hartwig und feine Frau gingen Arm in Arm 
durch den Mittelweg. Pauline hatte ſich auf die Bank 
gejeßt und in jählings erwachender Zuthunlichkeit Die 
ältere Schwefter ſtumm bei der Hand gefaßt. Eine richtige 
Sommernadtzftimmung breitete ſich über den laufchigen 
Plaß unter den Ahornbäumen. Glühwürmchen leuchteten 
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da und dort im Gebüfch ; die Wipfel regten fich faum; es 
war fo ftill und ſo feierlih: man hörte von jenſeits des 
Haufes her das Plätjchern des Röhrbrunneng. Nach einer 
Weile fam der Mond Über die Dächer und goß fein mild- 
verllärendes Licht auf den Weg, wo der Bater und Yrau 
Elifabeth langjam und wortlo8 dahinwanbdelten. 

„Ad, Grete!” fagte Pauline plöglich mit einem Aus⸗ 
drud, der zur Genüge bewies, daß ihr dag Herz voll zum 
Zerfpringen war. Dann fügte fie in verändertem Tone 
hinzu: „Es ift doch entzüdend hier — nicht ?” 

Holm Schubart verftand fie. Seine Vermutung wurde 
durch diefen aufquellenden Seufzer des jungen Mädchens 
zur vollen Gewißheit. Sie liebte und wußte fich wieder 
geliebt — und das Glück überwältigte fi. Wenn auch 
Schubart nicht recht begriff, wie e8 gerade Herrn Klingel» 
böfer gelungen war, fich in dem Herzen Paulinens fo feit- 
aujeßen : die Thatjache übte doch jet eine höchſt bedenkliche 
Wirkung auf fein Gemüt aus. Er warf einen ſcheuen Blid 
auf die Grete, die mit ihren großleuchtenden Augen till 
und nachdenklich in den Mond jah. Ein heißes Gefühl 
der Sehnſucht, der wonnevolliten Bewunderung über- 
wältigte ihn. Allgütiger Gott, welch ein Geichöpf! Ihr 
blübender Mund, halb wie zum Küffen geöffnet, ihr berr- 
liches Haar, weiß vom Lichte umftrömt, ihr ganzes Weſen, 
fo gut, fo tüchtig, jo Har und fo liebenswert! 

Pauline, ala wollte fie die verräterijche Weichheit 
ihrer Seelenverfaſſung bemänteln, ſchwatzte jetzt mit 
halblauter Stimme drauf zu. Grete jedoch hielt ſich 
regungslos — wie verzaubert von dem magiſchen Einfluß 
der Mondicheibe. Die Blide Schubarts hafteten voll ver» 
zehrender Glut an diefem Mädchengefiht, das einer 
träumenden Blume glich und doch jo beredt fchien bei all 
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feiner Schweigjamteit. Und da fie den Kopf jeßt wandte, 
ſah fie mit Beben, wie verzüct er fie anftarrte. Über ihr 
Antlib.ging ein glüdfeliges Leuchten. Es war, ala hätte 
fie tief, tief in dem verborgenften Grund feines Herzens 
gelejen und dort nur Liebes und Gutes gefunden: die Ber- 
beißung eines nie wellenden Yrühling2. . 


Holm Schubart konnte nun fürder nicht zweifeln, daß 
Grete Hartwig ihn liebte. Wie feft hatte er fchon vor 
Wochen fich vorgeſetzt, alles zu meiden, was die Leiden- 
ſchaft, Die er bei fich und bei ihr Leimen fühlte, irgend zu 
fördern vermöchte! Und nun war fie dennoch üppig ber- 
angereift, die thörichte, herzbeklemmende Liebe — troß 
aller Borficht, troß der berechneten Hartnädigteit, mit der 
er fi), wo es nur anging, von Grete abgewandt und mit 
Pauline beichäftigt Hatte! Ein Unglüd, wenn er fich's 
recht überlegte, und vielleicht faum wieder gut zu machen! 
Es konnte nichts werden mit ihm und Grete — aus 
hundert Gründen. Ya Höchft wahrjcheinlich Hätte ihm 
Meifter Hartwig die Grete nicht mal gegeben. Ein wohl- 
fituierter Handwerksmeiſter und ein vermögensloſer Privat- 
lehrer ohne Zukunft — das reimte fich nicht! Die Sache 
war ausſichtslos. 

Eine Sekunde lang fam fo die kalte Bernunft zum 
Wort. Bann war alles, was fih Holm Schubart in 
ruhigen Stunden fo oft wiederholt hatte, ſpurlos hin— 
weggeihwenmt. Ohne Widerſtand überließ er fich 
dem unfagbaren Zauber der Gegenwart. Ja, im tiefiten 
Grund feines Weſens regte ſich etwas wie der erjte Atem- 
zug einer Hoffnung. Wenn e8 am Ende ſich doch erreichen 
ließe? Wenn e8 möglich wäre, die Lebensaufgabe, die ihn 
gebannt hielt, mit dem Glück zu vereinen... .? 


„Grete!“ klang da die Stimme der Mutter. „Kommt 
jetzt herein!” 

Es war etwas jpäter getvorden, ala Holm dachte. Im 
Raufch der Berzüdung fliegt die Zeit wie im Schlaf. 
Grete ftand auf. Holm zögerte noch. 

„Gehn Sie nicht mit, Herr Doktor?” frug fie ver 
wirrt. 

Da er doch nicht mit ihr gehen konnte, um noch viel» 
leicht beim Schimmer der Lampe ein freundliches Wort 
zu hören, fondern hinauf jollte in fein dumpfiges, ödes, 
bücherumftandenes Zimmer, jo fagte er nein. Er fühlte den 
Drang, noch eine Weile hier draußen die brennende Stirn 
zu fühlen. 

„Wir müſſen bei Zeit wieder auf,” jprach Grete, wie 
zur Entihuldigung, daß fie nicht auch noch blieb. „Ihnen 
aber verdenk' ich® nicht. Jet erft wird e8 ja eigentlich 
Ihön bier draußen. Und ich meine auch, das ift beffer für 
Sie, ala wenn Sie noch arbeiten.” 

„Arbeiten ?” verſetzte Schubart erregt. „Das hätte ich 
fo wie fo nicht gethan!“ 

Sie gab ihm die Hand. 

„Gute Nacht!“ 

Und er nahm diefe Hand und bebte vor Wonne und 
Seligfeit bis in das Park. Sie dünkte ihm, obgleich fie 
ein wenig die Spuren der Arbeit trug, von allen Händen, 
die er jemals im Leben berührt hatte, die weichjte und füefte. 
In feiner Bethörtheit Hielt er fie länger, ala gut war, jo 
daß die Grete fie ihm langſam entziehen mußte. Aber 
fie that das nicht aus erfünftelter Scheu, jondern weil 
die Verwirrung ihr Heiß in die Wangen ftieg und ihr 
Herz zu klopfen begann, daß es ihr einen Augenblid 
ordentlich angft wurbe. 


— 184 — 


„Gute Nacht!” wiederholte fieleife. „Und, nicht wahr,“ 
ſetzte ſte etwas lauter hinzu, „Sie ſchieben den Riegel vor, 
wenn Sie hereinlommen? Ya?“ 

So ging fie dahin über den Kiesweg, — einmal noch 
in ihrer ganzen Lieblichen Schlankheit vom Lichte des 
Mondes umglängt. 

Dann flug die Thür. Bald danach warb droben 
im erften Geſchoß Licht gemacht. Das war die Schlaf: 
ftube des Ehepaars. Die beiden Mädchen Ichliefen nach 
born hinaus. 

Holm Schubart rannte umher wie ein Yriedlofer. Er 
wäre jeßt glüdlich gewejen bei dem Gedanken: die Kerze 
da, die ihren Schein wider das Halbgeöffnete Fenſter wirft, 
ftrahlt auf die Grete! — Das Holde Geichöpf wäre dann 
fiher noch an die Brüftung getreten und hätte herabge- 
Tchaut. Aber wie ein Symbol deffen, was fonımen würde, 
trat Meifter Hartwig ana Fenſter, ſchloß es und ließ den 
Vorhang herunter. Nichts für dich! beſagte das in der 
Meinung Holm Schubart?. So laff’ ich den Vorhang 
berunter, fobald du es wagft, Blicke der Sehnſucht nach 
meinem Liebling zu werfen! Den? du an deine Bücher 
und Schreibereien! 

Auf und ab, auf und ab fchritt Holm Schubart in 
dem mondlicht - umftrömten Garten. Da, wo die Grete 
geitanden hatte, ala ihre Hand in der feinen gelegen, pflückte 
er ein Blatt von dem Hafelnußzweig, der ihr wie lieb- 
koſend über der Schulter gehangen.. Er drüdte das Blatt 
an die Lippen, wild, verzüdt, wie ein Unfinniger. All- 
mählich jedoch ebbte die Aufregung. Lafjalle fiel ihm ein, 
Karl Marr und das Selbjtwerben des Kapitals, wie der 
projaifche Blitz einer Gaslaterne in die poetiſche Däm⸗ 
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merung eines Frühlingsabends Hineinzudt und jählings 
die Geifter einer holden Romantik von Hinnen jcheucht. 
Er ſchug fich mit der geballten Fauſt vor die Stirn, 
Du bift ein Narr! jagte er zu fich ſelbſt. Die ganze Ge- 
fellichaft mit ihren Jahrtauſende alten Irrtümern und 
Berlehrtheiten möchteit du aus der Bahn Ichleudern , und 
Haft nicht einmal joviel Gewalt über dich jelbft, um dies 
Bild zu bannen! Vorwärts — in deine Kammer hinauf, 
wo dich der Odem deiner Probleme umgiebt! Der Mond: 
Ichein bier, da8 wonnige Blättergejäujel, der Blumenduft, 
alles da3 taugt nicht für eine Secle, die Stark fein will! 

Bol Ingrimm über fich felbft trat er ing Haus und 
ſchob, der Bitte Gretens doch eingedent, den eijernen 
Riegel vor. 

In demjelben Moment knirſchte vorn in der Thür nach 
dem Kanzleiplag der Schlüffel. Eine gebüdte Geftalt, 
den mächtigen Tragkorb über den Schultern, glitt langfam 
herein. Holm Schubart erfannte bei der bläulichen Däm— 
merung, die der Refler des Mondlichtes erzeugte, die alte 
Ihlſen. Bor Wochen bereits hatte er fejtgeftellt, daß feine 
Wandnachbarin links in dem Kleinen Verſchlag mit der 
taglöhnernden Yrau, die im Gaſthof zum Blauen Stern 
die Kirſchbaumſtämme zerkleinert hatte, identilch war; und 
ihre Nachbarſchaft, er wußte felbft nicht warum , that ihın 
wohl. Beim Anblid der waderen Alten, die jebt keuchend 
über die liefen daherkam, ſchlug die Stunmung Holm 
Schubart3 um. Sein Groll verwandelte fich in männliche ° 
Refignation. Er entjann fich der Worte, die er damals 
bei jener erften Begegnung gejagt: ‚Holz will ich baden, 
wie Sie; unermüdlich die Arme rühren; ein Gebäude er- 
richten , in dem da Raum fein foll für ung alle... Und 
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die fchlichte, raftlofe Arbeiterin erſchien ihm plötzlich ala 
die Verkörperung treuefter und tapferſter Pflichterfüllung, 
die nicht murrt und nicht klagt, wenn fie auf Dornen da= 
binfchreitet. Frau Ihlſen ftand allein in der Welt, wie 
er; von ihrer Nichte, der blaßblütigen Weißnäberin Bertha, 
hatte fie wenig; von ihrer gelähmten Schweiter, der ſoge⸗ 
nannten Lowiſe, nur Mühe und Not: und trogdem war 
fie nicht unwirſch noch mattherzig, ſondern Hielt allzeit 
den Kopf Hoch und bewahrte fich jene friedfame Freudig⸗ 
feit, die beffer ift, ala der geräufchvolle Jubel der Ausge- 
laſſenen. Wahrlich, der echte, weltbefiegende Heroismus 
trug feinen Lohn in fich ſelbſt: er bedurfte nicht eines 
Glücks, das von außen kam. 

Holm Schubart fühlte den lebhaften Drang, mit der 
alten Frau ein paar Worte zu wechjeln. Und da fich die 
ernftejte Stimmung und die getragenfte oft in den alberniten 
Späßen Lujt ſchafft, jo fand er nichts Beſſeres, als die 
Anjpielung auf ein Rendezvous. 

„Na, Mutter Ihlſen, wer uns beide hier ſähe — im 
ſchweigſamen Treppenhaus — der brächte und wohl noch 
gar ins Gerede!” 

„Immer zu!” verjebte fie lachend. „Wäre mir ganz 
außerordentlich ſchmeichelhaft.“ 

„Wo fommen Sie denn jo jpät noch ber, Butter 
Ihlſen?“ 

Sie machte jetzt bei der Bank vor der Küche einen 
Augenblick Halt und ſtützte den Tragkorb auf. 

„Wo ich herkomme? Beim Oberamtarichter Grotius 
hab’ ich gewafchen. Da wirb’3 allemal jpät, weil fie dag 
Waſchhaus nur für den einen Tag friegen, und die Wäſche 
muß fertig werden, koſt's auch die Haut von den Händen. 
Ra, fonft aber ift die Frau Oberamtsrichter gut, und fie 
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giebt alles reichlich, und den ganzen Korb da hab’ ich im 
Hof mir zufammengelejen — ſchöne Buchenholzabjälle...” 

„Wozu denn? Sie kochen ja nicht! Oder heben Sie 
fi} das auf, big man einfeuert?” 

„Ich bring's meiner Schwefter. Heut nur war es zu 
ſpät. Die Lowife gebt ſchon um neun Uhr jchlafen.” 

Sie hudte den Korb wieder auf und fchritt nach der 
Treppe. 

„Laffen Sie doch Ihr Holz gleich unten!“ meinte 
Holm Schubart. 

„Das ift auch wahr! Ich danke Ihnen, Herr Doltor! 
Was joll ich mich da lange noch fchleppen! Zu dumm 
von mir! Und ich fpüre, weiß Gott, faum noch den 
Budel mehr.” 

Run ftellte fie ihre Laft neben die Küchenthür. Das 
ftörte da niemand — und fie würde ja morgen früh 
ohnedies wohl die erfte fein. 

„Jeſſes, nun hab’ ich fein Streichholg !” ſagte fie halb- 
laut, als fie die Stufen hinanftieg. 

Holm erbot fih, ihr auszuhelfen. Es machte ihm eine 
ſeltſame Freude, der alten Frau dieſen unbedeutenden 
Dienſt zu leiſten. Als ſie ihr Kämmerlein aufgeſchloſſen, 
ſetzte er einen Wachszünder in Brand, trat mit ein und 
ſteckte ihr das dürftige Lämpchen an. 

„Zu gütig, zu gütig!“ ſtammelte Mutter Ihlſen. 
„Nein, wie komm' ich mir vor, Herr Doktor! Aber ich hab's 
ja immer geſagt, je geſcheiter die vornehmen Leute, um ſo 
freundlicher ſind ſie gegen uns Arme! Auch der Herr 
Gymnafialdirekter Ploch iſt ſo ein lieber Herr, der ſich 
nicht für zu gut hält, einer alten Schlampampe wie ich 
mal ein herzliches Wort zu ſagen. Das macht die Gelehr- 
ſamkeit und der große Berftand! Da jehen die Herren 
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wohl ein, daß wir ja alleſamt Gottes Kinder find und aus 
Erde geſchaffen, ob reich oder Bettler. Aber ſo eine, wie 
beiſpielsweiſe die Vahlbergin — ja, die hackte fich Lieber 
die Zunge ab, eh’ fie mal thäte wie du und du... Und 
ihre Mutter ift doch nicht? Beſſeres gewefen als ich und 
der Vater ein ganz gewöhnlicher Handwerksburſche.“ 

„Sa, Mutter Ihlſen, dag tft nun mal jo in ber ver- 
drehten Welt!" jagte Holm Schubart. „Die Arbeit, der 
doch die Menjchheit alles verdankt, wird gering geichäßt: 
nur der Beſitz, nur das Auffpeichern von Arbeitswerten, 
die man nicht jelber geichaffen Hat, gilt für ehrenvoll. 
Bielleicht kommt's einmal anders ... Vielleicht!” 

„Wenn Sie das jagen, muß ich's ja glauben. Sonit 
möcht ich's doch für ein großes Wunder halten, ſchwieriger 
ala die Speifung der fünftaufend Mann. Na, wie Gott 
will! Ich erleb’ e8 wohl nicht und ſoll mir auch gleich: 
fein. Aber Sie ftehen da zwiſchen Thür und Angel, und 
ich Tüderliche Perfon biet' Ihnen nicht einmal einen Stuhl 
an! Es ift zwar jpät, aber da Sie mir heute doch nun 
zum erjtenmal die Ehre erweifen . . .” 

„sch fürchte Sie aufzuhalten.” 

„Bott bewahre, Herr Doktor! ch brauche nicht To 
viel Schlaf! Und es macht mir die größte Freude... Was 
lagen Sie: ift es nicht hübſch Hier? Ich meine, für eine 
alte, runzlige Frau, die Gott danken muß, wenn er fie 
überhaupt noch am Leben läßt... .“ 

„Sehr hübſch!“ beftätigte Holm Schubart gerührt. 

Aber er jprach nicht die Wahrheit. Dies Kämmerchen 


‚war nur ein bürftiger Unterfchlupf, öde und eng, und troß 


des geöffneten Dachtenfterd ganz außerordentlich Heiß. 
Als einziger Schmud hing an der bläulich getünchten 
Wand ein Hausfegen auf Straminpapier. Außer dem 
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gußeifernen Bett und der Stridmajchine enthielt es an 
Mobiliar nur einen Stuhl und eine gelblich gebeizte Truhe. 
Daneben Stand ein beuliger Eimer und ein grünsirbener 
Waſchnapf mit Zubehör. 

Frau Ihlſen jehte ſich auf den Rand ihrer Bettftatt. 

„Ein bischen befchräntt bin ich im Raum,” fagte fie wie 
entichuldigend. „Sie müflen fürlieb nehmen.” 

Bei dem unrubigen Yladern der Kleinen Petroleum- 
lampe entipann fich nun ein Geſpräch, bei dem rau Ihlſen 
vornehmlich das Wort führte, während Schubart nur ab 
und zu eine Frage dazwijchen warf. Die Alte erzählte 
von ihrer Berufsthätigfeit, vom Scheuern und Waſchen 
und Holzhacken; und wie ihre Schwefter Lowiſe neuer: 
dings wieder fo viel beim Apothefer brauche, und ihre 
Richte, die Bertha, aud), weil ihr der Medizinalrat Knapp 
Eijentinktur verfchrieben Habe von wegen der Bleichjucht. 
Tie Bertha brachte fie auf dag Weißwarengeſchäft und 
die rau Kammerrat Sturm, die zwar fonft ja ein bischen 
ſtolz war — der Herr Doktor nahm das wohl weiter nicht 
übel —, aber gegen die Bertha gar nicht, fondern freunds 
lich und rüdfichtsvoll, und fie immer einmal auf ein 
Stündchen ins Freie ſchickte, weil fie das Treten an der 
Mafchine nicht gut vertrug ... Schlimm, fehr ſchlimm, 
falls ea nun mit der Bertha zunahm ... Sie hatte jeht 
Lippen wie Wade. Schließlich konnte man der Frau 
Tante nicht zumuten, die Bertha voll zu bezahlen, wenn 
fie nichts leiftete ... Dag war eine trübe Ausſicht für 
Mutter Ihlſen. Aber fie zagte nicht. Gott fei Dank war 
fie fejt wie Stahl, und wenn's nötig war, und die Bertha 
verdiente nicht®, jo würde Frau Ihlſen noch ein paar 
Stunden fpäter zu Bett gehen und Strümpfe ftriden, was 
nur da® Zeug hielt. Da mit der Stridmafchine ging es 
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ihr gut von der Hand; ob, das war eine ſchöne Erfindung! 
Und jett kam auch die Zeit, wo fie mit dem beftändigen 
Abzahlen fertig war... Dann würde es fluſchen ... 
Nein, fie zerbrach fi) da weiter den Kopf nicht. Immer 
vorwärt? — fleißig und ohne Nebengedanten. Dann gab 
der Himmel jchon feinen Segen dazu! 

Als Schubart fein Zimmer betrat, fühlte er ſich inner⸗ 
lich wie geſtählt. Auch er hatte ja für ein bleichfüchtiges, 
armes Geſchöpf zu jorgen, bei dem alle Medikamente der 
Ärzte und Quadjalber bis jet nicht hatten anfchlagen 
wollen: für die Enterbten, für die ungezählten Millionen, 
die fich tagtäglich in harter Tretarbeit an der Maſchine 
der Produktion mühten. Für fie wollte er kämpfen und 
ringen mit der nämlichen Selbftverleugnung, wie dieſe 
einfache alte Yrau für die Ihren. Keine Auaficht auf Un- 
dank jollte ihn abichreden, keine Hoffnung der Eigen- 
fucht ihn verloden. Ein Sturm von Begeifterung ging 
braujend durch feine hochichwellende Seele. Das Liebliche 
Mädchen, das ihm jo herzinniglich zugethan war, würde 
fih ſchon mit der Notwendigfeit dieſes Schickſals zurecht 
finden ; fie würde begreifen, daß er um ihren Befit nicht 
werben durfte, wenn er fich jelber treu bleiben, wenn er 
das Ziel feiner großen Gedantenarbeit fieghaft erreichen 
wollte. Und war es denn ganz unmöglich, daß fich zwei 
Herzen in Freundfchaft banden, wenn die Gewalt der Ber- 
bältniffe einem Liebesbündnis den Weg verlegte? 

Feſt überzeugt, daB eine derartige Löjung volllommen 
denfbar fei, ging er zur Rube. Er hörte noch, wie Yrau 
Ihlſen das Fenfter Schloß. Dann verwirrten fi) ihm die 
Sinne zu einem unrudigen, traumvollen Schlaf. 


N. 





Elftes Rapitel. 
—— 





aan folgenden Morgen erhob fi) Schubart außer- 
N ordentlich früh. Er hatte verabfäumt, die Bor- 
hänge niederzulaffen; der Reflex von dem Bäckerhaus, 
defien gelbrot getünchte Breitfeite voll in der Oftfonne 
glänzte, fiel auf fein Antlig und wedte ihn. Es war erft 
fünf, aber er fprang fofort aus dem Bett. Ein ftürmifcher 
Arbeitzdrang padte ihn mit der Gewalt eines Heil— 
inſtinktes. 

Unter dem Ankleiden ſchaute er auf den Platz, wo ſich 
das Leben ſchon merklich zu regen begann. Ländliche Fuhr— 
werfe rollten über das Pflafter und verloren fich in der 
Zinsgaſſe; denn heute war Markttag. Der Schuymann 
Schneidewin ſchritt in blinkender Uniform an den Stufen 
des Röhrbrunnend vorbei und wechjelte ein huldvolles 
Wort mit den ftädtiichen Kehrmweibern. Aus der Thüre 
der Halbmondbäderei traten die Bäderjungen mit ihren 
Semmeltörben und farambolierten faſt mit der Ihlſen, die 
jegt eben quer über Ed daher fam, die geftrige Holzlajt 
auf dem gebeugten Rüden, in der Hand ihre ſchwer—⸗ 
baumelnde Taſche ... 

Holm Schubart öffnete beide Fenſter und ſetzte ſich. 
Es that ihm wohl, fo von der ſtrömenden Zugluft um— 
fpült zu werben; das Rafcheln und Rollen da draußen 
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ftörle ihn nicht. Einmal noch fiel ihm der unbefchreibliche 
Ausdruck ftiller Glückſeligkeit ein, der gejtern im Scheine 
des Mondlichts über dag Antlit Gretens geglitten war —: 
dann fiegte Karl Marr und die Lehre vom werbenden 
Kapital. Holm Schubart beugte fi) über den aufge- 
ichlagenen Band, zog feine früheren Aufzeichnungen zu 
Rate, las und ſchrieb — oder verjanf minutenlang in jene 
fontemplative Starrheit, die ung taub macht gegen die 
Stimmen der Außen» und Innenwelt. 

Um ſechs Uhr klinkte man leife die Thür auf. Es war 
Pauline, die ihm den Kaffee brachte. Zweimal hatte fie 
angeklopft, ohne daß Schubart „Herein!” gerufen. Nun 
jegte fie ihm das Brett mit der Taffe und den zwei Semmeln 
auf die Kommode. Sie bat um Entſchuldigung; man habe 
gehört, daß er vor einer Weile ſchon aufgeftanden fei; da 
habe die Mutter geglaubt, man dürfe ihn mit dem Kaffee 
nicht fo lang warten laflen ... 

Holm dankte ihr für die Aufmerkjamleit. Im Grunde 
war er jett frob, daß es immer Pauline war, die ihm das 
Frühſtück brachte, und nicht Grete. Ein Blid in das 
wonnefame Geficht Gretens würde ihm ſtark die philo- 
ſophiſchen Kreife geftört haben. Über den Eindrud von 
geftern mußten erſt Tage des Fleißes und der entfagenden 
Selbſtbeherrſchung dahingehen, ehe Schubart e8 wagen 
durfte, wieder dies Lächeln zu fchauen, dag ihn fo unbe- 
chreiblich verftrict und verzaubert hatte. 

Holm frühſtückte rafch und ſtürzte fi) dann von neuem 
heiß in die Arbeit. Und es Hatte nun faft den Anſchein, 
ala wolle das Schidfal die Selbftverleugnung, die er fich 
auferlegt, durch eine ganz befondere Huld wettmachen : 
denn klarer ala je kryſtalliſierte fich ihm- die Erkenntnis, 
daß nicht nur Laffalle und Karl Marx, jondern fämtliche 
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Rationalölonomen das werbende Kapital und feine Be: 
deutung ſtark überjchäßt hatten. Ahnungsweiſe zudte ihm 
ion jeßt durch die Seele, was er dereinft an Stelle diefes 
bedenklichen Grundirrtums fegen würde: aber noch war 
er zu ſcheu und nicht gründlich genug vorbereitet, um feine 
Ahnung zu präcifieren ... 

Kurz vor acht wurde Holm Schubart durch den Chef- 
redakteur des Grönſtädter Anzeiger in feinen Betrach: 
tungen unterbrochen. 

„Pardon!“ näfelte Herr van Hees, der ein mehr- 
blätterigeg Manuflript zwijchen den Yingern hielt. „Ich 
wußte nicht, daß Sie jchon jet über der Arbeit find... .“ 

„Bitte!“ ſagte Holm Schubart ein wenig fühl; denn 
der Beſuch feines Zimmernachbarn plaßte ihm in der That 
mitten in die ergiebigfte Spekulation. 

Bruno van Hees jedoch war nicht der Mann danad), 
durch eine Kleinigkeit, wie die Mißſtimmung eines Ges 
ftörten, fich abfchreden zu laffen. Auch ftand er ja neuer- 
dings mit Holm Schubart wieder ganz ausgezeichnet. 
Durch eine jener geſchickten Wendungen, in denen er Meifter 
war, hatte er jegliche Mitverantwortung für die Unart 
des Lieutenants von Schelling rundweg abgelehnt und 
die Sache fo dargeftellt, ala habe fich Yräulein Grete noch 
firenggenommen bei ihm, Bruno van Hees, für die takt⸗ 
volle Intervention zu bedanken. Holm Schubart Hatte 
die völlige Unschuld des Chefredakteurs rückhaltslos an- 
erfannt; die Spannung war ausgeglichen; nun galt wieder 
im bisherigen Umfang dag alademifche Kamifolredht. 

„sh komme nämlich, um Ihren Rat zu erbitten,“ 
fagte der Yournalift im Ton eines Laien, der zu dem 
Fachmann redet. 

Der Blick, mit welchem er dieſe Worte begleitete, die 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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ariftofratiiche Handbewegung, die leife Verbeugung , bei 
ber die Hochblonden Loden des fchönen Mannes ein wenig 
nach vorn überwallten — dies alles hatte etwas jo Liebens⸗ 
würdiges, daß Schubart nicht wohl umbin konnte, jeinen 
Berdruß zu bezwingen und dem Herrn Chefredakteur einen 
Stuhl anzubieten. 

„Es handelt fich nämlich,“ fuhr Bruno van Hees fort, 
„um eine bolfswirtichaftliche Frage, die mir nicht voll» 
ftändig Kar ift. Ich Habe Hier einen längeren Auffat dar- 
über gefchrieben ...“ 

„Ddgleich fie Ihnen nicht vollftändig Har iſt?“ fiel 
Schubart ihm erjtaunt in die Rebe. 

„Warum nicht? Docendo discimus! Man inftruiert 
fi) über ein Thema nie gründlicher, ala wenn man bar» 
über fchreibt. Zudem: Zeit ift Geld — und alles kann 
der Menfch nicht unmittelbar an der Quelle fchöpfen.“ 

„Gewiß nicht. Aber ich dächte ...“ 

„Liebfter Herr Doktor, Sie kennen nicht die Verhält⸗ 
nifje eines deutfchen Lokalblattes. Da geht's urwüchfig 
her und außerordentlich praftiih- Unfere Haupt-Mit- 
arbeiter find Schere und Sleiftertopf: alles fchneiden wir 
aus und pumpen’3 und ſtehlen's — vom Leitartikel big 
herab zum Vermiſchten. Ich allein liefere dem Blatt 
Driginalartifel. Soll ih mich da in geiftige Unkoſten 
ftürzen und für die paar Hundert Mark Monatagehalt 
Borftudien machen, wie Mommſen zu feinen Geſchichts⸗ 
werten? Ehrgeiz und Ruhmſucht liegen mir fern. Ich 
bin eigentlich in die $ournaliftencarriöre Hineingelommen, 
ich weiß jelber nicht, wie. Nun ich mal drin bin, treib’ 
ich's genau wie die andern... Glauben Sie mir, e8 hat 
eine Zeit gegeben, da auch mir höhere Ziele vorfchwebten, 
leuchtende Ideale, die ich jet nur noch kritisch verteidigen 
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kann gegen die banaufifche Überhebung. der Unkunſt ... 
Leſen Sie meine Theaterberichte: da wird Ihnen klar 
werden, auf welchem Gebiet ich berufen, aber nicht auser- 
wählt bin...“ 

„Sie waren dramatifcher Künftler ...“ 

„Zragddiendichter und Mime in einer Berjon, wie der 
unfterbliche William! Habent sua fata... Der Menſch 
muß Glüd haben — jonft nubt ihm die fulminantefte 
fünftlerifche Begabung nichts. Pah! Ich bin jet darüber 
hinaus — aber im Anfang hat's fchwer gehalten... 
Beionders die Bühnenlaufbahn... Das hängt einem 
nach, wie dem Schweizer da8 Alpenheimweh, — troß aller 
unangenehmen Erfahrungen in concreto .. .“ 

„Und womit kann ich Shnen gefällig fein?” fragte 
Holm Schubart mit einem Seufzer. 

„Sa jo! Retournons A nos moutons! Die Sache 
ift nämlich die. Aus Landwirtichaftlichen Kreifen — wir 
werden ſtark auf dem Lande gelefen — treffen jebt ab und 
zu Briefe ein, in denen es heißt, unfer Blatt fei einjeitig 
redigiert, wir vernacdhläffigten die Lebensfragen der Guts— 
befiter, und was jo der Dummheiten mehr find. Nun er- 
dreiftet fich der Verleger, mir dieſerhalb einen Vorwurf zu 
machen! Er thut, ala hätte ich für die Bedürfniſſe unfrer 
Landiirtichaft kein Verſtändnis! Unerhört! Was? Na, 
da will ic) dem dummen Kerl einmal ganz gehörig den 
Mund ftopfen! Ich will ihm fo imponieren, daß ihm 
die Augen übergeben; — aber ganz Loloffal! Das 
Manuftript bier ift das Gorgonenhaupt, das ihn ver— 
fteinern fol. Mein Thema lautet: ‚Hat der Grundeigen- 
tämer ein Sintereffe an der Einführung landwirtichaftlicher 
Berbeflerungen?‘ Sch verneine dies Interefle nach dem 
Vorgang Ricardos, habe indes feinen rechten Begriff da- 
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don, warum ich das eigentlich thue; denn, bei Licht bejehen, 
macht mir doch offen geftanden die ganze Geſchichte ben 
Eindrud des kompletteſten Blödfinns.“ 

„Durchaus nicht!” verſetzte Schubart. „Das Ricardo- 
Ihe Baradoron ift zwar vielfach angefeindet, aber eben 
fo oft mit großer Lebhaftigkeit verteidigt worden. So 
zum Beilpiel von John Stuart Mill — in feinen ‚Grund: 
fäßen der politifchen Ökonomie. Wollen Sie mal Ihren 
Auffat erlauben ?“ 

Schubart las. 

„Hm! Das ift ja volllommen Klar außeinandergefeßt! 
Gut, jehr gut! Ya, aber hören Sie... Mir ſcheint, Sie 
haben bier ſtark citiert. Vor kurzem erft Hab’ ich den 
dritten Band Mills durchgenommen... Auch die Sprache 
ift ganz Stuart Mill...“ 

„Run ja," erwiderte Bruno van Hees lachend. „Sie 
baben’3 herausgebracht : das ift in der That John Stuart 
Mill! Grade der Baffus da fügte fich jo brillant in die 
Abhandlung ein! Ich glaube nur, die fachwiſſenſchaftliche 
Darlegung Mille hängt unfern Leſern zu Hoch. Ich jelber 
werde noch bier und da ftußig und möchte etwas Popu— 
läres hinzufügen, was dem gemeinen Dann die Sache 
plaufibel macht.” 

„Das wird fchwer halten. Yür den gemeinen Mann 
ift die Nationalölonomie überhaupt nichts. Ich würde 
ruhig mit dem Paſſus da fchließen. Was dann Hier nach- 
folgt — nein, dag geht nicht! Das ift völlig unhaltbar! 
Berzeihen Sie meine Offenheit!” 

„Bitte! verfeßte der Journaliſt gleichmütig. 

„Sie machen da die Einführung landwirtichaftlicher 
Berbeflerungen verantwortlich für die große fociale Not- 
lage,“ fuhr Schubart mit wachlender Lebhaftigkeit fort. 
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„Sonberbare Idee! Ach weiß nicht, wie mich dag anmutet, 
— grade jet, wo ich die Überzeugung erlangt habe, daß 
die ganze wirtichaftliche Mifere der Menfchheit auf der 
Koftipieligteit der Vermittlung beruht!” 

„Auch nicht übel!” fagte der Chefredakteur. „Das 
kann ich ja ändern! Mit irgend einem gefchieten Über- 
gang... Apropos: was verftehen Sie unter Ber: 
mittlung ?“ 

Holm Schubart war ftarr über die Leichtblütigkeit 
dieſes Mannes, der fi) bei feiner thörichten Yrage mit 
wahrhaft olympifcher Hoheit durch dag blonde Gelod ftrich. 

Dennoch verjeße er ernſthaft: 

„Selbftredend meine ich die Vermittlung zwifchen dem 
Produzenten, aljo demjenigen, der die Arbeitswerte er- 
zeugt, und dem Konſumenten, alfo demjenigen , ber fie 
aufbraucht. Siekönnen ftatt deffen auch Handel, Zwiſchen⸗ 
handel, Berkauf jagen. . .” 

„Sa, aber wiejo kann diefe Vermittlung denn nach- 
teilig fein?“ 

„Die Vermittlung als folche nicht. Sie ift Jogar un- 
bedingt notwendig. Aber ihr Preis fteht zu hoch.“ 

„Inwiefern?“ Hauchte der ehemalige Mime ge- 
dankenvoll. 

„Run, der Gewinn, der für die Thätigkeit der Ver—⸗ 
mittlung herausſpringt, ift im Verhältnis zu dem, was 
der Produzent für jeine Arbeit erhält, viel zu beträchtlich.” 

„Deinen Sie?" 

„Aber verehrtefter Herr! Schreiten Sie denn durch Ihr 
bewegtes Jahrhundert mit einer Binde über den Augen ? 
Daß der Handelagewinn ftart über die Stränge jchlägt, 
das bezweifelt doch Heutzutage kaum noch ein Rüdichritta- 
mann! Sn der Unbeftreitbarkeit diefer Thatjache liegt ja 


— 198 — 


eben die drohende Stärke der Socialdemofratie! Wären 
das nur Phantome, dann könnten die Umſturzmänner nicht 
jo erfolgreich ihre gefahrvolle Agitation betreiben. Aber 
es ſtimmt! Wenigſtens vier Fünftel der ganzen Bolfd- 
arbeit bleibt auf dem Wege zwiſchen der Produktion und 
dem Verbrauch Hängen und wird von dem großen Heer der 
Geſchäftsleute ala Entgelt für ihre Vermittlungsthätigkeit 
eingeftedt. Am unverhältnismäßigiten verteuern fich die 
Verbrauchsgegenſtände in der letzten Inſtanz: im Laden- 
geſchäft. Kurz, die Sache liegt jo, daß felbft die gang- 
barſten Maffenartitel durchichnittlich einen Verkaufspreis 
barftellen, der ihren wirklichen Wert ums Bierfache über: 
fteigt. Dieſes erorbitante Plus bildet den Angel» und 
Kernpunkt der ganzen ſocialen Frage — und wer und die 
Mittel zeigt, bier eine jachgemäße Herabminderung ein- 
treten zu laflen, der wird die fociale Frage gelöft haben.“ 

„Hm,“ brummte der Chefredakteur, „das leuchtet mir 
ein...! Wenn fich das in der That fo verhält... Vier 
Tünftel behaupten Sie... .?“ 

Holm Schubart öffnete eine mächtige Mappe, die mit 
Ercerpten gefüllt war. Nach kurzem Suchen holte er eine 
Handvoll Zettel Heraus. 

„Hoffentlich überzeugt Sie dag...” 

Herr van Hees la: 

„Für Anfertigung eines 25 mm breiten und 140 mm 
langen jtählernen Schreinermeikels befommt in Remjcheib 
der Schmied 31a, der Vorfchläger 3Y/a und der Schleifer 
3 Pfennig; für Kraft, Raum, Verſchleiß der Betriebs— 
mittel, Tonftige Fabrikationsſpeſen und Ausſchuß rechnet 
man 4, für Material 6 Pfennig: macht zufammen 
20 Pfennig. Ein folder Meißel wird in leinem Laden 
Berlina billiger ala zu 1 Mark abgegeben. Bon einem 
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Wechſel der Diode oder einer fonftigen Möglichkeit des 
Berluftes für den Geichäftsmann kann hier nicht die 
Rede fein.” 

„Das ift allerdings? unglaublich!" meinte der Chef- 
redakteur. 

„Nicht wahr? Überdies werden Sie zugeben, daß die 
Thätigkeit des Meißelverkäufers keineswegs eine geiſtige 
oder moraliſcheLeiſtung bedeutet, die eine Extra⸗Entlohnung 
von ſo verblüffender Höhe rechtfertigen könnte. Im Gegen⸗ 
teil: dieſe Leiſtung iſt weit untergeordneter als die 
irgend eines der Handwerker, die bei der Herſtellung mit- 
wirfen ; fie kann eventuell Durch eine Maſchine, durch einen 
Berlaufsautomaten beforgt werden. Zroßdem diefer un⸗ 
verihämt hohe Prozentfag! Und wie mit den Meißeln 
ergebt es mit allem, was überhaupt verſchleißbar ift. Hier 
das ganze Paket enthält überrafchende Einzelheiten, bunte 
Ergänzungen de? ſtatiſtiſchen Materials, das mir da drüben 
mehr ſyſtematiſch vorliegt. Auf manchen Gebieten fteigert 
fich das abſcheuliche Mißverhältnis noch weit empörender. 
Die Sonneberger Spielwaren zum Beifpiel, deren Ver: 
fertiger notdürftig ein elendes Leben friften, werden im 
Handel um mehr ala das Zehnfache ihrer Herſtellungs⸗ 
foften verteuert; die Beute der Hochjeefiicheret jogar um 
das Zwanzigfache. Ich könnte Ihnen hier noch gar 
mancherlei vorlegen ; aber ich ehe, Sie werden ungeduldig, 
und auch meine Zeit ift ja leider bemeſſen. ®rade die 
Frage, auf die fich Dies alles bezieht, Lodt mich unmwider- 
ftehlich zur Analyfe. ch drehe und wende fie, wie ein 
Raturforicher fein Verſuchsobjekt. Ich glaube jogar, die 
Löſung ift koloſſal einfach — und eben deshalb geht fie 
dem prüfenden Geifte nicht auf: denn alles Einfache hängt 
den Söhnen diefer verzwidten Kulturepoche zu Hoch . . .” 
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. Bruno van Hees wiegte bedeutſam den ſchönen Kopf. 
Wer ihn jo jah, hätte glauben können, die Worte Schu- 
bart3 fänden auf ihn, den lodenumwallten Apoll mit der 
Ichneeigen Denterftirn, keinerlei Anwendung. 

„Allo den Paſſus da laſſen Sie ja weg!” jagte Holm 
Schubart mit einem legten Blid auf dad volkswirtſchaft⸗ 
liche Manuskript des Chefredakteurs. 

Bruno van Hees erhob fi wie ein Generaliffimug 
am Schluffe des Kriegsrats. 

„sch danke Ihnen!“ verjegte er volltönig. „Es war 
mir höchft intereffant ... Wenn fich mal wieder die Ge- 
legenbeit bietet... Donnerwetter, da ſchlägt's Halb neun! 
Ich muß um neun auf die Redaktion und babe vorher 
noch einen dringenden Gang... . Herr Doktor... Auf 
MWiederjehn !” 

Holm Schubart begleitete ihn bis auf die Schwelle. 
Dann Schritt er, ein wenig zerftreut und noch im Bann des 
Problems, das er jet eben berührt hatte, auf und ab, 
trommelte wider die Yenjtericheiben, aß einen Biflen von 
der übrig gebliebenen Semmel und vertiefte fich, plößlich 
dor dem Bücherregal ſtehen bleibend, in die neuefte photo- 
graphiiche Aufnahme von Schloß Walportshaufen, die ihm 
fein ehemaliger Zögling Edwin vor einigen Tagen zuge- 
Ichict Hatte. Das Schloß war von der fogenannten Sem- 
pronius⸗Eiche aus aufgenommen und zeigte im Vorder⸗ 
grunde vier wohlbekannte Geftalten: die Gräfin Cornelia, 
Edwin, Comtek Olga und den Lieutenant von Schelling, 
der aljo wieder einmal dort zu Befuch gewejen. Die junge 
Comteß machte ein ziemlich verbroffenes Geficht. Holm 
Schubart entjann fi, wie außerordentlich ſympathievoll 
bie janft=verjchleierten Augen Olgas ihn angejchaut, und 
empfand eine Art Mitleid mit dem glänzenden Offizier, 
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der es troß aller Bemühung nicht fertig brachte, etwas 
Sonnenschein über dies Antlitz zu gießen. 

Ein paar Minuten lang gab fi Holm Schubart dem 
Reiz der Erinnerung hin, die ihm die Tage von Walports⸗ 
haufen magiich vergolbdete. 

Alle Heinen und großen Fatalitäten jener Epoche 
waren vergefien; nur das Schöne und Lockende ftand ihm 
bor Augen: der ftolze gotifche Bau mit feinen Töftlichen 
Räumen, der unvdergleichliche Park, die weiten wipfel- 
rauschenden Forſte ... 

Und nun erfaßte ihn ein plötzliches Heimweh nach 
Sonne und Luft, ein Verlangen nach der Natur, die ihm 
während der legten Arbeitswochen fremder und fremder ge- 
worden. Die Umgebungen Grönftadts waren von großer 
Lieblichkeit; daR Joſephinengehölz mit feiner epheu-um- 
fponnenen Burgruine in feiner Art jogar großartig; jeit 
jenem Sonntag jedoch war er nicht mehr hinausgekommen, 
wie er denn überhaupt die Yamilie Hartwig nur noch ein- 
mal auf ihrem Sonntagsausflug begleitet hatte, aus 
Gründen jener verftandesflugen Erwägung, die fich gejtern 
fo ziemlich erfolglo® erwieſen hatte. Sein Leben jpielte 
fich recht im engften Zirkel ab. Tage gab es, wo er nicht 
weiter fam, ala nach dem Garten der Luckhardtſchen Bier- 
wirtſchaft ... 

Wie anders war das in ſeiner Jugend geweſen, in 
jenen glücklichen Zeiten, da er ſich ganze Nachmittage bis 
in die ſinkende Nacht hinein draußen herumgetrieben, auf 
jeden Vogel gelauſcht, nach jeder Wolke geblickt und ſein 
ſchönheitstrunkenes Auge ſatt geweidet an den bläulichen 
Linien des Horizonts! Das Joſephinengehölz und die 
Burgruine! Dort an die buchenumſtandenen Böſchun⸗ 
gen, an ben geborſtenen Turm, wo man die Ausficht 
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über das ganze Grönſtädter Thal bis fern ins Gebirg hatte, 
knüpften fich feine rofigften Reminiscenzen! So frei und 
ſorgenlos war er zu dieſer Friſt, jo ganz und gar nicht 
von fchwerlöglichen Problemen gefoltert, jo völlig hin- 
gegeben an die Stimmung des Augenblids! Und eine 
freundliche Kameradin hatte er damals, die fein Herz nicht 
in Unruhe und Bein verjebte, wie Grete Hartivig, jondern 
ihm faft wie ein jüngerer Freund erichien, mit dem er ge- 
troft über alles und jedes geplaudert hätte... Die ganze 
Laft feiner Aufgabe überlam ihn jet mit eritidendem 
Drud; die Kindheit ftieg vor ihm auf in dem unvergleich- 
lichen Glanz ihrer Morgenröte, dag ewig beflagte und 
ewig verlorene Paradies... 

Gr ftühte den Kopf in die Hand. Das Bild von 
Schloß Walportshaufen, auf das er den Blid Heftete, war 
ihm längft wie in Grau zerfloffen. Erfah von der Böſchung 
der Burgruine ind Grönftädter Thal hinab... Der Fluß 
309 fich in filberftrahlenden Windungen fern durchs Ge- 
lände, die Wälder ftanden fo herrlich und Hoch, und neben 
ihm flüfterte eine Stimme wie aus dem Traum erwachend: 
‚Holm! Die Amſel! Dort auf der Weihmutskiefer!‘ 

Und wie ihm dad Wort jet im Obre Hang — fo leb⸗ 
haft, daß er es beinah in Wahrheit zu hören glaubte, 
da legte fich eine bebende Hand leife auf feine Schulter. 
Diele Hand war Wirklichkeit, fein bloßes Erinnerungsbild. 
Erſchrocken fuhr er zurüd. Neben ihm ftand eine Mädchen- 
geftalt in fchwarz-grünem Hauskleid, ein hochrotes Tuch 
um den Kopf, das olivengelbliche Antlig bleicher und jahler 
als je: die Bäderlene.... 

Herr van Hees Hatte fich Längft in feinen faltigen 
Almaviva gehüllt und war mit ber Großheit eines re» 
gierenden Herzogs von bannen gefchritten. Meifter Hartivig 
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und feine Gejellen jchafften emfiglich in der Werkitatt. 
Franz war in der Schule. Frau Hartwig Hatte in ihrer 
Küche zu thun, die beiden Töchter in den Stuben des 
Hauptgeichofled. Die Ausgeftorbenheit des Treppenbaues 
war von Lene Vahlberg benutt worden. Sie kam in ihren 
zierlichen Filzpantöffelchen. Ihr Tritt war fo fagenartig 
und leife, daß niemand im Haufe ihr Hereinschleichen bes 
merkt hatte. 

„Du wunderft dich," Hub fie an, „und es gehört ſich 
wohl nicht? Aber da du leider Gottes ja nicht zu mir 
fommft, fo muß ich zu dir fommen. Und da hab’ ich's 
denn abgepaßt. Längſt ſchon hätt’ ich's gethan, denn wir 
waren doch Freunde, Holm! Aber dann glaubte ich immer 
wieder, du würdeſt den Anfang machen... Bid mir's 
dann geftern zu viel wurde... .” 


„sch begreife nicht recht ...“ ſtammelte Schubart. 


„Richt ?” raunte die Bäderlene mit einem Anflug von 
Bitterkeit. „Du begreift nicht, daß ich num endlich mal 
wiffen will, wie ich denn mit dir dran bin? Aber ich, 
Holm, ich begreife dag vollftändig! Wie du geftern jo 
über den Platz kamſt, gegen halb neun, und ein bischen 
herüberjahft und einen Augenblid Halt machteſt, eh’ du 
ins Haus gingft, da dachte ich ſchon: Jetzt iſt's ihm ja 
eingefallen! Jetzt wird er und guten Tag jagen und 
mir den Beweis liefern, daß er auf dag Gerede der Menfchen 
nichts giebt! — Wie’3 dann aber auch diegmal nichts 
war, und du verſchwandeſt da drinnen und gingft in den 
Garten, wo du bie andern trafft, da hab’ ich mir's zuge- 
ſchworen ... Faft eine Stunde lang hab’ ich noch geitern 
am enter geftanden und immer gewartet, ob du wohl in 
dein Zimmer gingft. Aber dein Zimmer blieb dunkel und 
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das Zimmer der Grete auch. Da wußt' ich ſofort, was die 
Glocke geichlagen hatte.“ 

„So? Was denn?” 

„Armer Kerl!" ſagte die Lene mitleidig. „Du natür- 
lich in deiner Unſchuld merkſt nicht, wie dieſe Schneiber- 
familie mit aller Pfiffigkeit nach dir angelt! Das wäre 
was: fo ein vornehmer Schwiegerfjohn! Und die Grete 
Hält fich ja ohnehin für zu gut, um einen Dann zu nehmen 
wie den Hana Behrend, der doch weiß Gott für fie paßt 
und brav ift und ehrlich und fich die Hand abhaden ließe, 
wenn fie ihn nur ein einziges Mal freundlich anblidte.” 

„Lene, Zene, was faſelſt du da! Ich will dir's zu gute 
halten, denn du bift aufgeregt. Aber der Grete und ihren 
Eltern thuft du wahrhaft unrecht... .“ 

„Red' mir nicht!" fagte fie augenſprühend. „Was ich 
gejehen habe, dag hab’ ich gefehen! Damals im Joſephinen⸗ 
gehölz hat fie dich angeichaut — man müßte ja blind fein! 
Und die Mutter fcharwenzelt um dich herum, ala wollte 
fie dich gleich in Silber und Gold faflen! Der Behrend 
verplatt dabei, und er hat ja auch recht; denn es muß ihn 
doch kränken, daß man ihn rein für nichts achtet, bloß weil 
da ein Herr fit, der mit der Grete fich amüfieren will.“ 

„gene, ich bitte dich... .“ 

„Rein, Holm, du darfjt dich nicht wundern, wenn ich 
auf die Familie nicht gut zu jprechen bin! ch weiß ja 
doch, die allein tragen die Schuld, daß du mir jo die alte 
Freundſchaft gebrochen haft. Sie haben dir's weiter ge- 
klatſcht — ob, thu' nur nicht fo : dad mit dem Amerikaner — 
und Gott weiß was dazu gelogen; und deswegen, fiehft 
du, nur deöwegen bilt du nicht zu uns gelommen und 
Haft mich verleugnet, ala wär’ ich zum Galgen reif.“ 

„Da bift du im Irrtum,“ verjeßte Holm. „Kein Wort 
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haben die Hartwigs gejagt — und auch fonft.... Nein, 
die Sache erklärt fi) ganz einfach. Zuvörderſt weißt bu, 
daß ich ja überhaupt niemals bei euch verkehrt habe... 
Das war doch nur eine Hinderfreundfchaft, Die fich, jo ſchön 
fie war, in dieſer Weije unmöglich fortfegen ließ... Und 
dann: ich Hatte fo viel zu thun! Sch ſchließe mich voll- 
ftändig ab, Lene.. .“ 

„So? Aber alle acht Tage kommſt du an unferer 
Thüre vorbei, wenn du hinauf zum Direktor gehft.” 

„Das ift was anderes. Mit dem Direktor Bloch hab’ 
ich allerlei zu erörtern... rein wifjenichaftlichefyragen ...“ 

„Jawohl! Deshalb fit auch Fräulein Johanna da- 
bei und noch andere Leute! Sag’ was du willft: mir machſt 
du fein & für ein U vor!" 

„Run denn, wenn du’3 hören willit, ja! Die unan- 
genehmen Gerüchte, von denen du fprichit, haben wohl 
ihren Teil daran... Du kennt meine Tanten. Die beiden 
Damen find außerordentlich Heikel in folchen Dingen. Ich 
mußte ihnen das feſte Verfprechen geben ... .“ 

Lene Vahlberg ſchlug fich die Hände vors Antlik. 

„Großartig!“ ftöhnte fie gramerfüllt. „Iſt man denn 
allem bier ausgeſetzt, ohne fich wehren zu dürfen? So ein 
Skandal! Wa3 willen denn deine Tanten? Nichts, gar 
nicht! Die Elatichen nur weiter, was andere nieber- 
trächtige Klatſchmäuler außgehedt Haben! Jetzt natürlid) 
ift’ö wie ein Eid! Immer nur los auf das elende Frauen- 
zimmer! Siehft du, Holm, wie ich hier vor dir ftehe, ſoll 
mich gleich ein vermaledeiter Blitz in den Boden fchlagen, 
wenn ich auch nur das Geringfte gethan habe, was bu 
nicht wiſſen dürfteft! Nichts, abfolut nichts Hab’ ich ge- 
than; nur vielleicht unvorfichtig bin ich geweſen, weil ich 
nichts Böſes dachte. Die Raffinierten natürlid und 
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Schlechten, die machen’3 gejcheiter und pafjen hübſch auf 
und treiben’8 dann im geheimen...“ 

„Lene,“ Tagte Holm Schubart, dem bei der ganzen 
Sache nicht recht geheuer war, „willft du nicht wenigfteng 
leifer jprecden? Wenn man erfährt, daß du mich bier im 
Zimmer befucht Haft, jo dürfte dag faum dazu beitragen, 
jene Gerüchte zum Schweigen zu bringen.“ 

„Richt? Erſt recht! Die ganze Welt mag es hören, 
daß ich dich Lieb Habe! Wenn man doch einen lieb hat, 
iſt's wohl ein Unding, daB noch von andern die Rebe ift, 
und mit jo ſchandbarem Lug ...“ 

„Das fragt fi, Lene! Wie wir ung gern hatten — 
fo in harmloſer Freundichaft . . .“ 

Sie blidte ihm lange und ftarr ins Geſicht. Ihr 
Mund zudte. 

„D, ich verftehe dich!" ſagte fie tonlog. „Und ich 
wußt’ es ja auch im voraus, denn jonft wärft du gefommen ! 
Rein, du brauchſt mir nicht abzuwinken! Deswegen bin 
ih auch gar nicht hier, Holm! Ach ertrug’3 nur nicht 
länger, auch von dir fo verachtet zu fein... Da wollt’ 
ich Dir jagen, was du jebt eben gehört Haft: daß ich ſchuld⸗ 
[08 bin, jo wahr ein allmächtiger Gott lebt!" 

Sie trat auf Holm zu und ergriff feine Hand. Schwere 
Thränen ftanden ihr in den Augen. 

„Glaubſt Du mir?” fragte fie bebend. 

„Lene, ich bin ja fejt überzeugt... .” 

„Siehft du, Holm, wenn du mir nicht glaubt — ich 
könnte dann gleich verrüdt werden und mir ein Leids thun! 
Ah, die Menſchen find mir zum Anfpeien! Solche Er- 
bärmlichkeit! Und dabei waren die Qumpen zu feig, mir's 
Har ins Geficht zu jagen! ch wußte erft gar nicht, was 
fie nur hatten, wenn fie jo beimtüdijch grinften und 
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ziichelten. Erſt die Mutter hat mir’3 gejagt — und die 
hat's von der Schuhmachermeifterin Gehrts gehört. Wie 
fie damals nah Haus kam, wollte die Mutter fich.groß 
thun und mich Herunterpußen. Da hab ich's ihr aber 
gezeigt, der Mutter! Im Laden war’ und niemand zu» 
gegen, und wie fie da logfchrie, da nahm ich das Brot- 
meſſer und fagte ihr ganz ruhig und gelaften: ‚Ein Wort 
noch von dieſen Gemeinheiten, und ich ſchneid' mir die Kehle 
durch!‘ — Und dann wollt ich zur Gehrts hin und ihr 
die Yauft in Geficht legen. Aber dann fagt’ ich mir: die 
alte, dumme Perſon hat's vielleicht gut gemeint, und es 
ift wohl am Ende doch befler, man weiß, wie man dran ift. 
Wochenlang hab’ ich kein Auge geichloflen; das Herz aus 
der Bruft Hätt’ ich darum gegeben, hätt ich nur weinen 
fönnen! Dann zulekt Hab’ ich gedacht: Blödfinn! Ver⸗ 
achte die Lügner! Du bleibft ja doch, was du bift! Nur 
dat du daran glauben könnteſt, du, Holm, wo du mich 
doch von Hein auf gekannt haft, ach, das hat mich gefoltert 
wie Höllenpein! Sprich, Holm, Haft du mich wirklich für 
ſchlecht gehalten?“ 

Schubart konnte ſich nicht der Erkenntnis verſchließen, 
daß dieſes leidenſchaftlich erregte Geſchöpf den Eindruck 
vollfter Wahrhaftigkeit machte. Dennoch fühlte er deutlich: 
der ganze höchft peinliche Auftritt hatte für immer Die Bande 
zerrifien, die ihn vielleicht noch an Lene Vahlberg geknüpft 
Batten. Die Wahrnehmung ihrer ftürmifchen Neigung, die 
er durchaus nicht erwiderte, legte ſich ihm wie ein be- 
Hemmender Drud auf die Seele; das Eigentümlich- 
Dämonifche ihres Weſens berührte ihn bei allem Mitleid 
gradezu abſtoßend. Mehr aus Gerechtigkeitsfinn ala in 
Erfüllung eines wirklichen Herzensbedürfnifſes fagte er ihr 
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ein freundliches Wort, das ſich die Armfte wie eine An- 
erfennung ihrer Schuldlofigkeit auslegen konnte. 

Sie ſchaute ihm wehmütig lächelnd ins Antlitz. 

„sch weiß auch genau,“ fuhr fie nach einer Weile fort, 
„wie das Gerede entftanden ift. Ich mochte den Miſter 
Phelps gut leiden, weil er jo artig und nett gegen mich 
war und Augen Hatte wie du — ganz genau fo! Aber 
noch Lieber Hatte ich feine Yrau, die Miffis Phelps. Die 
war auch eine Bäderstochter und er vornehm, und das 
gab mir gleich einen Stich ins Herz vor Glüd, wie ich's 
erfuhr, und ſeitdem hatt’ ich fie Lieb und meinte, daß wäre 
ein gute® Zeichen für mich ...“ 

Holm Schubart, in der Beforgnis, die legten Worte 
möchten das eraltierte Mädchen zu weit führen, fagte mit 
großer Lebhaftigleit: 

„Das alles erklärt mir noch nicht, wie eg nun fam...” 

„Richt ?” fuhr Lene Bahlberg heraus. „Sa, was willft 
du denn? ch dächte, das kann fich ein Fleines Kind an 
den fünf Fingern abzählen! Die Leute wohnten hier gleich 
drüben am Pla, und da war ich denn manchmal den 
ganzen Nachmittag bei ihnen; der Mifter Phelps wollte 
dag, weil ich die Frau fo aufheiterte... Wir haben 
Spaziergänge gemacht — hinaus nach dem Bergwerk; 
und manchmal ging ich auch mit Herrn Phelps allein, 
wenn feine Frau die Migräne hatte. Da durfte nämlich 
fein Menſch zu ihr, ſelbſt er nicht; und fie legte fich ſtill 
hin und war froh, wenn fid) im Haus nichts rührte. Die 
Miſſis Phelps hat auch manchmal geweint, das iſt wahr: 
aber das fam von den Nerven, und weil fie fein Find hatte, 
und der Mann doch fo gern eins wollte. Da hat nun dag 
Stubenmädchen geglaubt, fie weinte aus Eiferfucht und 
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fühlte fich unglüdlich, und hat zu der Frau gefagt: ‚MWes- 
halb grämen Sie ih? Das ift ja doch nur zum Zeit- 
vertreib, und der Herr denkt nicht daran ‚‘ und was jo der 
albernen Reden mehr waren. Miſſis Phelps hat dag denn 
gleich ihrem Mann wiedererzählt, und der Mann hat dem 
Stubenmädchen gehörig den Standpunkt Klar gemacht, 
und wie fie ihm dann eine fchnippijche Antiwort gab, fie 
beim Widel genommen und einfad) Hinausgeftedt. Die 
dumme Perfon natürlich hat die Sache dann rumgedreht, 
ſchon aus elender Wut, weil fie den Dienft verlor. Da 
hieß es nun gleich, dag Mädchen hätte Gott weiß was ent- 
dedt, und irgend ein bo&haftes Tier hat’3 auch der Frau 
hinterbracht. Miſſis Phelps aber hielt nun erft recht an 
mir feft, und nun grade, und nun mußt’ ich erft recht ihren 
Mann begleiten, wenn fie nicht mit fonnte. Na, und fo 
kam's. Alles das hab’ ich erft fpäter erfahren und mir 
auch manches zufammengereimt, wie die Amerikaner ſchon 
fort waren. Siehft du, fo liegt's, und Gott joll mich in 
alle Ewigkeit ftrafen, wenn ich dir etwas vorflunkere!“ 

Ihr Atem ſchnob. Bei der wachlenden Heftigfeit ihrer 
Gebärden Hatte fich ihr das brandrote Kopftuch ver: 
ſchoben', jo daß ihr das ſchlecht genadelte Haar losging 
und auf der einen Seite in wirren Strähnen über den 
Nacken ſchoß. So machte fie wirklich den Eindrud einer 
Zigeunerin, die fich mit Aufbietung ihrer flammenbditen 
Eidſchwüre gegen den Vorwurf verteidigt, ein Huhn ge— 
ftohlen zu haben. 

„Da biſt du allerdings übel dran,” jagte Holm Schu— 
bart nachdenklich. 

Sie lachte voll herbiter Bitterkeit. 

„Richt wahr?” knirſchte fie durch die Zähne. „Total 
und für alle Zeit bin ich verloren. DO, wie us von dir 
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und wie ehrlih! ine Perfon, der man fo Nieder- 
trächtiges nachlagt, Hat natürlich Fein Recht mehr auf 
deine Freundſchaft — und wenn fie dir zehnmal beweift, 
daß fie ſchuldlos iſt! Gieb mir doch gleich einen Tritt, 
Holm! Oder fpei vor mir aus! Ich wünfch’ es ja gar 
nicht beffer, wahrhaftig nicht!” 

„Sei doch vernünftig, Lene! ch weiß überhaupt 
nicht, was du dir dvorgeftellt Haft! Sieh’ mal, grade weil 
bu jo im Gerede bift, mußt du jet doppelt vorfichtig 
fein! Sebten wir unjer Verhältnis von früher fort — du 
weißt, die Spaziergänge, die luftigen Streifereien hinaus 
ing Gehölz — dann wäre doch recht erft der Teufel los, 
und die Menſchen riffen den Mund auf... Das kannft 
du nicht wollen, Kind!“ 

Zerknirſcht, zerbrochen ftarrte fie ihm in? Antlitz. Mit 
diefen Worten war fie gerichtet. Wenn Holm Schubart 
mit ihr verkehrte, würden die Leute alfo nur Schlechtes 
denten! Daß er fie lieb haben, daß er fie ernfthaft zur 
Yrau begehrten und deshalb mit ihr den Verkehr wieder 
anknüpfen könnte, diefer Gedanke würde den Leuten ebenfo 
fern liegen wie ihm ſelbſt. Die Wahrheit zu reden, hatte 
fie faum jemals an dieje Löſung gedacht. Er ftand ja in 
ihren Augen fo hoch, wie ein Gott über der menfchlichen 
Kreatur. Sobald fein Bild in ihr aufftieg, dachte fie über- 
haupt nicht3. Alles war dann Gefühl, Stimmung, Leiden- 
Ihaft. Sie würde fich feiner flüchtigften Laune freudig 
geopfert Haben. Daß er nun aber die bloße Möglichkeit, 
fie ernfthaft zu nehmen, feine Sekunde lang in Betracht 
30g, dag war doch traurig und qualvoll über die Maßen 
und drüdte ihr jeßt, wo fie jo hilflos vor ihm ftand, bei- 
nahe das Herz ab. In diefer Minute erft ward e8 ihr 
flar, wie ihr ganzes bisheriges Leben nur ein dumpfes, 
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halb ſchon verzweifeltes Warten auf ihn geweſen, und 
gleichzeitig fam ihr nun die Erkenntnis, jener glüdjelige 
Kindertraum Habe bei ihm keinerlei Spur binterlaffen und 
alles, alles jei aus — und für immer. 

Ein wilder Auffchrei glitt gell über die blutlojen Lippen. 
Sie bog den Oberkörper zurüd und breitete zitternd Die 
Arme aud. Dann warf fie fich dem verlorenen Jugend- 
freund an den Hals wie eine Wildlabe, die mit jähem 
Sprung auf ihr Opfer ftürzt. Ihr Mund preßte fich, toll 
vor Liebesweh, auf den feinigen. Sie erſtickte ihn faſt. 

Holm Schubart machte ein nicht ſehr kluges Geficht, 
als fie jet von ihm abließ und wie ein Kind, das man 
beim Rafchen ertappt, ſcheu und ſchämig zu Boden blidte. 

„So!“ hauchte fie tonlos. „Einmal im Leben hab’ ich 
dir zeigen müflen, wie rajend Lieb ich dich Habe! Nun 
brauchft du mich nicht weiter zu fennen. Geh’ und thu', 
was du willft! Heirate meinetwegen die Grete ober wen 
fonft! Nein, Holm, ich rede dag nicht jo aus Bitternis, 
fondern weil ich ja doch nun verloren bin. Ich werde nun 
ichlecht, Holm, wirklich jchlecht, damit die Leute doch recht 
haben... Leb' wohl! ch wünſche dir alles Glück — 
und von Herzen!” 

„Lene, veriprich mir... .!” 

„Nichts verſprech' ich! Und ich gehe dich ja auch 
weiter nichts an!“ 

Mit einem kräftigen Rud jchob fie dag Haar unter dag 
Kopftud). 

„Du brauchft eg auch gar nicht geheim zu halten, daß 
ich hier bei dir war!" 

Sp ſchritt fie der Thüre zu. 
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war gegen Mitte Auguſt, vormittags. Pirkheim, 
| der vielbegehrte Agent, hielt in dem Kleinen, grau- 
tapezierten Wohnzimmer feine Sprechjtunden ab, während 
drüben in der Expedition zwei Gehülfen emfig jchreibend 
und regiftrierend vor ihren Pulten ftanden. 

Das Geichäft ging Heute flotter ala je. Früh um acht 
bereit3 hatte gar hoher Befuch angeflopft: der leichtlebige, 
witzſprühende Lieutenant von Schelling, der mit Herrn 
Pirkheim verjchiedentlich in Geldoperationen verwickelt 
war. Es handelte ſich um die Prolongation eines Wechſels. 
Pirkheim, ſonſt in Wechjelaffairen von pathetiſchem Ernit, 
war heute ganz außerordentlich Huldvoll gewefen, beinahe 
ſchalkhaft; er hatte dem jchneidigen Offizier nicht nur Die 
nachgefuchte Verlängerung, fondern ein weiteres nicht un- 
beträchtliche Darlehen gegen die einfache Formalität eines 
Ehrenwortichein® und fünf Prozent Damnum erklufive 
der Zinſen bewilligt. Der Lieutenant ftaunte darüber, 
Ihüttelte beim Heraustreten auf die Straße zweimal den 
Kopf und ftrich fich bedeutfam den Schnurrbart: aber es 
war fo! 

Nach dem Lieutenant erichien der Hutmacher Keil — 
barhäuptig und im Hausrock. 

„Herr Nachbar,“ fagte der Kleine Dann voll fchlichter 
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Beicheidenheit, „ich fomme auf einen Sprung herüber ... 
Hoffentlich ftöre ich nicht . . .?“ 

„Sch ſetze voraus, daß es fich um was Gejchäftliches 
handelt.“ 

„Selbftverftändlih! Wie können Sie glauben, daß 
ich wohl fonft mich erdreiften würde! Wo ich doc) weiß, 
Ihre Minuten find bares Geld!“ 

„Nun — alfo ?“ 

„Herr Nachbar, ich habe da von dem Mufildireftor 
Loblinsky fünfzig Mark neunzehn Pfennig zu fordern. 
Der Kerl bezahlt nicht troß aller Mahnung. Nun hab’ 
ih ihm letzthin ſogar mit gerichtlicher Klage gedroht, 
aber es hilft nichts. Da wollt’ ich Sie bitten... .“ 

„Schön! Schreiben Sie nur das Nötige auf! Den 
Herrn kenn' id. Er bat allerdings mehr Schulden alg 
Haar auf dem Kopf, aber noch ift ihm beizulommen. 
Schlau freilich müffen wir’3 anpaden.” 

„Eben deshalb komm' ich zu Ihnen. Die Sadıe iſt 
nämlich die...“ 

Der Agent klingelte. 

„Ein andermal, mein verehrter Herr Heil! Sie find 
nicht der einzige: das ganze Bureau fibt voll. Wie gejagt 
ichreiben Sie's auf — alles ganz detailliert! Ich beſorg's 
Hhnen.” 

Der Hutmacher nidte ihm treuberzig zu und jchlich 
mit einem ſchwärmeriſch abgetönten ‚Srüß Gott‘ nach 
der Thür. Im Zreppenbau aber grinfte er wie ein hung— 
riger Fuchs, der fich die Zähne leckt. 

„Ein verdammter Filou, diefer Pirkheim!” dachte er 
neiderfüllt. „Überall, wo etwas unflar ober verfahren ift, 
bat er die Hand im Spiel! Und wenn er fie wieder 
herauszieht, hängt Bold daran! Na, wenn ich von meinen 


— 214 — 


fünfzig Mark jchließlich auch nur die Hälfte zu fehn Friege: 
immer noch befler ala gar nichts, und ich hab’ nicht die 
Schererei mit dem Amtsgericht . . .” 

Die Klingel, die Pirfheim gerührt hatte, war das 
Zeichen geweſen, daß die Bureaugehilfen einen neuen 
Klienten nach der Wohnftube vorlaffen durften. 

Es folgten nun die überrajchendften Gegenfähe: ein 
Bauer aus Tönninghaufen, der fich beim Kauf einer Kuh 
übervorteilt wähnte ;ein junger Livreebedienter mitbläulich 
Ihimmerndem Sinn, der fir ben Freiherrn von Riddings⸗ 
baujen ein herrichaftliches Logis im Preife von etiva zwei- 
taujend Mark fuchte; ein Commis, der in ftrafbarer In⸗ 
disfretion Mitteilungen über die Kreditverhältnifie eines 
Srönftädter Kaufherrn machte. 

Konrad, der Kuticher des Fuhrwerksbeſitzers Kuhne, 

brachte glüdjtrahlend feine Erſparniſſe — breihundert 
Mark —, um fie bei Pirfheim nugbringend anzulegen ; 
denn Pirkheim verzinfte dergleichen mit drei Prozent, 
während die Grönftädter Sparkaffe nur zwei und ein halb 
Prozent zahlte. 
Ein Stellmachermeiſter wollte fein Teftament, ein 
Bierbrauer feinen Ehekontrakt, der Kunftgärtner Müller 
eine Borftelung an den Stadtrat, die Lehrerswitwe 
Schipalski eine Reklamation gegen die Steuereinſchätzung 
aufgefegt haben ... 

AN dieſen verichiedenartigen Obliegenheiten ftand 
Herr Pirfheim ruhig und fiegesgewiß gegenüber. Er 
fragte, notierte und riet und ſetzte für jeden einzelnen den 
Zeitpunkt feit, an welchem die Sache jo weit gediehen fein 
würde. Nicht? war dem Mann zu gering oder zu um« 
ftändlid. Man nimmt das mit, jagte er zu fich felbft. 
Aus vielen Kleinigkeiten wird etwwa® Großes, und das 
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Große ſchwillt dann von jelbft — ganz beſonders, wenn 
man dem Schwellungsprozeß durch allerlei Kunitgriffe 
nachhilft. 

Die beiden letzten Perſonen, die vor Ablauf der Sprech⸗ 
ſtunde eintraten, waren die Bertha aus dem Weißwaren⸗ 
geſchäft der Frau Angelika Sturm und der ehemalige 
Schneidergeſelle Scholz, der jetzt ſeit einigen Wochen bei 
einem Rechtsanwalt als Schreiber im Solde war. 

Zuerſt kam die Bertha. Sie ſtand augenſcheinlich unter 
dem Druck einer großen Verlegenheit. 

„Herr Agent,“ ſagte fie leife, während ihr wachsbleiches 
Geficht jählings aufglomm, „ich habe gehört, Sie könnten 
fo gut wie alles .. .” 

„Sehr ſchmeichelhaft,“ erwiderte Pirkheim. „Womit 
fteb’ ich zu Dienften ?” 

„sch wollte Sie fragen... Aber zuvor müſſen Sie 
mir feft in die Hand veriprechen, daß es kein Menſch er- 
fährt...“ 

„Mein Fräulein,” jagte Kurt Pirkheim feierlich, „was 
in diefen vier Wänden verhandelt wird, das bleibt hier 
auch aufgehoben. Meine Stellung in Grönſtadt ift weient- 
ich eine Bertrauenzftelung. Sprechen Sie alfo ganz 
obne Rückhalt!“ 

Bertha Franke kämpfte ein wenig. Dann hauchte fie 
Ihambaft: „Wenn Sie die Güte hätten, mir recht bald 
einen Mann zu verfchaffen ...“ 

Der Agent blidte fie ftaunend an. Bon dieſem blaß- 
blütigen, ftillen Geichöpf, das ob feiner ſchweigſamen 
Duldermiene beinah verjchrieen war, hätte er alles andere 
eher vermutet, zumal er die Branche der Heiratsvermitt- 
Iung bis jeßt noch nicht Fultiviert Hatte. Sein Grundſatz 
indes war: nicht? , abfolut nichts von der Hand zu weifen 
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und Lieber fein Programm zu erweitern, als irgendiwen 
unbefriedigt oder doch ohne Zahlung von feiner Schwelle 
zu lafien. Dieſe Bertha befand fich zwar jegt im Zuftand 
einer bedauernswürdigen Abſpannung; ; auch bejaß fie wohl 
faum das Notwendigjte; aber fie war doch von leidlicher 
Hübſchheit — und achtzehnjährig! Sofort tauchten in 
dem Gehirn des Agenten fünf, jech® verſchiedne Berfonen 
auf: zahlungsfähige Leute gefettteren Alter, zwei davon 
mit Heinen Gebrechen behaftet... . 

„Alſo heiraten wollen Sie?" fagte er wohlwollend. 
„Ra, was ſoll's denn für einer fein ?“ 

„Einer, der jung ift und mich ernähren kann.“ 

„So? Und den fol der Kurt Pirkheim expreß für Sie 
ausfuchen ? Aber Sie find doch erft faum das vierte Jahr 
aus der Schule! Könnten Sie’3 denn nicht abwarten, bis 
fich mal einer in Sie verliebt ?“ 

„Ah! Die fich verlieben, die wollen dann fpäter 
nicht? von der Heirat mehr wiflen, oder fie haben fein 
Geld, und es geht nicht.” 

„Run, nun,” meinte Kurt Pirkheim bedeutungsvoll. 
„Es kommt doch auch vor, daß einer fich wirklich vernarrt 
und nicht die Spur mehr nach dem Vermögen fragt und 
die Betreffende heiraten würde, wenn fie noch obendrein 
Schulden Hätte wie ein Major.” 

„Das fteht nur in den Büchern,“ ſeufzte die Bertha. 
„sch glaube nicht dran, und man ſieht's ja auch, wie's in 
der Welt geht. Ich will nun endlich einmal verjorgt 
fein, weil’8 mit der Mutter von Tag zu Tag Ichlechter 
wird. Und ich felber vertrage dag auch nicht mehr, dag 
ewige Siten und Schaffen bei der Mafchine. Sie können's 
notieren, Herr Pirkheim, daß e8 der Mann jehr gut haben 
fol, und daß ich ihn pflegen will und gut für ihn kochen 
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und alles. Nur foll er ein bischen dann mit für die Mutter 
ſorgen.“ 

„Na, wir wollen mal ſehn,“ ſagte Kurt Pirkheim. 
„Wenn er nicht gar zu jung fein muß... Freilich, Sie 
haben, bei Licht betrachtet, eigentlich grundverliebte Augen 
im Kopf...” 

Er faßte ihr jchälernd unter dag Kinn und lachte fie 
an wie ein Don Juan. 

„Aber Herr Pirkheim!“ 

„Ra,na, nur nicht die Spröde jpielen! Sch dente 
nichts Böſes, wahrhaftig nicht! Das Lieben und Küſſen 
wäre doch eine recht niedliche Zugabe zu dem Verjorgtiein, 
was? Gehn Sie nur, Bertchen, ich werde mir's überlegen!“ 

Bertha Franke war außerordentlich überrafcht. Einer 
fo gütigen Aufnahme hätte fie fih im Traum nicht ver⸗ 
ſehen. Diefer Herr Pirfheim war immer jo mürrijch und 
muffig an ihr vorübergegangen, und nun ſprach er mit 
ihr im Ton eines guten Belannten und machte noch feine 
Späße mit ihr! 

Zulett, da es ſchon elf ſchlug, kam der Thüringer Scholz. 

„Herr Agent,” fagte er bündig, „Sie haben im An⸗ 
zeiger injeriert, daß Sie jemand für Ihr Erpeditionglofal 
brauchen. Sch möchte nach Ihren Anfprüchen fragen und, 
wenn e3 geht, mich um den Poſten bewerben.“ 

„Ach, Sie find's“ — entgegnete Pirkheim. „Sch Hatte 
Sie gar nicht erkannt; Sie tragen den Bart anderd. Was 
ich beanfpruche, ift ja in Kürze gejagt; aber ich zweifle, 
ob Ihre Werkftatt die richtige Vorſchule war.” 

„Die Werkftatt gewiß nicht. Doch bin ich ja nun ſeit 
Wochen dort weg und habe mich dran gehalten. Laſſen 
Sie hören, was für den Poften erforderlich ift!“ 
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Pirkheim, dem die gewandte und fchlagfertige Art des 
Menſchen nicht übel gefiel, jegte ihm das kurz auseinander. 

„Das glaube ich leiften zu können, big auf die Buch- 
führung,“ fagte der Thüringer. „Wenn Sie ein bischen 
Geduld haben, lern’ ich das unter der Hand auch noch. 
Künftigen Monat beginnt ein Kurjus bier in der Fort⸗ 
bildungzjchule.” 

„Weshalb gehn Sie denn von dem Rechtsanwalt fort?“ 

„Ad, das war nur jo eine Stellung zum Notbehelf! 
Ich will Höher hinaus. An Ihnen fieht man's ja, wohin 
e8 der Menfch bringen kann. Als Schneidergefelle hätt’ 
ich mein Lebtag die Pfoten geſaugt; denn ich hab’ fein 
Vermögen, und mit dem Einheiraten iſt's ja nun auch jo 
ne Sache! Wer weiß, Herr Agent, vielleicht finden Sie 
mit der Zeit, daß ich zu mehr tauge.“ 

„Sie find Socialdemofrat ?“ 

Scholz zudte die Achjeln. 

„sch war's! Aber offen gejtanden: ich Hab’ die Ge— 
duld verloren. Immer nur zufehen und abwarten, biß 
mal die Tauben da hoch auf den Dächern gebraten find — 
nein! Ich bin von gar manchem zurüdgelommen und 
halte mich fill; ſchon weil mir die Zeit fehlt. Na, und 
ich denke, jo engherzig werden Sie doch nicht fein, daß 
Sie von wegen politifcder Meinungen . . .” 

„Sch überlege mir's noch. Morgen erhalten Sie Ant- 
wort. Bis jebt hat fich noch niemand gemeldet, der mir 
recht paßte. Wenn Sie mit einem Anfangsgehalt von 
zehn Mark in der Woche zufrieden find... .“ 

„Bollftändig.” 

„But! Laflen Sie Ihre Adreffe da!“ 

Scholz ging. 

Der Agent nahın einen Zeil der Zettel und Brief- 
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ſchaften, die auf dem Tifche lagen, öffnete fein Privat» 
archiv — den ehemaligen Silberichranf der Frau Kammer⸗ 
rat Sturm — und bob fie Hier vorfichtig auf. Die Schrift- 
ftüdle weniger delilaten Charakters übermittelte er dem 
Gehülfen, der fie in alphabetifcher Ordnung dem großen 
Bureauſchrank einverleibte. 

Hiernach begab fich Pirkheim in's Schlafzimmer und 
bub an, mit außergewöhnlicher Sorgfalt Toilette zu machen. 

Er war in rofigfter Laune. Bon Zeit zu Zeit glitt 
ihm ein Lächeln über den Mund; recht? und Ling zeigten 
fich die bewußten Grübchen, und die platte, vorhängende 
Naſe zerfloß beinahe in breiter Glückſeligkeit. Auch nickte 
er mehrfach ungeftüm vor fich Hin. Dieſes Niden war 
jedesmal ein begeifterter Monolog, ein Preislied auf fein 
treffliches, glorreiches Ich. 

Ja! Kurt Pirkheim durfte mit feiner Situation vollauf 
zufrieden fein! Bei Licht betrachtet, war er ein Ausbund 
männlicher und gejchäftlicher Tüchtigkeit, eine twandelnde 
Illuſtration zu dem Lehrſatz: Beharrlichkeit führt ans . 
Ziel! Welch ein Abſtand zwifchen dem Kleinen, unan⸗ 
fehnlichen Armenfchüler, dem Sohn des budligen Jobs, 
bes Lampenmännchens, das in den Tagen der Olbeleud)- 
tung die Straßenlaternen pußte — und dem ftattlichen, 
wohlhabenden Herrn Agenten, der jet im Begriff ſtand, 
feiner bis dahin fo arbeitsvollen und mühjamen Erijtenz 
eine durchaus neue Baſis zu geben! Er hatte es weit ge= 
bracht, das mußten ihm ſelbſt die erbittertiten Feinde 
Iaffen. Und nun war auch für ihn die Zeit gelommen, 
die ihn zum rüdhaltlofen Genuß berief. Auf die freud- 
Ioje Kindheit und die Häglich verlorene Jugend follte nun 
eine Epoche des Glücks und der äußern Herrlichkeit folgen, 
um die ganz Grönftadt ihn glühend beneiden würde. 
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Lange genug Hatte er ſich an den Freuden des Lebens 
gleichſam vorbeigedrüdt ! 

Er nahm feinen Yrad hervor und bürftete ihn mit 
fichtlicher Zärtlichkeit. Dann jchlipfte er fich die glänzende 
Atlasbinde und trat vor den Rundfpiegel, der vor Jahr⸗ 
zehnten in dem Schlafgemach der Yrau Kammerrat Sturm 
den Ehrenplaß eingenommen. Kurt Pirkheim prüfte fein 
Antlig auf den künſtleriſchen Effekt Hin. Heute hing ja 
fo vieldavon ab,daß er einen ſympathiſchen, herzbewegenden 
Eindrud machte! O, dieje Grete Hartwig! rüber ſchon 
war ihm wohl ab und zu der Gedanke gefommen, man 
werde doch alt und babe dann gar nichts vom Leben ge- 
habt ... Lodende Bilder einer behaglichen Häußlichkeit 
ichoben fich ihm gelegentlich zwiſchen die Anjprüche feines 
Beruf. Sa, feit verwichenem Herbft ging er jozufagen 
auf Freiersfüßen ... Immer jedoch befam die Erwerbs⸗ 
thätigleit von neuem die Oberhand. Erſt jeitdem er zu 
Anfang November die Grete Hartwig kennen gelernt, fchlief 
der Drang nad einer gründlichen Umgeftaltung jeines 
bisherigen Daſeins nicht wieder ein. Daher feine un- 
gewohnte Vergnügungsſucht, die ihn allen Gelegenheiten, 
wo er fie ſehen konnte, ftürmifch entgegentrieb ; daber feine 
umfichgreifende Eleganz, die drei präcdhtigen Sommer: 
anzüge und die Nachbeftellung des vierten. 

Und nun Stand ſein Entſchluß feſt ... 

Seit jenem Sonntag im Joſephinengehölz hatte er fie 
noch mehrmals getroffen. Einmal im Laden bei ihrem 
Bater. Dann eines Sonntags, wie fie in ihrem ſchwarzen 
MWollfleid, ein roſa Band um den Hals, aus der Kirche 
fam und fo ſchlank und jo voll die breiten Stufen herab⸗ 
Ichritt, daß er vermeinte, jo wandle faum eine Königin... 
Er Hatte fich abfichtlich in die Nähe geftellt und dann ge- 
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wagt, fie nach Haus zu begleiten, worüber fie ſehr ver- 
wundert jchien. Doch war fie freundlich geweſen wie 
immer, und fchöner ala je! Dem Pirkheim fchiwindelte, 
wenn er fi) ausmalte, dieſes Geſchöpf würde ihm Tünftig- 
hin jeden Morgen am Kaffeetiſch Lächelnd zur Seite fißen 
und ihm die Semmeln buttern und ihn dann mit ver- 
ſchwimmenden Augen zärtlich anbliden.... 

Pirkheim zog bei diefem lebten Gedanken die Schultern 
hoch. Es überriefelte ihn. 

Nochmals Ließ er die Vorzüge feiner Phyfiognomie 
da im Spiegel Revue paffieren, und die Revue fiel augen- 
fcheinlich befriedigend aus; denn er ſchmunzelte. Sein 
Geficht war ja ein bischen gelblich und die Nafe nicht 
ſchmal und der Mund etwas aufgerworfen , aber jeit er den 
Bart fich ftehen ließ und nur dag Kinn ausraſierte, machte 
das Ganze doch einen jehr achtunggebietenden Eindrud... 
Auch ſchielte er beinahe gar nicht mehr, und wenn er dem- 
nächft fich ausſpannte und fein Leben genoß, dann würde 
die Stubenfarbe ſehr bald einem frifchern Teint weichen. 

Rein! Es war keine Gefahr, daß Grete ihn abweifen 
würde. Damals im Joſephinengehölz hatte er freilich an 
Doktor Schubart ala einen ernfthaften Konkurrenten ge: 
dacht. Aber der junge Gelehrte hielt fich jeit einiger Zeit 
ja völlig im Hintergrunde. Außerdem fiel die gejchäft- 
liche Situation Pirkheims eventuell ftart ind Gewicht. 
Wenn er fich Heute mit Grete Hartwig verlobte, jo konnte 
fie binnen Monatgfrift feine Fran fein. Das zog! Pirk- 
beim kannte ja die Verhältniffe der Hartwigs genau. 
Mit dem Bermögen des Schneidermeifterd war es nur 
mäßig bejtellt; Hartwig fonnte der Grete wohl eine Aus— 
ftattung mitgeben,, einfach und kleinbürgerlich, aber nicht 
einen Groſchen bar... 
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Er jeßte den blanken Cylinder auf und fchlüpfte in 
feinen hochfeinen Paletot. 

Mut, Pirkheim! fagte er zu fich ſelbſt. Du bift nicht 
mehr der elend gefnuffte Armenſchüler oder der angebrüllte 
Stribent. Du bift ein vornehmer Herr, den jogar der 
Lieutenant von Schelling wie jeinesgleichen begrüßt! 

Bol Selbſtbewußtſein nahm er die hellgelben Hand- 
ſchuhe, fächelte fich Damit zu und trat in dag Treppenhaus. 

Hier fiel ihm wa? ein. 

„Eh' ich's vergeſſe, Heut? iſt der Fünfzehnte!“ 

Schnell machte er Kehrt und drückte die Klingel rechts, 
die ins Logis der Frau Kammerrat Sturm ging. 

Die Aufwartefrau kam aus der Küche und öffnete ihm. 
Gleichzeitig ſteckte Fräulein Eugenie Kaulitz ihr feines 
Geficht mit dem hübſchen Bandhäubchen über dem ſchnee⸗ 
weißen Haar aus der Wohnzimmerthür. 

Pirkheim zog ehrerbietig den Hut. 

„Kann ich Ihre Frau Schweſter ſprechen?“ 

„Bitte! Frau Kammerrat Sturm iſt eben für ein 
paar Augenblicke heraufgekommen. Wollen Sie nicht 
einſtweilen hier Platz nehmen?“ 

Sie entfernte ſich raſch, denn fie war eben damit be⸗ 
ſchäftigt geweſen, den Flügel mit Terpentin abzureiben, 
und trug eine unfchöne Hausſchürze. 

Gleich danach erfchien Frau Angelita, Hoch, ftolz, im 
Antlitz jene wehmütigsftille Yreundlichkeit, die feinen ver- 
legen und fich doch ja nichts vergeben möchte. 

„rau Kammerrat,“ begann der Agent, „ich komme, 
Ihnen die Wohnung zu kündigen. Andertbalb Monate 
Yrift Hatten wir ausbedungen; heut’ ift der Fünfzehnte: 
alfo vom erften Öftober ab... .” 

„Mein Gott, was ift denn geſchehen?“ fragte Frau 
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Sturm mit etwas erregterer Stimme, ala fie dies wollte; 
denn gleichgültig zu erjcheinen, felbft da, wo die Dinge 
ihr unerwänjcht famen, das war einer der vornehmiten 
Grundfäße ihrer Lebensführung. 

„Nichts von Belang,” erwiberte Pirkheim. „Ich bin 
joweit zufrieden, und würde auch wohnen bleiben, wenn 
alles noch wäre wie damals, als ich Hier einzog. In—⸗ 
zwiſchen bat fich jedoch manches verändert. Der Umfang 
meiner Gejchäfte nimmt täglich zu; die Expeditionsräume 
find ſchon Längft nicht mehr ausreichend, zumal ich mein 
Perſonal vergrößere. Dann aber auch — Sie werden dad 
mit mir rüblen —: es kömmt eine Zeit, wo man eg jatt 
friegt, wie ein Gewerbejchüler möbliert zu wohnen. Und 
Ichließlich erheifcht auch meine gejellichaftliche Pofition, 
daß ich den Außerlichkeiten mehr Rechnung trage . 

„Das ift freilich was anderes,” jagte Frau Sturm. 

Der Agent jpielte mit feinen Handichuben. 

„Eigentlich thut mir's ja leid, Frau Kammerrat! 
Hier in den engen Mauern hab’ ich mein Glück gemacht ... 
Aber es geht nicht länger. Hoffentlich finden Sie recht 
bald einen angenehmen Erfat! Alfo zum erſten Oltober!” 

Er empfahl fi mit einer feierlichen Berbeugung. 
Kopfichüttelnd blickte ihm Frau Angelika nad). 

„Da gebt was vor,” fagte fie zu Eugenie, die wieder 
bereintrat. 

Und fie erjchöpfte fich in Vermutungen. 

Pirkheim ſchritt unterdefien langſam die Treppe hinab. 
An der Hausthür machte er Halt, um die Handichuhe, 
die ihm Schwierigleiten bereiteten, vollends über die 
etwas dicklichen Finger zu treiben. Sein Blick ſchweifte 
dabei über den Plab, der fich hier ſtark verengte und eine 
Biegung machte. 
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Unmittelbar gegenüber befand fich der Laden des Hut⸗ 
machers Keil. Die Front dieſes Miniaturladens beftand 
aus einem gewöhnlichen Stubenfenfter, defien Flügel durch 
eine zweiteilige Glasſcheibe erjegt waren. Hier prangten 
fünf oder ſechs Gymnaſiaſtenmützen und einige Yilzhüte. 
Auf bläulicher Leinwandböſchung lag ein Dutzend Kra⸗ 
watten und ein grauer Kartonftreifen mit der Aufichrift 
in fchwarzen Glanzbuchſtaben: ‚Cylinderhüte nach der 
neueften Facon‘. 

Recht? von dem Laden in der Parterrewohnung 
ftand ein Fenſter auf. Hier gewahrte Kurt Pirkheim ein 
junges Mädchen, ftramm und drall, mit bloßen Armen 
und einer begehrlicdden Stumpfnafe. Das Mädchen Lolet- 
tierte jehr auffällig nach einem der Häufer Hinüber, die 
recht? an der Biegung lagen. 

Aha! dachte Kurt Pirkheim, der fich feit einiger Zeit 
für derartige Vorkommniſſe ſtark intereffierte. Dem Keil 
feine Glementine! Wen Hat fie denn auf dem Korn? 
Wahrhaftig! Das hätt’ ich mir jagen können! 

Er war dem Blic des leichtfertigen Mädchen? gefolgt. 
Da rechts lag die Buchdruderei des Grönftäbter Anzeigers, 
und am Mittelfenfter des Hauptgejchofles ftand fein Ge- 
ringerer al& der Herr Chefredakteur Bruno van Hee2. 
Lachenden Angefichts warf er der drallen Zine da unten 
etliche Kußhände zu und ftrich fich dann fiegesbewußt 
durch den hochblonden Haarwald. 

„Alfo auch der! Wirklich, die Glementine kann's 
weit bringen.“ 

Pirkheim war mit dem letzten Handſchuhknopf glüd- 
lich zuftande gefommen. So bog er denn links ab und 
ichritt, Die eine Hand auf dem Rüden, die andere vorn in den 
Paletot eingehatt, nach dem Haufe des Schneidermeifterz. 





Langſam betrat er den Laden. Der Lehrburjche Auguft 
Pietſch ſah von der Werkitatt her durch den Vorhang. 
Gleich danach erichien Meifter Hartwig, der auf der Bude 
gejeffen und fleißig gefchafft Hatte. 

Pirkheim ſtemmte den Rand des feinen Eylinderhutes 
rechts an den Oberfchentel — eine Bofe, die ihm beſonders 
würbdevoll dünkte — und fragte mit feinem verbindlichiten 
Lächeln: 

„Herr Hartwig, kann ich die Ehre haben, Sie für 
einige Augenblide allein zu jprechen ?“ 

„Gewiß, Herr Pirkheim! Wir find ja ganz ungeftört 
bier.” 

Der Agent zögerte. 

„Möchten wir Lieber nicht anderäwo ...? Droben 
vielleicht in ber Wohnung . ...? Hier, wo jeden Augen- 
blid jemand kommen kann, hat es für mich etwas Pein- 
liches... Was ich mit Ihnen zu reden habe, Herr Hart- 
wig, ift rein privater Natur... .“ 

„Sehr wohl, Herr Pirkheim,“ verjegte der Schneiber- 
meifter ein wenig beflommen. „Gehn wir hinauf in die 
gute Stube! Da unterbricht ung fein Menſch...“ 

Droben angelangt, bot er Herrn Pirkheim mit aus» 
gezeichneter Höflichkeit einen Stuhl an. Er war um fo 
eifriger in feiner Befliffenheit, ala er das Vorgefühl einer 
unerquidlichden Scene Hatte. Die Bemühungen Pirkheims 
um Grete und die Anjpielungen, die der Agent fich bei 
ſämtlichen Mitgliedern der Yamilie erlaubt Hatte, ließen 
faum einen Zweifel darüber, was der beiradte Mann, der 
feinen Paletot auf das Sopha gelegt und feinen Eylinder- 
but auf den Tifch geftellt Hatte, mit dieſer feierlichen In⸗ 
teoduftion im Schild führte. Und der Schneidermeifter, 
der ſchon an und für ſich von der Werbung Pirkheims 
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nicht grade erbaut war, hatte fich Hinlänglich überzeugt, 
daß jelbft feine Zuſtimmung die Sache nicht fördern 
würde; denn Grete, ala man gelegentlich auf den Buſch 
geflopft, hatte fich über die Möglichkeit einer Verbindung 
mit Pirkheim To abfällig geäußert, daß man dem Herrn 
Agenten die Worte des jungen Mädchens nicht wieder- 
holen fonnte. 

Pirkheim verjuchte zunächit fein Heil mit einer um— 
ftändlichen Vorrede, in der feine günftige ‚finanzielle 
Situation‘ die Hauptrolle fpielte. Dann, ala der Schneider: 
meifter nur ſtumm zubörte und fo gar nichts dazwifchen 
warf, was ihm ben Übergang zu der Hauptfrage erleichtert 
hätte, fuhr er ganz unvermittelt heraus: 

„Herr Hartwig ... Wenn Sie geftatten... Ach 
bitte Sie um die Hand Ihrer Tochter Grete.” 

„Herr Pirkheim,“ jtammelte Hartwig mit einem un- 
willfürlicden Griff nach dem Hinterkopf, „Sie erweifen ba 
mir und der Grete eine jehr große Ehre...“ 

„Ganz auf meiner Seite!” ſchmunzelte Pirkheim, der 
noch nicht merkte, wo die Sache hinauswollte. „Die Tochter 
eines jo allgemein geachteten Bürgers ...“ 

Fritz Hartwig fraute fich tief in den Haaren. Es 
wiberftrebte ihm, jo mit Phrafen zu wirtichaften, anftatt 
gleich offen und ehrlich zu jagen: Es geht nicht! Und 
doch Hielt ihn wieder eine Art Gutmütigkeit ab, den 
Freiersmann durch eine Yormlofigkeit vor den Kopf zu 
ftoßen. So in der Klemme, brachte er ein Bedenken vor, 
dag unter allen vielleicht am wenigften ftichhaltig war. 

„Slauben Sie nicht,” fragte er, „daß die Grete vielleicht 
ein biächen zu jung für Sie iſt?“ 

Der Agent warf die Lippen auf. 

„Keineswegs!“ verjeßte er nachdrudsvoll. „Ich weiß 
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ja wohl, daß in gewiflen Geſellſchaftskreiſen die Anficht 
berricht, Mann und Frau müßten womöglich gleichaltrig 
fein. Je weiter man auf der Skala hinabjteigt, um jo 
öfter begegnet man dieſer Anſchauung. In der guten Ge- 
jellichaft jedoch ift dag anders, Herr Hartwig! Alters- 
unterfchiede wie der zwiſchen mir und Ihrer Tochter Grete 
find da was ganz Alltäglichese. Achtzehn Jahre und 
etwas! ch bitte Sie, was will das bedeuten? Wenn 
heutzutage nicht einer zufällig Handwerker ift, jo fann er 
ja in der Regel vor dreißig nicht heiraten. Soll er ſich 
dann eine Alte, Verblühte zulegen? Sehn Sie mal 
Ihren Herrn Better, den Gehrts! Seine Frau fieht doch 
beinahe aus wie feine Großmutter! Nein, Herr Hartwig! 
Ihre Grete und ich, wir paffen brillant zu einander, und 
je älter wir werden, um jo mehr wird ſich der Unterfchied 
ausgleichen. Hier meine Hand! Schlagen Sie ein! Ihre 
Tochter ſoll's gut haben. Jeden Wunſch will ich ihr an 
den Augen abjehn. Siejoll Wagen und Pferde haben, und 
das feinfte Logis... Ob, ich werde ein Haug machen... .! 
Ya, weshalb zögern Sie denn? Bin ich Ihnen nicht gut 
genug — oder was haben Sie jonjt auf dem Herzen?" 

„Sie find mir ſchon gut genug ‚“ jagte der Schneiber, 
den die etwas hochnäfige Bemerkung Pirkheims über das 
Herabfteigen auf der Skala doch ein wenig verdroſſen 
hatte; — „aber ich habe jo meine Grundſätze ...“ 

„Wie meinen Sie dag ?“ 

„Nun, ich will jagen, daß ich die Grete nicht zwinge. 
Das thut kein anjtändiger Menſch, Herr Pirkheim !“ 

„Ja, aber wiſſen Sie denn, ob mich die Grete nicht mag?“ 

Hartwig zudte die Achjeln. 

„Wir wollen fie fragen.“ 

Er trat an die Thür. 
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„Grete,“ rief er hinab in die Hausflur, „komm mal 
herauf!“ 

Nach zwei Minuten erichien Grete im Zimmer. Ihr 
Antlit glühte. Sie wußte bereitß durch Behrend, den 
die wühlende Eiferfucht in die Küche getrieben, daß der 
Agent da war und mit dem Vater in einer Privatange- 
legenheit unterhandelte. 

Der Schneidermeifter fagte ihr nun ganz ohne Um— 
fchweife, was der Agent wollte — und Grete, die ſich da 
drunten in ihrer Küche ein bischen gefammelt und prä- 
pariert hatte, erteilte dem Freiersmann in außerordentlich 
böflichen, wohlgeſetzten, faft ein wenig zu phrafenhaft 
Hingenden Worten einen jehr unzweideutigen Korb. Die 
MWendung, deren fie fich bediente, war vielleicht eine Remi- 
nigcenz aus einem der vier oder fünf Luſtſpiele, die fie big 
jet kennen gelernt — und beinahe fomifch berührte es, 
wie fie Hinzufügte: Herr Pirkheim werde um diefer not- 
gedrungenen Abjage willen ihr Hoffentlich jeine jchäß- 
baren Sympatbieen auch fünftig nicht vorenthalten. 

Pirkheim war bleich geworden. 

„Aber weshalb nur... .?“ ftotterte er, während feine 
geblähten Najenflügel eine faft gelb-grüne Yärbung an- 
nahmen. „Ich begreife das nicht! Oder lieben Sie einen 
andern?” . 

„sch werde mich überhaupt nicht verheiraten,” jagte 
die Grete blutrot. „Doch nun bitte ich recht jehr um Ent- 
Ihuldigung! Und nochmals: vielen Dank für die Ehre!“ 

Sie glitt Hinaus, während Kurt Pirkheim vernichtet 
in feinen Stuhl ſank. Der Gedanke an Schubart fuhr 
ihm jäh durch den Kopf. Am Ende hatte ſie's doch mit 
dem — und er, Pirkheim, hatte fich ſchmählich getäufcht 
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Denn fonft, das wußte er, war feine männliche Seele in 
Sidt... 

Es wallte heiß in ihm auf. 

„sa, Herr Hartwig, warum fiten Sie denn aber auch 
da wie ein Stod?” fragte er ungeftüm. „Zureden Hilft ! 
Hätten Sie nur eine Silbe zu meinen Bunften gejagt, 
wer weiß, ob fie nicht doch am Ende ſich's überlegt Hätte — 
oder wenigften® um Bedenkzeit gebeten! So aber... .“ 

Hartwig, durch die aufbraufende Unliebenswürdigkeit 
des Agenten gereizt, erwiderte barſch: „Ach fagte ja 
ſchon, daß ich die Grete nicht zwinge.“ 

„Zuſprechen ift fein Zwingen! Es macht mir ja beinah 
den Eindrud, ala wären Sie froh darüber, daß mich das 
Mädchen jo abfahren läßt... .“ 

„Wieſo?“ 

„Run, Ihre ganze Art... Was haben Sie eigent- 
lih an mir auszuſetzen ?“ 

„Herr Pirkheim, Sie fchlagen da einen Ton an...” 

„Und Sie weichen mir aus. Ich will jebt willen, 
was Sie dem Mädchen da vorgeichwaht haben. Bon 
ſelber kömmt fie nicht auf diefe albernen Redensarten.” 

Dem Schneidermeifter ftieg das Blut in die Stirn. 

„Run muß ich denn aber doch bitten... .!” 

„Da jehn wir's ja!” rief der Agent. „Sie fahren 
mich an, ala wäre e8 ordentlich eine Beleidigung, daß ich 
die unverfhämte Idee Hatte, Ihr Schwiegerfohn werden 
zu wollen! Ich, Kurt Pirkheim! Aber warten Sie nur! 
Wer weiß, ob nicht mal die Zeit kommt, wo Sie drei 
Finger der rechten Hand darum gäben, wenn fo ein 
Schwiegerfohn meines Schlages Ihnen zur Seite ftünde! 
Geld ift Macht, mein verehrter Herr Schneidermeifter, und 
das Gefchäftsleben bringt mitunter gar ſeltſame Über- 
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raſchungen! Wenn Sie mal feft in der Klemme fißen, 
wenn Ihr Herr Sohn, der doch mal ftudieren ſoll, Ihnen 
Schulden madht, Schulden, daß Ihnen die Haare zu Berg 
ftehn, und Sie wiſſen nicht, wo Sie’3 mit Ach und Krach 
bernegmen follen: dann, Herr Schneidermeifter,, werden 
Sie noch an mich denten und fich den Kopf kratzen!“ 

Hartwig erhob fich. 

„Sch Hoffe nicht, daß ich jemals in dieſe Lage komme,“ 
jagte er faltblütig. „Mein Franz wird fein Lump werden 
und ich fein Bettler. Handwerk bat goldnen Boden, Herr 
Pirkheim! Auf diefem goldnen Boden fteh’ ich mit Kraft 
und Fleiß und glaube jo allen Widerwärtigfeiten des 
Schickſals ruhig ftandhalten zu können. Aber wenn 
ih auch wirklich einmal in Verlegenheit fäme, jo wären 
Sie wohl der lette, an den ich mich wenden würde. Ihre 
Aushülfe ift mir zu Eoftipielig, Herr Agent!“ 

Diefe unverfennbare Anfpielung auf die Wucher- 
geſchafte, deren man Pirkheim beichuldigte, ſtieß dem Faſſe 
den Boden aus. Hartwig in feinem Arger hatte ſich fort- 
reißen laſſen. Er bereute feine Bemerkung alsbald; denn 
troß aller Gerüchte war dem Agenten nichts nachzuweifen. 
Pirkheim jedoch knirſchte und tobte. 

„Alfo das!” rief er, die Fauſt ballend. „Solche Se- 
meinheiten haben Sie Ihrer Tochter ins Ohr geblajen — 
und deshalb...? DO, Sie, Sie, Sie.. .! Willen Sie, 
daß Sie ein ganz ordinärer Patron find ?“ 

„Jetzt aber hinaus mit Ihnen!“ fchrie Hartwig und 
riß die Thür auf. „Nichts Hab’ ich ihr eingeblafen — 
derftehn Sie mih? Das Mädel will Sie nicht, weil Sie 
ihr einfach ein Brechmittel find, und damit bafta!“ 

Pirkheim ſchäumte vor Wut. 

„Ich gebe, Herr Schneidermeifter,“ zijchte er nur 
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mühſam heraus. „Aber wir |prechen una noch! Sie jollen 
noch frod fein, wenn Sie mir Ihre Tochter nachſchmeißen 
dürfen, daß fie ala Magd bei mir geht! a, lachen Sie 
nur! Sie werden mich kennen lernen!” 

Hartwig hatte auf diefe Herausforderung nur eine 
wortlofe Gebärde, die der Agent nicht mehr ſah, denn er 
ftärzte von dannen, ala wolle er heute noch Himmel und 
Hölle gegen den übermütigen Yeind in Bewegung ſetzen. 

Was Tannft du mir anhaben ? dachte der Schneider- 
meifter. Sei noch ein dreimal größerer Schuft,, ala bu 
biſt: ich troße dir dennoch! 

&3 war nur eine ganz naturgemäße Jdeenverbindung, 
daß ihm jeßt wieder jenes geheimnisvolle Wort einfiel, 
das der Gymnaſialdirektor Ploch über die Hybris gefagt 
hatte, und mit diefem Wort auch die Stelle aus Schillers 
Slode: „Doch das Unglüd fchreitet ſchnell.“ 


2 


Dreizehntes Rapitel. 
| 5 


SD Nachricht von der Brautwerbung Pirkheims und 
ihrem unglüdfeligen Ausgang verbreitete fich mit 
Windeseile durch ganz Grönftadt. 

Die lebte Scene der bedauerlichen Tragitomödie war 
mit allen Schattierungen bis hinab in die Werkftatt ge- 
drungen, zumal Hana Behrend in feiner unbezähmbaren 
Herzensangft die Thür aufgelaffen und fich aufs Laufchen 
verlegt Hatte. Freudeſtrahlend über die Thatjache, daß 
Herr Pirkheim fo koloſſal abgeblitt war, konnte fich 
Behrend die gefliffentliche Verbreitung diejes Ereignifles 
unmöglich verfneifen. 

Zunächſt beſprach er es in der Werkitatt, wo jebt 
außer dem Lehrburfchen und dem Heinen Öfterreicher zwei 
tüchtige Leute bejchäftigt waren, ein Sachſe aus Loſchwitz 
und ein baumlanger Oftpreuße, die beide einen ſtark au8- 
geprägten Sinn für Yamiliengefgichten befundeten und 
fich die Genefis diefer Brautwerbung ausführlich erörtern 
ließen. 

Dann befuchte Hana Behrend noch an demſelben Abend 
die Luckhardtſche Bierftube. Hier fand fich allmöchentlich 
zweimal ein Stammtisch zuſammen, dem früher auch 
Meifter Hartwig angehört hatte. Behrend, der vielleicht 
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alle zwei Donate mal Hofpitierte, trank nur ein Steh» 
feidel ; aber die zehn Dkinuten, die er auf den Genuß diejes 
Slafes verwandte, nußte er mit unglaublichem Raffine- 
ment, um die Inhaber dieſes Stammtifches mit Bildern 
zu jättigen, deren Mittelpunft die vornehm ablehnende 
Margarete, deren launige, arabestengeihmüdte Umrah— 
mung der Zwift des Schneidermeiftera mit den Agenten 
war. Hans Behrend, ſonſt ein jchlichter Naturmenich, 
verftand es bier geradezu glänzend, die Neugier zu weden 
und fi) von allen Seiten ber ausfragen zu laffen. Selbft 
der Schuhmachermeifter Gehrts, der für wortlarg und ohne 
Humor galt, war bei diefer Bernehmung eifrig beteiligt. 
Er Hatte Schon längft einen Ti auf den Pirfheim und 
gönnte ihm dieſe Niederlage von Herzen. Als Behrend 
erzählte , der Schneidermeilter habe den Pirkheim beinahe 
buchjtäblich beim Wickel gepadt und vor die Thüre geſetzt, 
da war der Schuhmachermeifter für Augenblide geneigt, 
dem Manne fogar Indemnität zu erteilen für die Hartnädig- 
feit, mit der er nach wie dor bei dem armfeligen Ylid- 
ichufter arbeiten ließ, anftatt fich der anerlannten Kunft- 
fertigfeit feines Coufins zu bedienen. Auch der Barbier 
Wiedemann, dem auf der fchaufpielerartig rafierten Phy- 
fiognomie fonft nur ein mehr oder minder ausgeſprochenes 
Schmunzeln vibrierte, lachte aus vollem Halfe, und der 
Hutmacher Keil zog die Schultern Hoch, Elapperte ſchaden⸗ 
froh mit dem Zinndedel und fagte, dag Glas erhebend: 
„Sehr gut! Sehr gut! Profit, Herr Behrend!“ 

Kurz, e8 zeigte fich, daB der Agent jehr wenig Freunde 
hatte, und was nun von dem Stammtifche aus in da? 
Publikum drang, das trug in jeder Beziehung den Stempel 
diefer betrübfamen Thatjache. 

Die Folge des hierdurch entfeffelten Stadtgeſprächs 
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war zunächſt eine wahnfinnige Steigerung der Wut Pirk- 
heims, der fi) von Hartwig und Margarete verhöhnt 
glaubte. Unter der Maske freund-nachbarlicher Entrüftung 
teilten ihm Dußende von Perſonen all die ercentrifchen 
Bariationen mit, die in der Heinen, klatſchſüchtigen Stadt 
über den Borfall kurfierten und, nach der Meinung Pirk— 
heim3, nur von den Hartwigs jelber in Umlauf gejeßt fein 
fonnten. Vorab hetzte der Hutmacher Keil, der fi) am 
Tage darauf in Angelegenbeit feiner fünfzig Mark neun- 
zehn bei dem Agenten ſehen Ließ und ihm die Yorderung 
gegen dreißig Mark bar cedierte.e Dann aber auch der 
Hinz und der Kunz, der A und der B, der X und der 9) 
— Leute, die eigentlich) gar kein Intereſſe bei der &e- 
Ichichte Hatten und nur von der allgemeinen Standalfreude 
angeftedt waren. 

Pirkheim war gradezu außer fih. Seine maßloje 
Eigenliebe hatte den furchtbarften Stoß erlitten. Er kam 
fich vor, als jei er um dreißig Jahre zurückgeworfen und 
ftede nun wieder ala der mißhandelte Sohn des Laternen- 
Jobs im Elend der Armenjchule.. Aber der Düntel 
des Mannes, der e8 auf krummen und geraden Wegen zu 
etwas gebracht hat und nun trogerfüllt auf den Geldſad 
ſchlägt, bäumte fich auf und zeugte in feiner Bruſt eine 
kochende Rachbegier. 

Das Schlimmite war, daß er erft jet merkte, wie tief 
er fich in den Gedanken, die Grete fein zu nennen, verbohrt 
Batte. Auch wollte dag Unglüd, daß fie ihm juft während 
der nächlten Zeit wiederholt in den Weg lief und durch 
die Befangenheit, die ihr dag Antlit mit dunflem Rot 
übergoß, einen für Pirfheim gradezu unbeilvollen Zauber 
gewann. Was half eg ihm, daß er fich ſtolz in die Bruft 
warf und fie, im Peingefühl feiner Erbitterung, ungegrüßt 
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vorbeigehen ließ? Da drinnen tobte der Sturm der Be- 
gehrlichkeit nur um jo troftlofer. Einmal fogar hatte er 
die dämoniſche Regung, ala müfle er fi im nächiten 
Moment über fie herftürzen, wie der Wolf über das Lamm, 
und fie wegichleppen und feine zudenden Lippen tief in 

ihr wonniges Haar wählen... Ä 

Er ward von jebt ab finfterer und verichloffener ala 
je. Der jeltfame gefniffene Zug um den Mund erinnerte 
an die Zeit feiner erften Geſchäftspraxis; in den ſcheu 
lauernden Augen brütete Haß und Verſchlagenheit. 

Nicht minder erheblich waren die Folgen für Schubart. 
Hans Behrend Hatte ihm tags darauf alles erzählt und 
fo in dem Herzen des jungen Gelehrten eine Unraft ber- 
dorgerufen, gegen die alle bisher empfundnen Bellem- 
mungen nur ein Sinderfpiel waren. Die Vorftellung, daß 
ein anderer nach dem Befit Margaretens getrachtet und 
in aller Form Rechtens um fie geworben Hatte, brachte 
ihm vol zum Bewußtjein, wie über die Maßen lieb er fie 
hatte. Sein Verſuch, ihrem Bann zu entrinnen, fam ja 
längft ſchon zu ſpät. Er fühlte, daß er es nie überleben 
würde, wenn Grete fich einem andern zu eigen gab; ja, 
daß er fich überhaupt feine Zukunft mehr denken konnte 
ohne dies Mädchen, das er nun während fo vieler Wochen 
tböricht gemieden hatte! Eine Zeit lang noch kämpfte er. 
Die beiden Hauptgründe, an die er bis jebt fich ange- 
Hammert, juchte er mit aller Macht feiner Schlußfraft 
frei über Wafler zu halten. Aber umſonſt. Das erite 
Moment — die vermeintliche Pflicht gegen die Aufgabe 
feines Lebens — verſank zuerft. Er fagte filh: mit der 
Zöfung großer Probleme jei e8 genau jo wie mit den Ein- 
gebungen der Kunft. Die Arbeit allein könne Hier nie ang 
Ziel führen, wenn nicht die Inſpiration Hinzulomme. 
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Diefe Infpiration aber werde dem glüdlichen, klaren Ge: 
müt vielleicht eher ala dem entjagenden. Das zweite 
Moment — die Unzulänglichkeit feiner materiellen Ber- 
hältniffie — folgte dem erften mit Iogifcher Korfequenz 
nad. Wenn die Lölung feines Problems vorwiegend 
Gunft und Gnade war, die fi) mit ftarrer Gewalt nicht 
erzwingen ließ, jo durfte er getroft einen Zeil feiner Kraft 
dem Erwerb widmen. Zudem waren fie beide noch jung. 
Ein paar Jahre lang konnten fie zumwarten. Vielleicht war 
ihm dann alles geglüdt ; er trat mit feinem großen volks⸗ 
wirtfchaftlichen Werk, mit jener Reufchöpfung , die ihm 
jegt nur in dämmernden Umriſſen vorſchwebte, fieghait 
vor die erftaunte Welt und bahnte fich jelbft einen Weg, 
indem er den Pfad erjchloß für feine enterbten Mitbrübder. 

Dann plößlich ſchreckte ihn der Gedanke, ob er fich nicht 
in Grete dennoch getäufcht habe; ob nicht das Schidfal 
Pirkheims, wenngleich in veränderter Färbung, auch ihm 
blühen würde. 

Nun ward er zagbaft und Heinmütig, und diejer Klein⸗ 
mut hielt ihn abermals einige Wochen lang Bin, bis er ſich 
eines Morgen? gelobte: Heute bring’ ich die Sache zum 
YAustrag, und müßte ich Die Gelegenheit mit beiden Händen 
vom Zaun reißen! 

Es war am zwölften September nachmittags. In 
etwas gedrüdter Stimmung war Holm Schubart in das 
Hartwigiche Wohnzimmer eingetreten, wo er von fünf big 
ſechs mit Yranz den Cornelius Nepo8 las. Die Yort« 
Ichritte des Knaben waren gradezu jtaunenerregend, und 
Schubart Hätte die reinfte Freude daran gehabt, wenn ihn 
die eigne Angelegenheit nicht fo ſtark präoccupiert hätte. 
Grete jaß, mit einer Näharbeit beichäftigt, am Yenfter und 
nahm fcheinbar von dem Lehrer und von dem Schüler, die 
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fid) da in den unverftändlichen Vokabeln des alten Römer- 
Idioms ergingen, gar feine Notiz. 

Diefe Sleichgültigkeit, die fich auch ſonſt häufig gezeigt 
hatte, fag dem jungen Mann ſchwer auf dem Herzen. Er 
fagte fich zwar, das ſei nur das ganz begreifliche Echo 
feines eignen Benehmens; aber das hielt nicht vor, und 
gleich danad) regten fi) ihm die Zweifel mit verdoppelter 
Heitigleit. Wie jegt Franz mit feiner melodifchen Kinder- 
ftimme, die fo jehr an die Margareten erinnerte, wieder: 
um anhub, den lateinifchen Pafſus zu lefen: Conflictatus 
autem est cum adversa fortuna, und was dann folgt im 
fünften Pelopidas-Abfchnitt, da war Schubart für einen 
Augenblid jeft überzeugt, Grete würde ihm, wenn er dem⸗ 
nächſt fie fragte, ganz in dem nämlichen rein Jachlichen 
Zonfall ihr Bedauern darüber äußern, daß fie auf feinen 
ehrenden Antrag leider nicht eingehen könne... 

Die Grete indes hatte das Herz voll banger Erwartung. 
Die eigentümliche Art Schubart8 während der lebten 
Wochen war ihr durchaus nicht entgangen. Bielleicht 
fogar entiprang die verftedte Zurüdhaltung, die fie fich 
auferlegte, nur einer unbewußten weiblichen Stoletterie. 
Sie fühlte, e8 lag etwas in der Luft, und das Etwas be» 
wegte ihr die erfchauernde Bruft mit dem Hauch traum: 
hafter Ahnungen. In dieſem reinen Mädchengemüt quoll 
ein unerfchöpflicher Born von felbftlofer Güte, Liebe und 
Hingebung. Es war wie ein Märchen, alles in Licht ge- 
babet... Wipfel raujchten, und Vögel fangen, und herr⸗ 
liche Schmetterlinge flogen unter dem goldrotglühenden 
Himmel von Blume zu Blume... 

Ein rafch rollendes Fuhrwerk ftörte die Grete aus ihrer 
Berjuntenheit. Bon der Zinsgafſe her fam der braunrot 
ausgeichlagene Landauer des Fuhrwerksbeſitzers Kuhne 
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mit dem Kuticher Konrad darauf. Der Wagen ſchwenkte 
in großem Bogen um den Röhrbrunnen herum und hielt 
vor der Hausthür des Bädermeifterd Georg Vahlberg. 
Sn den Bolftern des Wagens ſaß der Agent Kurt Pirk- 
heim und rechts von ihm ein junger, etwas gefchniegelter 
Herr, mit ſchwarzem, kurzgejchnittenem Vollbart, der am 
Kinn ſpitz zulief, während die Enden des Schnurrbarts 
breit nach aufwärts gelämmt waren. Pirkheim war in 
Gylinder und Gehrod, der fremde Herr in höchft eleganten 
Reifetoftüm. Auf dem tieffchwarzen Haar trug er ein 
zierliches Strohhütchen nach neuefter Façon; über der 
Naſe bligte ein Goldklemmer. 

Grete fonnte die beiden Hinter den Blumen heraus 
fehr gut beobachten , ohne doch jelber gejehen zu werben. 
So unangenehm Herr Pirkheim ihr auch legthin geworden 
war, der Fall intereffierte fie. 

Mas mochten die zwei da unten nur wollen? Bekam 
der Bädermeifter vielleicht eine Wohnung leer? Davon 
würde man doch waa gehört Haben! Wenn alfo nicht — 
was waren das fonft für Gefchäfte, die fich Hier abfpinnen 
jollten ? wohl gar mit dem Herrn Gymnafialbireftor 
Plod . 

Die beiden Herren traten in? Halbmondhaue. Nach 
einer Weile ſah Grete das jchmale Geficht des Fremden 
am Mittelfenfter des erften Stockwerks und gleich darauf 
neben ihm das graugelbe Antlit des Bädermeijterd. Der 
Grete fiel auf, wie elend der Dann augfchaute. Die 
großen bräunlichen Thränenjäde verliehen ihm etwas Hohl- 
äugiges, troß der ſchwammigen Fülle der Hängebaden. 
Das Gerücht, das feit einiger Zeit furfierte, Vahlberg habe 
ein recht bedenkliches Herz» und Xeberleiden, mochte nicht 
fo ganz in der Zuft jchweben ... 
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Jetzt kam auch Pirkheim Hinzu. Der Bädermeifter, 
fonft das Phlegma und die Leidenjchaftslofigkeit in Perſon, 
agierte lebhaft mit beiden Händen. Pirkhein, zu dem 
Fremden gelehrt, machte den Eindrud, als ob er die Worte 
des Bäckermeiſters erläutere. Dann führte Herr Vahlberg 
die beiden Herren ind NRebenzimmer — und wieder zurüd 
durch die ganze Frontflucht. Es mußte fich alfo doch wohl 
bier um die Wohnung handeln. Hatte der Bädermeifter 
etwa die Abficht, troß des Geſchäfts, das er im Erb- 
geichoffe betrieb, auszuziehen? Das war fchon denkbar, 
wenn ihm die Weitervermietung guten Gewinn abwarf... 

Nun traten diedrei in den Erker, defjen Fenſter geöffnet 
waren. Grete konnte jet ganz genau jeftftellen, daß fie 
ich über die Hägliche Phyfiognomie des Halbmondbäders 
durchaus nicht getäufcht Hatte. Im Gegenteil, bier aus 
der Nähe machte er einen noch jammervolleren, ſchlafferen 
Eindruck. Das jtaubgraue Haar, das immer fo ausſah, 
als binge noch Mehl darin, war in der lebten Zeit dünner 
geworden; um den mißfarbigen Mund lag unverlennbar 
ein krankhafter Zug; die Augendedel ſenkten fich ſchwer 
und blöde über die vorquellenden Augäpfel. 

Pirkheim deutete jet nach links in der Richtung der 
Burggafle und bejchrieb mit der ausgeftredten Hand einen 
Bogen. — Der Bäder nidte. — Der Fremde verhielt fich 
fchweigend und ſchob nur mit Daumen und Zeigefinger 
nachläffig den goldenen Klemmer zurecht. Hiernach trat 
er zugleich mit Bahlberg ins Zimmer zurüd, jo daß der 
Agent Pirkheim allein in dem Erker verblieb. Sehr auf- 
fällig mufterte Pirkheim nun jämtliche Frontfenſter des 
Schneiderhäuschens. Grete jenkte ein wenig den Kopf; 
die Levkojen und Nefedaftöde verbargen fie wohl... 
Trotzdem entdedte er fie — und nun hob er die Hand, 
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winkte und machte ihr eine tiefe Verbeugung. Grete er- 
ſchrak faft bei diefem unerwarteten Gruß, ber für ihre 
Empfindung etwas Hämiſches und Herausforderndes 
hatte; denn während der leßten Zeit war Pirkheim ſtets 
mit plebejifcher Hochnäfigkeit an ihr vorübergegangen, 
ohne von ihr Notiz zu nehmen. - 

Pirkheim klopfte nun mit der Yauft auf die Holzrampe 
und rüttelte grinfend am Fenſterkreuz. Es war die Ge- 
bärbe des Trödlers, der einen Gegenftand als zerbrechlichen 
Schund tennzeichnen will. Dann machte er Kehrt. 

Eine Weile danach erfchienen die drei Männer im 
zweiten Geſchoß, wo der Symnafialdireftor Ploch wohnte. 
Grete jah, wie Fräulein Johanna, die droben in ihrem 
Korbitugl am Yenfter jaß und auf dem hölzernen Ei 
Strümpfe ftopfte, plößlich in ihrer ganzen verblüffenden 
Länge emporfuhr. 

Das follte mir leid thun, dachte die Grete, wenn das 
arme Fräulein da wegmüßte von ihren Lieblingsplatz! 
Wie viel Jahre lang fit fie ſchon da und ftopft Strümpfe 
oder Liejt den Grönſtädter Anzeiger! 

Nach zwanzig Minuten erblidte fie den Agenten Pirk⸗ 
heim und den vornehmen fremden Heren wieder drunten 
am Wagen. Aber nicht Vahlberg, jondern die Bäderlene 
gab ihnen jebt dag Geleit. Die Bäderlene trug zwar auch 
heute das unvermeidliche hochrote Kopftuch, aber ftatt 
ihres dunfeln Hauskittels ein fehr hübſches hellgraues 
Kleid, das nagelneu ſchien. Pirkheim behandelte Fräulein 
Vahlberg mit auffallender Galanterie, jagte, nach ihrem 
Lächeln zu ſchließen, ein blendendes Scherzwort und reichte 
zum Abſchied ihr Höchft verbindlich die Hand. Die beiden 
Herren ftiegen nun ein, der Fremde zuerit, dann Pirfheim, 
der um das Fuhrwerk herumging. Wie er fich niederließ, 
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blidte er noch einmal hinauf nach dem Fenſter Gretens. 
Sein unfrifches Antlig mit der beweglichen Breitnaje und 
den berbfinnlichen Lippen trug den Ausdruck eines brutalen 
Triumphgefühls. Den Zuruf des Lehrburjchen Auguft, 
der, einen Krug Bier am Hentel, über den Plat fam und 
ihm ironifch eine gefegnete Mahlzeit wünſchte, ftrafte der 
Herr Agent mit ftummer Verachtung. 

„Nach dem Hotel!” ſagte er kaltblütig. 

Konrad, der Kuticher, Hob die baumlange Peitſche, 
gönnte fich einen vergnüglichen Knall und fuhr in ge- 
mefjenem Trab durch die Paulsſtraße. 

Grete bemerkte erft jebt, daß ringsher die Yenfter fich 
mit neugierigen Köpfen gefüllt hatten. Der Barbier 
Wiedemann, den Streichriemen und das Rafiermeiler in 
den Händen, ftand in der breit geöffneten Ladenthür und 
gaffte dem rollenden Fuhrwerk nach wie ein Schulkind. 
Der Schutzmann Schneidewin ftrich den ſchneeweißen Spik- 
bart, jhritt am Röhrbrunnen vorbei auf den Barbier Log 
und verwidelte ihn — troß des eingejeiften Landwirts, 
dem der Schaum in die Wangen trodnete — zuthunlid) 
in ein Gefpräh... Auch die Bäderlene hielt fich noch 
eine Weile auf ihrer Thürfchwelle und entfernte fich erft, 
als der Schumann Schneidewin Anftalten machte, feinen 
Erkundigungstrieb auch an ihr auszulaffen. 

„Kurios!“ dachte die Grete... 

An dem Tiſch da im Wohnzimmer nahm unterbes ber 
Zateinunterricht feinen ruhigen Fortgang. Schubart er- 
Härte feinem aufmerkſam borchenden Schüler nach Be- 
endigung des Pelopidas ein paar fchwierige Stellen im 
Agefilaud und war troß aller Beflommenheit angenehm 
überrafcht, wie mühelos der Knabe das alles bezriff 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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Mit dem Glockenſchlag ſechs verließ Grete das Zimmer, 
da es im Hausweſen noch allerlei zu erledigen gab. 

Traurig blickte Holm Schubart ihr nach. Er hatte ſich 
ausgemalt, wie es fein würde, wenn jetzt Franz nach Be- 
endigung ſeiner Lektion ins Gärtchen ginge oder hinab 
auf den Platz und ihm ſo die erſehnte Gelegenheit böte, 
dem füßen Geſchöpf da am Fenſter endlich, endlich ein 
erlöjendes Wort zu jagen. Nun war e8 damit alfo wieder 
nichts! 

Außerft niedergeichlagen begab er fich auf fein Zimmer 
und ftürzte fi) mit Gewalt in die Arbeit, da ihm für 
heute das NRepetitorium abgejagt worden war. 

Unterdes kam die Stunde des Feierabends heran. 
Meifter Hartwig, der fi} Heute in ganz beſonders rofiger 
Laune befand, forderte Behrend auf, etwas früher zu- 
fammenzupaden ala fonjt und mitzulommen, um vor 
dem Abendbrot noch ein Glas Bier zu trinten. Behrend 
warf fich freudeſtrahlend in feinen Rod und folgte dem 
Meifter nach der Ludhardtichen Rejtauration. Herr Yud- 
hardt braute nämlich feit kurzem ein leichtes Böhmifch, 
das Hartiwig verfuchen wollte. 

Segen halb acht dedte die Grete den Tiſch. Sie hörte, 
wie Schubart langſam die Treppe hinabſtieg. Einen 
Moment hielt fie mit ihren Hantierungen inne, als unter« 
ftelle fie, daß er hereintreten würde. Aber er ging vorbei. 

Pauline, die fih mit Franz im Garten gejagt Hatte, 
kam jet atemlos in die Stube. Gleich danach folgten die 
Mutter und Auguft, der Lehrburfche, der zu den Mahlzeiten 
merkwürdig pünktlich war. Nur der Vater und Behrend 
ließen noch auf fich warten. 

Endlich — e8 war fchon acht vorüber — erfchienen die 
beiden mit etwas erregten Gefichtern. 
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„Wißt Ihr was Neues, Kinder?” fagte der Schneiber- 
meifter, nachdem er fich niedergelaffen. „Der Vahlberg 
verfauft fein Haug!” 

„Ah! Woher weißt du das?“ 

„Der Barbier Wiedemann bat’3 bei Luckhardt erzählt. 
Und gut verfauft er's und gegen bar! Der Pirkheim hat 
ihm da einen Herrn zugeichleppt, — einen von weit ber. 
Wie beißt er doch ?” 

„Colberger,“ jagte Hana Behrend. „Oder war's Korn- 
berger ?“ 

„Nein, Eolberger. Das ift ja auch Wurft. Die Haupt- 
fache ift, daß der Bäder ein gutes Gejchäft macht. Der Kerl, 
der Vahlberg, Hat überhaupt einen Dufel ...!“ 

„Ich Habe den Herrn geſehen,“ bemerkte die Grete. 
„Sehr vornehm hat er ausgeſchaut und verwöhnt. Der 
ift ficher au8 einer großen Stadt, und da möcht’ ich doch 
wiffen, was der hier mit dem alten, verräucherten Haug 
will!” 

Der Schneidermeifter und Behrend wechjelten einen 
Blick und lachten. 

„Das haben wir auch geſagt,“ meinte Hans Behrend. 
„Vollſtändig klipp und klar iſt ja die Sache noch nicht. 
Aber der Wiedemann hat ſich's natürlich bei Leibe nicht 
verkneifen können und den Vahlberg ausgefragt; und da 
heißt's denn, Herr Colberger würde das Haus gar nicht 
ſtehen lafſen, ſondern das Bäckerhaus und zwei andere, die 
hinten ſich dranlehnen, niederreißen, um etwas Neues da- 
hinzuſetzen. Ein großes Geſchäft ſoll etabliert werden, 
nach Berliner Façon. Nicht wahr, Meiſter, ſo etwas 
Konjfektionsartiges!“ 


Hartwig nickte. 
16* 





— 244 — 


„Wenn fid Herr Eolberger nur nicht fchneidet mit 
feiner Idee! Grönftadt ift nicht der Boden für ſolche 
Spekulationen. Man weiß ja, wie fauer es hält, fich hier 
überhaupt eine Pofition zu fchaffen. Na, wir werden ja 
fehen ... Aber die ganze Stadt ift voll von der Sache! 
Der Balentin Gehrts, der fchwarzgallige Kerl, wittert 
ſchon einen gefährlichen Konkurrenten, obgleich fein Menfch 
noch behauptet bat, daß es fich bei der Geſchichte um 
Schuhwerk handelt... .“ 

„sa, und der Barbier Wiedemann prophegeit eine 
neue Ara für Grönftadt!” rief Behrend ſpöttiſch. 

„Der ift wohl nicht flug,“ meinte Frau Hartwig. 

Das Gefpräc ward nun äußerſt belebt. Hartwig, der 
fi) über die Redensarten Wiedemanns doch ein wenig 
geärgert hatte, erzählte einen jehr eflatanten Yall, aus 
welchem hervorging, daß der Barbier troß feiner Klug- 
ſchwätzerei ein höchſt befchräntter Patron war. Ein Wort 
gab das andere. Nach kurzer Friſt befand man fich mitten 
im Stadtklatſch, zum größten Amüſement Baulinenz, die 
dergleichen fürs Leben gern hörte. 

Knapp vor neun fam Holm Schubart nach Haufe. 

„Der ſolls auch wiſſen,“ fagte Pauline. 

„Natürlich!” rief Behrend. „Der intereffiert fich da⸗ 
für! Der war doch früher mit Lene Bahlberg wie du und 
du! Darfich ihn reinholen ?“ 

„Gewiß!“ verfeßte der Schneibermeifter. 

Hand Behrend, der die Bemerkung über die Lene 
Vahlberg nicht ohne Abficht gemacht Hatte, Holte den 
Schubart herein — und nun wurde auch ihm die große 
Stadtneuigfeit mit all ihren Einzelheiten und Gloffen 
mitgeteilt. 
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„Das überrafcht mich durchaus nicht,” bemerkte Holm 
Schubart. 

„Wie jo?" 

„Nun, der Gang der gejellfchaftlichen Entwidlung 
bringt das fo mit fih. Das Großkapital ftredt immer 
weiter und weiter die Arme aus big in die Heinften Nefter 
hinein... Hoffentlich konkurriert der Mann nicht direkt 
mit Ihnen, Herr Hartwig! Sonft hieße e8 alle fünf 
Sinne beifammen halten!“ 

Der Schneidermeifter wiegte den Kopf. 

„Bir werdens erleben!” ſprach er mit einem Ausdrud 
hochfahrender Überlegenheit, der ihm fonft fremd war. 

Hana Behrend zog fich nach feiner Gepflogenheit zeitig 
zurüd. Da machte Bauline ein wenig unvermittelt den 
Vorſchlag, Herr Schubart möge fie und die Grete noch ein 
paar Schritte hinausführen. 

„Der Abend ift jo entzüdend! Sehen Sie nur: ganz 
fternhell — fein Mond zwar, aber licht und warm! Es 
ift eine Schande, daß wir jeßt hier im Zimmer fißen !” 

„Ra, wenn ihr Luft Habt,” jagte der Vater, „und der 
Herr Doktor euch noch ein Stündchen begleiten will — 
meinethalben! ch bin zu müde. Sch rauche Hier bei 
der Mutter noch meine Pfeife und laff’ mir die Zeitung 
dorlefen.“ 

Während nun Frau Elifabeth vorlag, und Franz und 
der Lehrburfche fchlafen gingen, fchritt Holm Schubart, 
dem nichts Erwünfchteres widerfahren konnte, mit den zwei 
Mädchen herzklopfend hinab. Der Anregung Paulinens 
gehorchend, fchlug man die Richtung nach dem Gaſthaus 
zum Blauen Stern ein. 

Noch ehe man die Hälfte des Weges zurücdgelegt hatte, 
huſchte aus einer Seitenftraße die wohlbefannte Geftalt 
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Klingelhöfers hervor, lebhaft den Hut ziehend und in be- 
weglichen Worten den glüdlichen Zufall preifend, an den 
weder Holm glaubte noch Grete. 

Es ward ihm natürlich erlaubt, fi) anzujchließen, und 
die Baare gruppierten ſich nun, wie e8 der Situation ent- 
ſprach. Langſam und andächtig jchritt man durch die 
lauwarme Nacht dahin. Unwillkürlich dämpften die 
Stimmen fi) ab; auch Hatte Klingelhöfer mit feiner 
Pauline allmählich einen nicht unerheblichen Borjprung 
geivonnen. 

So fand Schubart denn Zeit, feiner geliebten Grete 
endlich zu jagen, was in ihm vorging, wie er voll Sehn- 
ſucht Tag und Nacht an fie denke, und daß er nicht ohne 
fie leben könne. 

Die Grete wußte beim erjten Wort jchon, was fommen 
würde. Troßdem Elang ihr das alles fo nen und fo wonnig, 
daß fie vor Glück beinahe geweint hätte. Aber fie fand 
doch den vollen, herzbewegenden Klang ihrer Stimine, um 
freudig und tieftönig Ja zu antworten, als er nun fragte, 
ob fie's troß aller Schwierigkeit der VBerhältniffe mit ihm 
wagen wolle... 

Er drüdte ihr leife die Hand. Und da fie jet gerade 
an der verfchiwiegenen Einbuchtung einer Gartenmauer 
vorüberfamen, zog er fie an fih und füßte fie Heiß und 
lang auf die Lippen. Nun ward dem glüdlichen Dann 
gar wunderbar leicht ums Herz. Er fühlte, wie feine 
geiftige Kraft fich verdoppelte; alle Rätjel, die fich ihm dar- 
bieten würden, fchienen im voraus halb fchon gelöft... . 

Gegen zehn Uhr famen fie heim, in fich und vor ſich 
ein neues Leben. Auf Slingelhöfer und die Pauline 
hatten fie weiter nicht acht; die waren ja mit fich ſelbſt 
beichäftigt.. So jchritten fie dicht nebeneinander ber, 
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enger vielleicht, als fie das wollten und wußten. Bor 
der Hausthür der Halbmondbäderei ftand die Lene, die 
beim Herankommen der beiden Paare langjam zurüd- 
wid. Als Holm und Grete vorbeimandelten, jcholl aus 
dem dunkeln Thürweg ein verzweifeltes Lachen, gell, un- 
heimlich, wie der nächtliche Auffchrei eines zu Tode ver- 
wundeten Raubvogelß. 


PU 


Vierzehntes Kapitel. 
* 





Net März des folgenden Jahres brachte nad) einem 

DE froftllaren Februar Sonnenfchein, Yrühlingslüfte 
und Knofpengrün. Am Oftermontag zumal war es fo 
mild wie zur Maienzeit. In hellen Haufen ftrömten bie 
Grönftädter hinaus zwiſchen die veilddenumftandenen 
Heden des Gartenbergs, in die braunrot ſchimmernden 
Eichen- und Buchenwälder und ing Blumeder Thal, defjen 
Bäche gurgelnd ihre gelbichäumenden Yluten zum Strom 
rollten. 

Die Familie des Schneidermeijterg hatte den allbeliebten 
Spazierweg über die Schillerbuche gewählt. Bon dort 
ging ed am ftädtifchen Friedhof entlang, um das Billen- 
viertel herum, nach dem Neuen Konzerthaus, wo in dem 
großen , ſchön deforierten Saal Militärmufit jpielte. Da 
es noch etwas zu feucht war, um fchon im Freien zu fien, 
fo empfahl fi} das Neue Konzerthaus vor allen ähnlichen 
Ctabliffements ; denn e8 war gut ventiliert, und man tanzte 
bier nit, wie etwa im Saale der Jofephinenwirtichaft. 

Die Hartwigs und mit ihnen der Schubmachermeifter 
Gehrts und feine triefäugige Kathi ſaßen unweit des Ein⸗ 
gang? an zwei zu einander gefchobenen Tiſchen. 

rau Hartwig mufterte in Gemeinſchaft mit ihrer gut- 
berzigen Bafe das Publikum, insbefondere das weibliche, 


— 249 — 


und die Oftergewänder, die zum Zeil ſchon recht ſommer⸗ 
lich hell ausſahen. 

Pauline faute ein wenig verftimmt an der Unterlippe; 
denn es fchlug bereits fünf, und noch immer zeigte ſich 
nicht ihr rotwangiger Abgott Yeodor Klingelhöfer, der 
ihr doch geftern am Ausgang der Kirche ein präcijes Er- 
Icheinen beftimmt zugefagt Hatte. Es war überhaupt ein 
Kreuz mit dem Klingelhöfer! Er that immer Gott weiß 
wie verliebt und ſchwatzte und ſchwärmte, aber verftand 
fi troß all diefer fcheinbaren Herzensglut niemals zu 
einer offiziellen Erklärung. Wie lang follte das dauern ? 
Pauline war ordentlich ärgerlich, wenn fie bedachte, daß 
fie jebt gut und gern jeit einem halben Jahre Braut fein 
fönnte! Und die Brautzeit war doch jo hübſch — faſt 
das Hübſcheſte beim ganzen Heiraten! Zweifel am Ernit 
feiner Neigung ftiegen in ihrer Seele empor und drüdten 
ihr fajt das Herz ab. Wo blieb er nur, der abjcheuliche 
Menſch, der leider Gottes nur zu reizend und Hold fein 
fonnte? Vorhin war e8 ihr doch gewelen, ala hätte fie 
ganz hinten im Saal fein hellgraues Hütchen gejehen und 
einen mondfichelartigen Abfchnitt der flaumüberkleideten 
Wange! Aber fie mußte fich dennoch geirrt haben ; denn 
Biertelftunde um BViertelftunde verftrich, und Feodor kam 
nicht. 

Traurig blidte fie vor fich Hin und beneidete Franz 
und den Lehrburſchen, die fich Damit vergnügten, den kleinen 
Pintſcher des Klempners Krombiegel mit fejtgefneteter 
Semmelkrume zu werfen. 

Schubart ſaß neben Grete. Das ftille Einvernehmen 
der zwei war noch immer tiefes Geheimnis. Außerlich 
hatte fich im Verkehr Schubarts mit Grete faum was ges 
ändert. Die Mutter vielleicht ahnte etwas , aber fie mochte 
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dann ihren Grund haben, ihre Gedanken für fich zu be- 
halten. Schubart und Grete plauderten, wenn fie nicht 
juſt allein waren, ganz jo wie früher. Zroßdem verjtanden 
fie ih. Ein Blid, ein Wort, dag jedem Unbeteiligten 
nur ein Wort war, erzählte Hier lange, wunderholde &e- 
ſchichten. Jetzt Taufchten fie mit ſchweigſamer Andacht den 
melodifchen Klängen des alten Volksliedes ‚Ach, wie ift’s 
möglich dann‘ — und verfanten dabei fo träumerijch in 
ihr eigenes ſehnſuchterfülltes Süd, daß beide zufammen- 
ichauerten, als Holm am Schluß des Mufitftüda zufällig 
Gretens Hand ftreifte. 

Am andern Tifchende ſaß der Schneidermeifter zwiſchen 
Herrn Valentin Gehrts und dem Gefellen Hans Behrend. 
Das zärtlich-ſchwermutsvolle, Ach, wie ift’3 ınöglich dann —“ 
war an den dreien ſpurlos vorübergegangen, jo empfäng— 
lich Hans Behrend ſonſt wohl für alles war, was da 
Muſik und zumal Volkslied hieß. Sein Antlitz, das 
während ber legten Monate mehr und mehr den Ausdruck 
ſtummer Refignation angenommen hatte, glühte jebt vor 
Erregung. Die langen Arme geftilulierten, und von Zeit 
zu Zeit beugte er fi) zu Hartwig hinüber, ala raune er 
ihm die Löfung irgend einer gewaltigen Rätjelfrage ing 
Ohr. Der Schneidermeifter warb don den Angelegen- 
heiten, die Behrend erörterte, jedenfalls ftarf in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. Er ftrich fich mehrfach derb über den Bart, 
nidte und that hiernach einen tiefen Zug aus dem Dedel- 
glas. In dem verkniffenen Antlit des Schuhmachermeijterg 
atmete vollends nicht nur ein ungewöhnlich tiefe In- 
tereffe, jondern da8 Anfchwellen einer mühſam verbaltenen 
Wut, die fih auch in dem frabbelnden Spiel feiner ges 
Ipreizten Finger und in einzelnen hohnlachenden Aus— 
rufen fundgab. 
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Das Thema, dag die drei Männer zufammen ver- 
arbeiteten, war in der That nicht nur für fie bedeutfam, 
ſondern es bildete für ganz Grönftadt dag Tagesgeſpräch. 

Drei Wochen bereit? nach jenem erſten Auftauchen 
Eolbergers war das Bäderhaus am Kanzleiplat mitfammt 
den übrigen fäuflic erworbenen Baulichleiten dem Erd» 
boden gleich gemacht worden. Eine fo ftürmifche Praris 
hatte Grönftadt noch nicht erlebt. Schen Mitte Oftober 
begann der Neubau, — und mit zauberhaiter Geſchwindig— 
keit wuchs da auf dem freigewordenen Areal ein Kaufhaus 
empor, großartig in der Anlage, opulent in der Aus- 
führung, dem ftaunenden Volke ein Gegenftand brennender 
Neugier und legendenartiger Kombinationen. Zu Anfang 
Dezember war der Rohbau vollendet. Das Ganze beitand 
— abgefehen von den fomplizierteren Hintergebäuden — 
nur aus einem Erdgefhoß und einer Oberetage; die 
Berbältnifie jedoch waren fo Eolofjal, daß der Dachſtuhl 
des Neubaues den Giebel des Schneiderhaufes, das doch 
eine Etage mehr beſaß, um ein beträchtliches überragte. - 
Die Front, durch zwei mächtige Pfeiler in drei Zeile zer- 
legt, bejtand ausfchließlich aus Spiegelicheiben. 

Nachdem der Bau halbwegs getrodnet war — (Tag 
und Nacht brannten in allen Räumen die transportablen 
Ktoksöfen, und das Mare, nicht fonderlich kalte Wetter 
fam der Sache zu ftatten) — ward mit gleicher fieberifcher 
Haft die Tertigitellung des Innern betrieben. Die Maler 
und Zapezierer, die Schlofjer und Schreiner und Klempner 
von Grönftadt gaben fich bier, unter Bernachläffigung 
ihrer fonftigen Kundſchaft, tagtäglich ein Stelldichein. 
Und ala fie nun gegen jede Gewohnheit die Aufgabe, für 
die fie fo gut bezahlt wurden, im Handumdrehen hinter 
fih Hatten, fam etwas anderes. Dutzende von endlos ge- 


— 252 — 


ftredten Ladentafeln, riefige Repofitorien, tunftvoll ges 
drehte Holzgejtelle verichiedenartigfter Konftruftion, 
Zreppenleitern, Bulte, Stühle und Tiſche hielten Einzug 
in die gewaltigen Prunkhallen und jtellten fich ordnung?- 
gemäß auf in Erwartung des Letzten. Dies Letzte war 
eine ungeheure Anzahl von Warenballen, die man für 
Rechnung Golberger® Hinten im Hofe tagelang unaus- 
gejeßt ablud, und die zunächft in die Nebengebäude gefchafft 
wurden, um von dort in das Haupthaus zu wandern und 
in gefälligem Arrangement die zahlreichen Repofitorien 
und Kaften und Ständer und Wandbretter farbenreich zu 
bevölfern. Gleichzeitig tauchten ſechs, acht, zehn außer- 
ordentlich elegante Kommis auf, die fein Grönftädter 
fannte, während verfchiedene einheimifche ihren verwun- 
derten Prinzipalen für den 1. April jählings fündigten. 
Und nun heute, am 31. März, brachte der Grönſtädter 
Anzeiger ein mächtiges Inferat, das eine ganze Seite in 
Anipruh nahm und in zollhohen Lettern verfündigte, 
morgen, am 1. April, dem jogenannten dritten Feiertag, 
werde zu Nut und Frommen des Grönftädter Publikums 
der Erſte Grönftädter Belleidungsbazar des Herrn Adolar 
Colberger feierlich feine Gefchäftsräume aufthun ... 
Hiernach folgte in jchöner Antiqua die Aufzählung 
all der mannigjaltigen Gegenftände, die man im Erften 
Srönjtädter Bekleidungsbazar zu außerordentlich billigen 
Preifen erwerben könne: fertige Anzüge in reichfter Aus— 
wahl, jchneidige Stoff- und Kammgarnhoſen, Loden- 
Koppen — (auch wafferdichte) —, Pique- und Seiden- 
weften, Paletots jeder Art, Kaifermäntel, Schuwalows, 
Havelocks, Pelerinenmäntel — alles vorzüglich im Siß, 
ausgezeichnet in der Façon, unerreicht durch die vortreff⸗ 
liche Näharbeit. Ferner Strumpfiwaren, Unterbeintleider, 
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Saden; Schuhwerk jeglicher Art; Weißwaren; Hüte, 
Stöde, Schirme, Krawatten, Handſchuhe; kurz alles, was 
der gebildete Menfch braucht, um falonmäßig aufzutreten. 

Mit großer Beredſamkeit war darauf hingewiejen, wie 
viel Zeit, Mühe und Verdruß man eripare, wenn man 
bei der Bejtreitung feines Bedarfs, jtatt, wie bisher, ſechs 
oder acht Läden heimzuſuchen, hier in dem einzigen, großen 
Eriten Belleidungsbazar fämmtliche Käufe auf einmal be- 
werfftellige. Dieje Thatfache ward illuftriert durch ein 
beigegebenes Bild in Zinkographie, das links einen Mann 
zeigte, wie er in den Bekleidungsbazar Hineingebt, barfuß, 
zerlumpt, faum ſeine Blöße bededend, und recht? den näm- 
Iihen Mann, wie er herauskommt: ein vollendeter Gavalier. 

Dann folgte ein weißgelaffener, nur in der Mitte 
fpärlich bedrudter Raum, wo eg zwifchen zwei Händen hieß: 

„Auf Wunſch auch Kleidungaftüde u. |. w., Wäfche 
u. ſ. wm. nah Maß.“ 

Der Schlußpaffus, wieder in größern Lettern und fehr 
auffällig umrahmt, lautete: 

„Alle Vorteile, die ung durch Mlaffeneinfäufe, durch 
Gelegenheitskäufe und die jorgfältigite Selbftfabrilation 
in eigener Werkftatt erwachſen, laſſen wir unfern geehrten 
Kunden zuteil werden, jo daß die fabelhaft billigen Preife 
unferes Erſten Grönftädter Belleidungsbazarz jeglicher 
Konkurrenz fpotten. Der Verkauf beginnt am erjten April 
früh morgens um acht Uhr. Die in unfern Schaufenftern 
ausgeftellten Gegenftände find für den vermerkten Preis 
auf Wunfch jofort aus den Etalagen zu haben. Am Er- 
Öffnungstage gewähren wir, Barzahlung vorausgejekt, 
jedermann ohne Unterjchied fieben Prozent Rabatt.“ 

Diefe Annonce war auch in Form eines Plakats überall 
angeichlagen, tvo die anderthalb Meter langen hochgelben 
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Zettel nur haften wollten. Überdies zogen feit Heute früh 
balbwüchfige Burſchen in Heidfamer Livrée durch bie 
Stadt, die große goldumränderte, quaftenreiche Paniere 
trugen. Auf diefen Panieren war ein rotwangiger Engel 
mit einem Füllhorn abgebildet, aus welchem die von der 
Annonce erwähnten Bedarfägegenftände in buntem Durch— 
einander berausquollen. Darüber die Auffchrift: ‚But 
und billig! Ber Erſte Grönftädter Belleidungsbazar 
öffnet am erften April! Aufgepaßt!‘ 

Soviel belannt war, hatte Herr Colberger fämmtliche 
Warenvorräte, die da von morgen ab ausgeftellt werden 
jollten, von Frankfurt am Main und Berlin bezogen. 
Aber ſchon war der kluge Geſchäftsmann darauf bedacht 
gewefen, wenigſtens einen Zeil jeines Bedarfs am Otte 
jelbft Herjtellen zu laffen. Bon den Werkſtätten hinter 
dem Kaufhaus erzählte Srönftadt ſich Wunderdinge. Auch) 
hier, auf dem Gebiete der Produktion, hatte der neue 
Bazar feine Schatten vorausgeworfen — in Geftalt viel- 
facher Kündigungen namentlich folcher Handwerksgehülfen, 
die nicht bei den Meiſtern ſelbſt, jondern zu Haug arbeiteten. 
Höchſt überraſchenderweiſe zahlte Herr Colberger, troß 
feiner ‚jabelhaft billigen Preife‘, mehr al irgend wer jonft 
in Grönftadt. Ein anderer Teil der Arbeiter, die er be- 
nötigte, war von auswärts verfchrieben und fchon mehr 
fach in Thätigkeit. . 

AN diefe Dinge wurden von Hartwig und Hana 
Behrend eifrig erörtert, während Valentin Gehrts ab und 
zu grimmig dazwijchen ſchnaubte. 

„Du wirft dich wundern ‚“ ſagte er Höhnifch zu Hartwig, 
ala die Mufik jebt eine Paufe machte. „Die Kerle find 
dir mit allen Hunden gehett. Gott weiß, wie ſie's an- 
fangen, aber es glüdt ihnen.” 
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„Lieber Freund,” verjegte Hartwig und zog die Brauen 
hoch, „ich fenne doch auch die Preife, und was ein Arbeiter 
friegt, und weiß ungefähr, wie viel der Colberger nur ver- 
dienen muß, um fein riefiges Kapital zu verzinien. Er 
hat dem Bahlberg ein Sündengeld bezahlt, und billig 
gebaut hat er auch nicht; das hörte ich noch geftern beim 
Stadtbaumeifter. Im Anfang natürlich wirft man's den 
Leuten jo an den Hals, um fie erft anguloden: da mag 
er unfereinen vielleicht unterbieten. Aber lang hält er's 
nicht aus, und wenn erjt die Menjchheit dahinter kömmt, 
daß feine Ware nichts taugt... .” 

„Woher weißt du denn das?” fuhr ihn der Schuh- 
macher an. „Die Waren können ganz gut fein! Dafür 
ipricht ſchon, daß er mir meinen beften Gejellen, den 
Huber, abjpenftig gemacht hat. Wo der eintritt, da wird 
fein Schund fabriziert. Und das iſt's ja gerade, was mich 
fo fuchſt von dem Eolberger! Einen Kerl wie den Huber 
find’ ich nicht wieder, und wenn ich ein Jahr lang mit der 
Laterne juch’! So ein geſchickter Menſch und fleißig und 
zwanzig Sabre lang bei mir in Stellung!” 

„So? Aber feit ich dich kenne, haft du doch über den 
Dann räjonniert'!“ 

„Ra ja, man räjonniert wohl einmal, und er hat ja 
wohl auch feine Muden gehabt: aber wahr bleibt wahr, 
und es ift eine Niederträchtigkeit von dem Golberger, die 
ih dem Lump noch eintränke!“ 

„Herr Colberger ſoll ſich ja gar nicht jelbft um die 
Sache getümmert haben," warf Behrend ein. „Hier kann 
ich's ja jagen: mir ift auch eine Anerbietung gemacht 
worden. Aber das ging vom Agenten Pirkheim aus, der 
ja alle Berhältniffe hier in Grönftadt kennt wie feine Rod- 
tafche.” 
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„Der Pirkheim!“ rief Hartiwig verdrießlihd. „Man 
follt’3 nicht glauben! Wo der Menich nicht feine Hände 
im Spiel bat!“ 

„Herr Eolberger leitet ja überhaupt nur das Kauf- 
männiſche,“ fuhr Behrend fort. „Für das übrige hat er 
befondre Werkführer und Aufſeher, und wie das all heißt. 
Der Pirkheim — dag weiß ich beftimmt von dem Scholz, 
der ja nun bei ihm in Brot fteht — der Pirkheim hat 
eine fürmliche Lifte. Da jchidt er nun Leute herum und 
läßt bei den einzelnen anfragen. Mir Hat er auch Gott 
weiß was in die Obren geblajen; aber ich dachte: da 
Ichneuzt fi der Hund hinein! Sicher iſt ficher, und 
außerdem wär's doch auch jchäbig über die Maßen... .“ 

„Sie find ein ehrlicher Kerl, Behrend.“ 

„Nee, Meifter! Davon kann abjolut nicht die Rede 
fein! Sch meine, daß ich apart — na, Sie verjtehn mid). 
Co meit hab’ ich's ja gut bei Ihnen, und wenn Sie mir 
nicht Ihrerſeits mal den Laufpaß geben: mir iſt's lange 
To recht.” 

„Es gilt!“ jagte der Schneidermeifter und reichte dem 
treuen Hana Behrend die Hand über den Tiich. 

„Alſo der Pirkheim!“ Inotterte Valentin Gehrts. „So 
ein Spibbube! Gott verdbamme den Schuft! Allein Schon 
wegen dem Huber fünnt’ ich den Kerl mafjalrieren. Und 
dazu ift der Pirkheim doch überhaupt ſchuld an der ganzen 
Geſchichte. Wenn der den Kauf nicht vermittelt hätte und 
den Colberger hier in die Stadt gelotft . . .“ 

„Run, Gehrts, weißt du, das fcheint mir ein bißchen 
weit hergeholt! Mir ift der Pirkheim ja auch nicht gerade 
and Herz gewachjen: aber wenn er doch nun mal Agent 
ift, und der Eolberger kommt und will fich ein Grundſtück 
kaufen ...“ 
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„sa, aber e& beißt, der Eolberger hätte zuerft ganz 
andre Geichäfte mit Pirkheim gehabt, und da hätt’ ihm 
der Pirkheim den Gedanken mit dem Belleidungsbazar 
erit nach und nach eingeſchwatzt ...“ 

„Und wenn jelbft,” ſagte der Schneidermeifter, „jo 
bat er’3 gethan, um ein Gefchäft zu machen. Erft bat er 
gehörig bei dem Verkauf eingefadt, und nun kömmt ihm 
ja jchließlich der ganze klobige Schwamm noch zu gut. 
Wenn der Vahlberg heute die Augen jchliekt, fo ſchätz' ich 
die Bäderlene auf dreimalhunderttaufend zum wenigften.“ 

„3% gönn’ dem Pirkheim die Bäderlene!” fagte Hang 
Behrend. „Er hat fie doch offenbar nur geheiratet, weil 
fie viel Geld hat, und weil ihr Vater todſterbenskrank iſt ...“ 

„Ach, wer weiß, ob der fo frank iſt!“ brummte der 
Schuhmachermeifter. „Er fieht ja erbärmlich aus, das ift 
wahr; aber ich denke, der frißt zu viel und verdaut nicht 
und fäuft vielleicht auch und hat dann fo tagelang Kater. 
Der wär’ nicht der erfte, den die Arzte für ruiniert ver- 
kaufen — und bernach lebt er noch jahrelang ...“ 

„Na, na,“ meinte der Schneidermeifter. „Dem Pirk- 
heim wär's ja zu gönnen, wenn er fich mit der reichen 
Erbſchaft verfalkuliert Hätte, aber ich glaub’3 nicht recht.“ 

„Jedenfalls war's eine ganz gemeine Spekulation,” 
fagte Hand Behrend. „Der Ruf der Lene war doch damals 
unter dem Hund; denn daß die Geichichte mit dem Ameri- 
faner nicht ganz fo fchlimm war, das hat fich erft jpäter 
berausgeftellt. Und verliebt war der Pirkheim auch nicht, 
was noch ein Milderungsgrund wäre... Sa, in die 
Grete, allabonöhr, in die war er wie toll, und ganz tief- 
finnig ift er umbergetappt, big er dann durch Herrn Eol- 
berger den Verkehr mit der Vene befam. Und Inf water. .. 
Na, der Wiedemann Hat da Geichichten erzahlt 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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„Still, Behrend!“ murmelte Hartwig. „Die Mädels 
borchen berüber ...“ 

„Nichts Für ungut, Meifter! Ich wollte nur jagen: 
die Bäderlene, das ift ein Rader. Die wird den Pirkheim 
ichon unterbuden und fein ins Gebet nehmen! Das hat 
er davon, daß er jo blind auf den Mammon hält.“ 

Gehrts ſchmunzelte. 

„Ich hab's auch ſchon gehört. Ein Drach' ſoll ſie ſein, 
die Bäckerlene, wie er im Buche ſteht. Und ganz klein hat 
ſie den Burſchen gekriegt, obwohl er ſich erſt Gott weiß 
wie auffpielen wollte. Einmal iſt er in fein Bureau ge- 
fommen, das ganze Geficht verfraßt und ein Stüd vom 
Bart weggerifien. Da Hatte die Bäderlene mit ihm Disput 
gehabt... Na, wenn ich an meinen Huber denke, — 
hol’ mich der Deubel, ich könnte das fyrauenzimmer be> 
neiden !” 

Während fich jo der cholerifche Valentin Gehrts mehr 
und mehr einbofte, ſaß der Gegenstand feines Zornes mit 
Gattin und Schwiegereltern ahnungslos am entgegen 
gejeßten Ende des Saales, warıd fich die berlockengeſchmückte 
Uhrkette prablerifh um den Eurznageligen Daumen und 
tauchte fchwerpaffend feine Havanna-Gigarre. 

Neben ihm, die Arme über der Bruft gefreuzt, den 
Kopf geſenkt und die Brauen düſter zufammengezogen, 
lehnte die junge Yrau und jtarrte wie traumverloren auf 
das Orcheſter und den behäbigen Stabötrompeter, der 
jchweißtriefenden Angefichts den Kapellmeifterjtod führte. 
rau Pirkheim, geborene Vahlberg, Iprach jebt oft ftunden- 
lang feine Silbe, um plößlich in eine geräufchvolle Leb⸗ 
baftigfeit zu verfallen. Das mit der Heirat war außer- 
ordentlich ſchnell gekommen. Pirkheim, der fich ſofort nach 
Beginn der Kaufunterhandlungen mit ihrem Vater an- 
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gefreundet und ihm ſowohl wie der Frau Bädermeijterin 
ftart imponiert hatte, war ber Zochter erjt gegen Ende 
November nähergetreten — und zu Anfang Januar fchon 
fand in der neuen Wohnung der Bahlbergs am Thörn- 
weg die Trauung ftatt. 

gene Pirkheim war heute außerordentlich elegant ge— 
leidet — in ſchwere tiefſchwarze Lyoner Seide mit Pofa- 
menten und Perlenbejag. Nur der hochrot garnierte Hut 
erinnerte noch an das phantaftifche Kopftuch von einft. 
Die zierlicden Hände ftedten in langen dänifchen Hand- 
ſchuhen. Über dem rechten Handgelent trug fie ein glattes 
goldenes Armband. Bon den vieren war fie die einzige, 
die etwas vorftellte — fremdartig wie eine Heine unga- 
riſche Magnatin, jaft hübſch in der weltabgefchloffenen 
Finſternis ihres Blickes, eigentümlich belebt durch einen 
leichten Anflug von Rot, der flaumartig über dem füd- 
ländifch-dunleln Olivenbraun ihrer Wangen lag. 

Seit Pirfheim in die prächtige Villa vor dem Engeler 
Thor übergefiedelt war, hatte auch er fich die größte Mühe 
gegeben, nach allen Richtungen hin den Weltniann heraus- 
zubeißen. reilich, e8 glüdte ihm nicht. Je jelbftbewußter 
und Fühler der Dann auf den Erdball Herabzulächeln ver- 
ſuchte, um jo flörender ward das Naturplebejertum feiner 
BVerjönlichkeit. Die Naſe jchien breiter geworden, die 
Lippen noch aufgeworjener, die Achje des linken Auges 
noch mehr divergierend. Hierzu kam, daß Pirkheim fich 
eigentlich nur dann vollftändig ficher fühlte, wenn er ein 
Blatt Papier, einen Bleiftift oder jein altes, trautes Notiz- 
buch zwiſchen den Händen hielt. Sobald diefe Attribute . 
ihm fehlten, erlag er jofort den unglaublichften Bofitionen, 
ftrich ſich mit allen fünf Fingern von rüdwärts ber durch 
den Backenbart, ftedte die Hand bis zum Ellbogen in 
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die Wefte, rieb fich das Knie oder fpielte, wie jetzt, ftunden- 
lang mit der Uhrkette. Pirkheim in feiner Cigen- 
ſchaft als vermeintlicher Kavalier Hatte die Anficht ver- 
treten , e8 ſchicke fich nicht für Leute von Diſtinktion, am 
zweiten Oftertage ins Neue Konzerthang zu gehen, wo 
Krethi und Plethi beim Kaffee oder beim Schoppen jaßen. 
Die Bädermeijterin Vahlberg jeboch teilte nicht diefe An- 
ſchauung. So aufgeblafen fie war: aus dem Gejellichafts- 
freife, in welchem fie etwas galt, wollte fie unter feiner 
Bedingung heraus. Das Neue Konzerthaus war zu Dftern 
wirklich das Stelldichein für alle beffern Familien des 
Mittelftandes. Hier, mo jeder fie kannte, wo Dutzende 
don töchtergejegneten Müttern vor Neid plaßen würden, 
bier wollte fie ihre Lene mitjamt dem villenbewohnenden 
Schwiegerjohn einem größern Publikum vorführen. So 
hatte ſie's durchgedrüdt. 

Im Gegenjage zu ihrer Tochter war rau Vahlberg 
aufgetafelt wie die Geſchmackloſigkeit in Perſon. Auch fie 
trug Seide, aber froſchgrün mit bochgelb, und einen berg- 
ähnlichen Hut, auf defien Wafferfcheide ein Überquellendes 
Mohnbukett Wurzel gefchlagen. Der karminrote Sonnen- 
ſchirm, den fie breit vor fich gelegt, ſetzte dem Übermut 
diefes Farbengeſchreis die Krone auf. 

Der Bädermeifter Georg Vahlberg war ebenfalls 
nagelneu hergerichtet. Doch verriet der lebloje Ausdruck 
feines aſchfahlen Geficht? wenig von feiner Gemüts— 
verfaffung. Die Lider hingen ihm tiefer ala je über Die 
beilblauen Augäpfel, und langſam bob er fein Stengel- 
glas, um don Zeit zu Zeit einen Schlud Rotwein zu thun. 

Mit Wonne hörte Yrau Vahlberg in den Sonzert- 
paufen ring® umher jenes undefinierbare Ylüftern und 
Ziſcheln, das ihr die ganze Größe ihres Triumphes be- 
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ftätigte. Da rechts von ihr ſaßen die Wiedemannz, mit 
denen fie wegen des Hausverkaufs allerlei Differenzen 
gehabt. Yrau Wiedemann war ihr nicht grün, das wußte 
fie; aber die Art, wie jett dag Ehepaar nach dem Agenten 
herüberfah und fi dann etwas zuraunte, war Baljam 
für ihre Seele. Ganz ähnlich ging’3 an den übrigen Tifchen. 
Der Halbmondbäder war ja in ganz Grönftadt belannt, 
und die Hochzeit der Bäderlene mit Pirkheim hatte faft 
ebenfoviel Aufjehen erregt, wie die Bazargründung Col- 
bergers. Überall ftaunte man dieſen villenbewohnenden 
Schwiegerfohn an und mehr noch die Lene, die es jo [og hatte, 
auszuſchauen, als jei ihr das alles noch gar nichte ! Jawohl, 
der alte Spruch „Geld zu Geld und Lump zu Lump” 
hatte doch feine Richtigkeit! Und der Pirkheim — jo 
falkulierte die Vahlbergin — war noch viel, viel reicher, 
ala bier die Leute vorausſetzten! Wer fich einrichten konnte 
wie der — altdeutich, mit fteiflehnigen Sofa und Schnik- 
wert — und einen Garten ſich Leiften, fünf Morgen groß, 
und ein Erpeditionglofal, wie faum irgend ein Rechts- 
anwalt, und vom Fuhrwerksbeſitzer Kuhne zwei Pierde 
und eine Kutſche abmieten, die Tag und Nacht zur Ber- 
fügung ftanden — pah, das war ja jo Elar wie die Sonne, 
daß der im Geld fiten mußte bis an die Burger! 

Die Bahlbergin drüdte bei diefem Gedanken den Hals 
heraus, daß man den Eindrud hatte, ein feifter Truthahn 
blähe die blauroten Klunkern. Dann warf fie dem indo- 
(enten Gemahl einen Blid zu, den Vahlberg mit einem 
heftigen Rud feines etwas zufanımengefunfenen Ober- 
körpers beantwortete. Er fühlte wohl, daß auch er etwas 
Haltung beobachten müffe, und freier ala fonft hob er die 
Ichiwerfällig müden Augenlider. 

Das Hochgefühl der Pirkheims und Vahlbergs erreichte 
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den Gipfelpunft, ala nach Verlauf einer Stunde der In— 
baber des Erften Grönftädter Bekleidungsbazars, Herr 
Adolar Eolberger, in den Saal trat und freundlich grüßend 
zwiſchen Fran Pirkheim und dem Agenten Play nahm. 
Er ſah wirklich ganz außerordentlich ariftofratifch aus, 
diefer blaffe, ſchmächtige Herr mit dem feinen Geficht und 
dem pi zulaufenden modiſchen Vollbärtchen. Ein Ber- 
gleich mit Pirkheim, den Frau Vahlberg ſofort anftellte, 
fiel ftark zum Nachteil des Herrn Agenten aus. Diefer 
Herr Golberger, darüber war fie fich Kar, wäre ale 
Schwiegerfogn ihr noch um Hundert Prozent Lieber ge- 
weſen. Na, da er's nun mal nicht war, jo mußte man fid 
mit der Freundichaft des Herrn begnügen, und auch die 
Freundſchaft ſtrahlte ja einen Glorienſchein ber die Bahl- 
bergs aus und mußte dem Neid der Grönftädter neue, un- 
erichöpfliche Nahrung geben. 

Herr Adolar Eolberger wurde natürlich gleichfalls die 
BZielfeheibe eines wahren Kreuzfeuers von neugier=be- 
ſeelten Blicken. Aber er hielt das fo ruhig aus und jo 
falt und fo gleichgültig wie ein regierender Fürſt, der da 
gewohnt ift, daß fich das Publikum nach ihm die Hälfe 
verrentt. Die Bahlbergin kannte fi) faum dor Entzüden. 
Wie vornehm er da faß, das rechte Bein über das inte 
gelegt, ſodaß man ein Stüd von dem feinen, hellblau ge- 
ftreiften Strumpf ſah! Und wie graziöß er bie türkifche 
Gigarette fich anftedte, nachdem er zuvor bei den Damen 
gefragt Hatte, ob fie geitatteten... ., was doch ein Non- 
pluzultra von Höflichfeit war, da alles umber jtramm 
darauf [08 qualmte! Und diefe Hände, fo jchlant, jo zart, 
To durchſichtig, und die langen, rofigen Nägel und der 
funtelnde Siegelring! Wenn Herr Golberger ſprach, jo 
hatte man Mühe, in dem allgemeinen Tumult ihn zu 
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verfteben ; denn er hielt es wohl nicht für der Mühe wert, 
lauter zu reden ala ſonſt. Höchſtens beugte er fich ein 
wenig berüber und lächelte und zeigte dabei unter dem 
tiefſchwarzen Schnurrbärtchen feine blendenden Zähne. 
Aber was er dann ſprach, wie apart Hang das und wie 
gänzlich frei vom Grönftädter Dialekt! Man glaubte faſt 
einen preußiichen Lieutenant zu hören! 

Drüben am Zifche der Hartwigs hatte fich unterdeg 
das Geſpräch nach den verichiedenartigften Abfchweifungen 
immer von neuem der Haupttagesfrage, dem Erften Grön- 
ftädter Belleidungsbazar, zugewandt. Behrend hatte den 
Eolberger, wie er vorbeijchritt, bemerkt und die übrigen 
auf den Herren aufmerkfan gemacht. Man kritifierte ihn 
und wunderte fi), daß er hierher fam, da er bis jeßt an 
öffentlichen Vergnügungsorten fi) kaum jemals gezeigt 
hatte. 

Wie die Debatte beſonders Hoch ging, erichien Klingel- 
böfer. Er entſchuldigte fich mit beftridender Liebengwürbig- 
feit und log, was das Zeug hielt. Daß er ſchon vorher 
im Saal gewejen, betritt er auf® Hartnädigfte, obwohl 
Pauline thatfächlich recht gejehen. Ihr treulofer Feodor 
hatte fi) nur ein Weilchen mit Elementine Keil befaßt, 
deren vollichwellende Jugendblüte ihm feit einiger Zeit 
ftart in die Nafe ſtach. Er war mit dem leichtfertigen 
Ding Hinter den Schlehdorndheden des Garten berum- 
gebummelt und hatte allerlei mit ihr verabredet, was mit 
den Pflichten eines zukünftigen Bräutigam übel in Ein- 
lang zu bringen war. So eifrig er die fedlich erfundenen 
Gründe feiner Verſpätung auch glaubhaft zu machen 
ſuchte, ein Reft von Verſtimmung blieb, und ala ein Au3- 
fluß dieſer Verftimmung war es zweifellos zu betrachten, 
daß Fräulein Pauline nach zehn Minuten der Schwefter 
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vorſchlug, dort Hinten am Edtifch der Tochter des Litho- 
graphen Böhnert einen Beſuch zu machen, die in Be- 
gleitung ihrer zwei Großtanten und eines jehr liebens— 
würdigen jungen Couſins da war. 

Grete konnte nicht nein jagen. Die zwei Mädchen er- 
hoben ſich. Feodor Klingelhöfer Hatte das Nachfehn. Und 
es mar merkwürdig, wie lange fich Pauline bei diejer 
thörichten Lithographentochter und ihrem unangenehmen 
Goufin feſtſchwatzte. Sollte fie etiwas gemerkt haben... .? 

Während fich Klingelhöfer mit einem zweiten und 
dritten Glas Kulmbacher über die wohlverdiente Lektion 
mannbhaft zu tröften fuchte, war für die Pirkheims und 
Vahlbergs die Stunde des Aufbruch gelommen. Adolar 
Golberger Ichloß fich den Freunden natürlich an. Er 
Ichritt neben der gleichgültig dreinfchauenden Bäderlene 
voraus. Bahlberg und feine truthahnitolze Gemahlin 
folgten. Zulett kam Pirkheim. 

Wie der Agent, natürlich ohne zu grüßen, am Tiſche 
der Hartwig vorbei wollte, traf ihn dag Mißgeſchick, von 
einem haſtig dahinftürmenden Kellner geftoßen zu werden. 
Diefer Stoß pflanzte ſich fort. Pirkheim fırhr mit dem 
Ellbogen des rechten Arms dem Schuhmachermeifter Gehrts, 
der ihm den Rüden kehrte, unfanft gegen den Kopf. Ehe 
noch Pirkheim fein verblüfftee „Pardon!“ geftammelt 
hatte, war der Schuhmachermeifter emporgeichnellt wie 
ein Bullenbeißer, wenn ihm ein Fuhrknechtsſtiefel breit 
auf den Schwanz tritt. Den Unterkiefer nach vorn ges 
ichoben, die Zähne gefleticht, den Hals tiefer noch in Die 
Schultern gedrüdt ala gewöhnlicd — To Itand er vor 
feinem Widerpart und rollte zornſprühend die Augen. 

„Was fällt Ahnen ein, Sie Flegel ?” jchrie er den 
Pirkheim an. „Ihun Sie die Augen auf, wenn Sie bier 
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unter gebildeten Leuten verkehren wollen! Oder juchen 
Sie gar Krakeel?“ 

Pirkheim erbleichte. Adolar Colberger, der mit der 
Bäderlene jchon in der Thür ftand, hatte bei dem Gebrüll 
des Schufterd Halt gemacht und jchaute nun achſelzuckend, 
beinahe mitleidig nach dem Agenten berüber, während die 
Babhlbergin puterrot in das Publikum ftarrte und mit 
aller Gewalt die Zerjtreute fpielte. Ihr Mann, der etwas 
blödfinnig vor fich Hinlächelte, juchte fie heimlich hinweg— 
zudrängen; aber fie wich und fie wankte nicht. 

Pirkheim hielt es für zwedentiprechend, den kalt⸗über⸗ 
legenen Dann von Erziehung berauszufehren. 

„Ich bedaure,“ verfeßte er ftrafend, „Ihnen auf das 
Gebiet Ihrer Unhöflichkeiten nicht folgen zu können.” 

„So? Aber ftoßen können Sie und die Leute Hinter- 
rücks anfallen, wie ein Spitbube! Ja, grinfen Sie nur 
und thun Sie fich die mit Ihrer großbrodigen Bande! 
Ein Lump find Sie und ein ganz erbärmlicher Tropf, der 
den Leuten das Fell über die Ohren zieht und nicht wert 
iſt, daß man ihn hundspeitſcht!“ 

Hartwig Tegte dem ſchnaubenden Schuhmachermeiiter 
die Hand auf die Schulter. 

„Sch bitte dich, Laß doch !” ſagte ereindringlich. „Weiß 
Sott, Gehrts, du blamierjt dich ja!“ 

Das war gut gemeint. Pirkheim aber in feiner wilden 
Berbitterung faßte die Rede jo auf, ala wolle der Schneider- 
meifter dem Gehrts zu verftehen geben: der Pirkheim ift 
deiner Wut gar nicht wert, eben weil er ein jo erbärm- 
licher Tropf und ein Wucherer ift. Pirkheim Hatte dem 
Schneidermeifter noch nicht vergefjen, daß er ihm damals, 
am Schluß der verunglüdten Werbung um Grete, ganz 
Das nämliche zu Gemüt geführt hatte. So fam beides zu- 
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fammen: Gegenwart und Erinnerung. Pirkheims Zorn 
tochte über. 

„Ein Wort noch,” Teuchte er, den Schuhmachermeifter 
die Yauft unter die Nafe haltend, „und ich Ichlage Ihnen 
die Zähne ein!“ 

Da kam er nun allerdings an den Unrechten. Im 
nächſten Moment verjeßte ihm Valentin Gehrts einen 
Stoß vor die Bruft, daß er weithin zurüdtaumelte, und 
ehe fi Pirfheim noch aus den Armen der Vahlbergin, 
die ihn angftvoll umklammert hielt, freimachen konnte, 
flog ihm das Bierfeidel Valentin Trachend wider den 
Schädel, jodaß ihm das helle Blut über dag Antlik floß. 

Ein fürchterlicder TZumult war die Folge. Bon allen 
Seiten drängten die Gäfte heran, beſchwichtigend, ſchimpfend, 
Partei ergreifend. Yrau Kathi Gehrts war an Yrau Hart- 
wigs Schulter gefunten und jchluchzte aus tieffter Bruft: 
„Balentin, Balentin!“ Die Bädermeifterin,die den Agenten 
noch immer mit Aufbietung all ihrer Kräfte zurüdhielt, 
treifchte in allen Zonarten: „Schumann, Schugmann !” 
Der alte Vahlberg trodnete fich verzweiflungsvoll den 
falten Schweiß von der Stirn und ftöhnte: „Nein, jo was!“ 
Der Pintjcher des Klempnermeiſters, der die provozierenden 
Würfe der beiden Knaben mit ftoifchem Gleichmut aus⸗ 
gehalten und nur ganz ſpöttiſch mit feinem Schweifreft 
gewedelt hatte, bellte wie toll und mwedte dag Echo der 
fünf oder ſechs andern Yamilienhunde, die reglements- 
widrigerieife zugegen waren. Kurz, der Lärm und Die 
Aufregung überftieg jede Beichreibung. Nur Herr Gol- 
berger drehte fich ſcheinbar gelaffen mit fein zwirbelnden 
Fingern den Schnurrbart und mühte fich ritterlich, Frau 
Lene Pirkheim zu tröften, die übrigens gleichfalls Leine 
tiefersgehende Alteration verriet. 
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„Gehrts, Gehrts . ...!” fagte der Schneidermeifter. 
„Elifabeth, Hol’ dir die Mädels und mach’, daß du heim- 
kömmſt! So was kann mir nicht paffen! Geh nur, ich 
bitte dich !” 

„Da hab’ ich ja Pech Heute,” dachte Herr Klingelhöfer. 
„Ra, man nimmt’s, wie es kömmt! Und es paßt ja vielleicht 
grade recht gut mit der Clementine.“ 

Seht kam der Wirt. Neben ihm blitzte im erjten 
Schimmer der Lampen, die man jet eben recht? dom 
Orcheſter anftedte, die gewaltige Sonntags» Pidelhaube 
des Schutzmanns Schneidewin. 

„Gut, daß Sie da find, Herr Schneidewin!“ ſtammelte 
Pirkheim und wies mit der Hand auf den trotzigen Schuh⸗ 
machermeifter. „Bitte, verhaften Sie diefen Mann da! 
Auf Grund des Reichaftrafgefeßbuches — wegen verläum- 
derifcher Beleidigung und Körperverlegung! Da, ſehen 
Sie her! So hat er mich zugerichtet! Unter zwei Jahren 
kömmt der Verbrecher nicht durch!" 

„Schafskopf!“ Höhnte der Schufter. „Wegen der 
Schmarre da! Ach bin ein ehrlicher Mann. Ich kann 
mich überall jehen lafien. Mir jagt feiner was nah — 
und ich ſtänkre nicht heimlich herum wie ein Dieb, um den 
Leuten das Brot zu nehmen!” 

„Sie hören’3, Herr Schneidewin!” rief der Agent, 
während er fich unter dem Beiltand der Bädermeifterin 
da3 Blut don der Stirn wilchte. „Eine Beleidigung nad) 
der andern, — und hier die Körperverlegung! Thun Sie, 
was Ihres Amtes iſt!“ 

„ber ich bitte Sie, meine Herren,” feufzte der Wirt 
händeringend, „was find das für Auftritte! Da muß ich 
doch recht fehr bitten, dag außerhalb abzumachen! So 
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was lebt nicht! In meinem Lokal! Im Neuen Konzert- 
Haus, two nur die befte Gejellichaft verkehrt... .“ 

Holm Schubart trat zu dem Aufgeregten heran und 
fagte ihm ein Wort der Begütigung. Da der Schumann 
Schneidewin die Feſtnahme des Schuhmachermeifters ver⸗ 
weigerte — er kannte ihn ja und wußte, daß er nicht durch- 
gehn würde, und vielleicht war ja alles noch auszugleichen —, 
verließ Pirkheim jebt unter den Klängen des flott into- 
nierten Radetzky⸗Marſches den Saal, ftolz und gefaßt, wie 
ein Menſch, der da gejonnen tft, fein Recht zu verfolgen 
bis in die äußerften Konjequenzen. Colberger und Frau 
Pirkheim waren vorher ſchon ins Tyreie getreten. Das 
Ehepaar Bahlberg folgte mit allen Zeichen tieffter Ent- 
rüftung. 

Eh’ er die Thür Schloß, wandte fih Pirkheim noch 
einmal um. Sein verfinjterte® Antlit war eine einzige 
Drohung. Mit der rechten Hand machte er eine Gebärde, 
ala wenn er die Eriftenz all diefer Menſchen, die ihn ge- 
kränkt und beleidigt hatten, jpurlos vom Erdball hintveg- 
fegen wollte. 

„Herr Gehrts,“ ſagte der Schugmann, „das Hätten 
Sie lieber nicht machen follen. Wie ich den Herrn kenne, 
wird das fatale Folgen haben.” 

„Mir Wurſcht,“ verjeßte Valentin Gehrts. „Was 
der Kerl weg hat, da8 bat er weg. Der joll mir wieder 
die Leute abjpenftig machen!“ 

„Und anzeigen muß ich Sie auch, Herr Gehrts, weil's 
doch Krawall gab,” jeufzte der Schugmann. 

„Schenier'n Sie fidh nicht!” 

„Und Hier bleiben dürfen Sie auch nicht — von wegen 
des Reglements.“ 
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„Zum Hierbleiben ift mir die Luſt jo wie fo ſchon ver- 
gangen. Komm, Alte!” 

„Jeſſes, Jeſſes,“ Tchluchzte die Kathi, während ihr 
Eheherr und der Schneidermeifter bezahlten. „Ich ſag's ja, 
er ift fo ein guter Kerl; aber wenn man ihn reizt... .“ 

„Sei'n Sie nur rubig, Yrau Gehrts,“ flüſterte Behrend, 
indem er ihr treuherzig auf die Hand klopfte. „Wenn's vor 
Gericht kömmt, trag’ ich ala Zeuge auf mildernde Um— 
ftände an. Er hat fieben Glas Kulmbacher.“ 


2 





Fünfzehntes Kapitel. 
® 


4 Eröffnung des Erſten Grönftädter Belleidungs- 
‘ bazars ging am Tage darauf mit ungeheurem Er: 
folg in Scene. Die Neugier und der Extrarabatt von 
fieben Brogent jchienen Wunder zu wirkten. Am dritten 
Dftertage, wo zwar Ruftbarkeiten genug in allen Wirts- 
häufern und Vergnügungslokalen ftattfanden, die Gefchäfte 
jedoch nicht, wie am erften und zweiten, gejchloffen waren, 
pflegten ohnehin aus den Dörfern und Marktfleden der 
ſtark bevölferten Umgegend ganze Scharen von Zandleuten, 
Kleinbürgern und Gutsbefitzern hereinzulommen. Dieß- 
mal hatte fich ihre Anzahl verdoppelt, und faſt ohne Aus— 
nahme galt ihr erfter Gang dem Bazar. Die Grönftädter 
aber Tiefen der Umgegend jchier den Rang ab. 

Schon um fieben Uhr früh blies eine ſtarke Mufitbande 
dor dem Röhrbrunnen jozufagen Reveille. Die Mufitanten 
trugen Renaiffance-Fittel mit prächtigen Schlikärmeln, 
Baufchhofen aus rotem Manchefter und bimmelblaue 
Tricots, was bei einigen, ihrer verfümmerten Beine wegen, 
allerdings nicht jo maleriſch wirkte, ala es gemeint war, 
aber im ganzen doch einen feitlichen Eindrud machte. Die 
Künitler jpielten zunächit in herzerhebenden Modulationen 
den alten Choral „Lobet den Herrn, den allmächtigen 
König der Ehren” und rührten damit nicht allein die be- 
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wegliche Seele der alten Yhljen, die auf der Schwelle des 
Schneiderhaufes anduchtsvoll den Reit ihres felbitge- 
badenen Oſterkuchens verzehrte, fondern flimmten ſogar 
die Grete recht feierlich. Die Grete, wie fie da droben 
Binter den Blumentöpfen des Wohnzimmers lauſchend her- 
niederfah, ahnte ja nicht, da ihr Vater im Grund feines 
Herzens von den raufchenden Klängen diejer Renaiflance- 
Mufitanten doch recht wenig erbaut war... 

Grete Hartwig Hatte jchon vorher die prachtvolle 
Dekoration des neuen Kaufhauſes bewundert. Das war 
in der That großartig. Vom Dachfirft wehten zwei riefige 
Zrifoloren. Unter den Fenſtern der Frontſeite hingen 
dreis und vierfache Guirlanden aus Tannengrün, mit 
farbigen Schleifen geihmüdt. Zwiſchen dem Thorſims 
und dem gewaltigen Yirmenfchild prangte ein flaggen- 
artig gefchivungener Metallitreifen mit der Aufichrift: 
„Sott mit ung!" 

Eine halbe Stunde bereits vor dem Zeitpuntt, den dag 
Programm fejtgejebt hatte, herrfchte auf dem Kanzleiplag 
ein Volksgedränge, wie es feit der unvergleichlichen Illu—⸗ 
mination am vierhundertjährigen Geburtätage Luthers 
nicht mehr erlebt worden war. Die Muſik fpielte indeflen die 
„Baht am Rhein“ und „My queen“. Punkt acht Uhr 
gingen unter dem Schmettern eines triumpbgejchrei- 
ähnlichen Tuſches die eifernen Rollläden des Barterres in 
die Höhe, die Yenfter des Obergeſchoſſes zogen die riefigen 
Leinwandvorhänge auf, und ein ftattlicher, bandeliersge- 
ſchmückter Bortier öffnete würdevoll die großmächtige Glas— 
tür, um fie vor Abend |pät nicht wieder zu jchließen. 

Das herrlichſte Wetter begünftigte dieg Debüt mit 
Hutendem Sonnenſchein. Die Architeltur der Kaufhallen 
war zudem eine jo glüdliche, daß nirgends, jelbft im ent- 
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legenften Winkel nicht, jene unfeftlide Dämmerung 
berrfchte, die von der Mehrzahl der Grönftädter Magazine 
unzertrennlich erichien. 

Im Handumdrehen hatte fich faft in allen Rayons ein 
flotte Geſchäft entwidelt. Die Leute, die da erft fcheu 
und zögernd, dann aber immer dichter und eiliger zu- 
ftrömten, folgten ziwar vielfach nur dem Drang ihrer Neu- 
gier und dachten, fich allenfalls mit einer unbedeutenden 
Kleinigkeit [oszulaufen. Aber die liebengwürdigen, hoch— 
eleganten Kommis brachten es unjchwer fertig, die Herr- 
ihaften von der außergewöhnlichen Zweckmäßigkeit und 
Preiswürdigkeit der verichiedenen Handelsobjekte zu über: 
zeugen, auch wenn die Herrichaften gar nicht danach ge- 
fragt Hatten. Andere Käufer hatten wirklich einen Bebarf 
zu decken. Schuhe, Hüte, Stöde, Lodenjoppen und Ar- 
beiterblufen gingen auf diefe Art in Maſſe ab. Und dag 
Publikum Hatte noch obendrein die Idee, ala müffe man 
ſich bei den zutraulich Lächelnden Handlungsdienern für 
diefen und jenen Wink ertra und privatim bedanken. 

Der Neun-Uhr-Zug ſchon brachte die erjten Dritt- 
Seiertags-Gäfte aus Tönninghauſen. Gegen halb elf war 
das Gedränge derart, daß der Portier den Eingang zeit: 
weilig jperren mußte. Auch über Mittag trat faum eine 
Abſchwächung ein. Das Getümmel zwar auf dem Kanzlei» 
platz verzog fich ein wenig, aber dag buntlebendige Schau- 
Ipiel an der zweiteiligen Thür blieb unverändert. Immer 
wieder ſchob fich ein Kaufgaft Hinter dem andern ber, und 
immer wieder tauchte im Rahmen der Ausgangshälfte ein 
neues Geſicht auf —, ein vergnüglicher Bauer, der fich 
des frifchseroberten Strohhuts freute, ein ländlicher SErämer, 
das kunſtvoll eingewidelte Paket unter dem Arm, ein Ar» 
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beiter, in der Linken die Blufe, in der Rechten die gold- 
gedrudte Profpeltlarte. 

Während der Nachmittagaftunden überwog ein 
etwas gewählteres Publikum, wenn auch das befte und 
biftinguierteite aus begreiflichen Gründen erft im Verlauf 
der nächiten acht Tage, und ſpäter noch, zu erwarten ftand. 
Herren mit fnapp zugemeflenem Budget, die eines fchneidi- 
gen Sommeranzugs benötigten und fich die fieben Prozent 
Grtrarabatt nicht entgehn laffen wollten , famen in großer 
Anzahl. Insbeſondere erſchien auch eine beträchtliche 
Schar guter YJamilienmütter mit ihren balbwüchfigen 
Sprößlingen. 

Sa,noch mehr! Sogar der Öymnafialdireftor Theophil 
Bloch Hatte fich auf Betreiben feiner jparfamen Tochter 
Hohanna entichloffen, den fo vorteilhaften Eröffnungstag 
zur Anjchaffung eine Demi-Saifon-Paletot? zu benußen, 
den er eigentlich fchon im vorigen Herbſt hätte anjchaffen 
follen. Zögernd und gleichfam verfhfämt war der vor- 
treffliche Schulmann von feiner ziemlich entlegenen neuen 
Wohnung im Nordviertel nach dem Belleidungsbazar ge- 
wandelt, unterwegs noch in theoretifchen Darlegungen den 
Standpunft verteidigend, den er thatfächlich aus über- 
triebener GCourtoifie gegen feinen hochragenden Liebling 
aufgegeben. Er fand es nämlich, im Gegenja zu ber 
ökonomiſch veranlagten Tochter, nicht ganz korrekt, dem 
Schneidermeifter Hartwig, der ihn bis jeßt zu feiner vollften 
Zufriedenheit bedient hatte, um eines fo unbedeutenden 
Borteilg willen untreu zu werden. Johanna indes, jonjt 
die Nachgiebigteit jelbit, bot in diefem einen Punkte dem 
Bater die Stirn und ſetzte ihm klar auseinander, daß es 
fich aller Wahricheinlichkeit nach um wenigſtens dreißig 
Mark handle. Herr Hartwig ſei doch ein worſfituierter 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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Mann, den man in feinem Geſchäft nicht eigens zu unter- 
fügen brauche, während ihr lieber Papa diefe erfparten 
dreißig Mark jehr gut anderweitig verwenden fünne, und 
wäre es felbft nur, um wirklich Hülfsbedürftigen unter die 
Arme zu greifen. Da war zum Beifpiel die Schweiter der 
alten Ihlſen, die jogenannte Lowiſe, die fich jeit einiger 
Zeit faum noch bewegen fonnte. Yräulein Johanna unter- 
ſtützte die kranke Perjon jchon feit Jahren von ihrem 
Zafchengeld; aber dag waren doch immer nur ein paar 
Groſchen. Wenn nun ihr lieber Papa fo gut fein wollte, 
ihr die Hälfte von dem, was er an feinem Demi-Saifon- 
Paletot ſparte, für diefen mwohlthätigen Zwed zur Ver- 
fügung zu ftellen, jo hatten fie alle drei Grund zur Zu- 
friedenheit. — Dieſe Erörterung hatte ihn definitiv ge⸗ 
ſchlagen; was er jeßt auf dem Gang nach dem Belleidungs- 
bazar außeinanderjegte: daß es trogdem etwas wie Mangel 
an Pietät fei, und daß er ihr ja die fünfzehn Mark für 
die Lowiſe ganz wohl hätte behändigen können, ohne fo 
rückſichtslos don dem altbewährten Herın Hartwig ab- 
zufpringen — das hatte nur alademifchen Wert. 

Unter dem Drud diefer heimlichen Mißjtimmung war 
der Herr Gymnaſialdirektor in den Bazar getreten, und 
doppelt angenehm überrajchte ihn num die Art und Weife, 
wie man ihm bier don allen Seiten entgegenfam. Die 
Höflichkeit und Gewandtheit des Perfonals war gradezu 
fascinierend. Herr Colberger hatte ſich während der lebten 
Monate in aller Stille eine unglaubliche Kenntni aller 
Grönftädter Verhältniffe erworben, und wo diefelbe nicht 
außreichte, unterftüßte ihn einer von den autochthonen 
Gehülfen, die eine langjährige Grönftädter Praxis hinter 
fich Hatten. Ein Wort, dag man dem Eher ind Ohr raunte, 
war zureichend, um den gewiegten Geſchäftsmann zu 
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orientieren. Toltor Theophil Ploch Hatte noch kaum Zeit 
gehabt, in dem menjchenserfüllten Raum flüchtige Umschau 
zu halten, da ftand Herr Adolar Eolberger fchon in eigner 
Perſon vor ihm und fragte mit der Gebärde eines arifto- 
fratifchen Tanzherrn, der eine Ballichöne zum Eotillon 
engagiert, womit er dem Herrn Direktor zu Dienften fein 
tönne. Theophil Ploch fühlte ſich augenjcheinlich ge— 
ſchmeichelt; Herr Colberger hatte auch eine Manier ... 
Grade als ob er in dem Beſuch eines ſo ausgezeichneten 
Mannes den höchſten und triumphierendſten Glanzpunkt 
des heutigen Tages erblicke ... 

Nachdem Herr Colberger aus dem Munde Johannas 
gehört hatte, um was es ſich handelte, bat er die Herr— 
ſchaften mit einer liebenswürdigen Neigung des Kopfes, 
ihm folgen zu wollen. Perjönlich führte er den verehrten 
Mann die goldgeländerte Eifentreppe hinauf in den Über: 
zieher-Rayon, während Johanna freudeltrahlend über die 
ehrfurchtsvolle Behandlung, die man dem Bater zuteil 
werden ließ, hochbeinig nachſtelzte. 

Der Gymnafialdirektor probierte nun feuchend und 
ächzend ein halbes Dubend Paletot3 an, die in den 
Schultern jo leidlich jaßen, aber den Mißſtand hatten, 
über dem kräftig entwidelten Leib des Schulmanns troß 
aller Bemühung nicht zugugeben. 

Schon atmete Theophil Bloch auf. Sein Herz hing 
ja im ftillen immer noch an dem Schneidermeifter da jchräg 
über dem Plate. Die Situation, wie fie fich jet geftaltete, 
war für jein ethifches Bewußtjein die denkbar günjtigite. 
Er Hatte der guten Tochter den Willen gethan und fich ala 
„praktiſch‘ bewährt und konnte nun doch feinem ehrlichen 
Hartwig treu bleiben: denn hier fand er nichts Paſſendes. 
Aber während er nun, dankerfüllt gegen das Schidfal, fich 
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heimlich gelobte, der guten Johanna die fünfzehn Mark, 
von denen die Rede gewefen, gleichwohl bar zur Verfügung 
zu ftellen, erflärte Herr Colberger mit einer Zuvorfommen- 
beit, die den Schulmann entwaffnete, er werde ihm den 
gewünfchten DemisSaifon-Paletot unverzüglich na) Maß 
fertigen lafien, und zwar zu dem nämlichen Preis, wie 
der bier an der fertigen Ware vermerkte, und felbjtredend 
gleichfalls mit fieben Prozent Ertrarabatt. 

Wehleidig ſenkte Doktor Theophil Ploch dag mähnen- 
umwallte Haupt. Es hat nicht fein jollen, dachte er mit 
der jeufzenden Yallung des Stoikers. 

Im nächſten Moment jah er ſich in ein hochelegantes, 
meergrüntapezierte® Kabinett fomplimentiert, wo das 
Metermaß und der notierende Bleijtift ſofort ihre Schuldig- 
feit thaten. 

Den Blid wie ſchuldbewußt auf den Boden gefentt, 
Ichritt Doktor Theophil Ploch an der Seite Johannas 
langfam und jchweigend den heimischen Zaren zu, in feinem 
Gemüte die Frage wälzend, ob e8 mit feiner Finanzlage 
zu vereinigen ſei, wenn er den Schneidermeijter Fri 
Hartwig durch die Beltellung eines noch nicht abjolut 
notwendigen Gehrocks entichädige . . 

Der Schneidermeifter Fritz dariwig ſaß unterdes mit 
nahezu krampfhafter Stetigkeit auf der Bude und ſchaffte 
mit Nadel und Zwirn, als gelte es eine Wette auf Tod 
und Leben. So wenig er geſtern noch die ihm von Valentin 
Gehrts immer und immer wieder betonte feindliche Kon— 
kurrenz des Erſten Grönſtädter Bekleidungsbazars ge- 
fürchtet hatte, ſo ſtark verſtimmte ihn jetzt die Wahr— 
nehmung, daß ſein Laden heute faſt leer blieb, während da 
draußen der unerhörte Erfolg wie ein grollendes Meer 
ſeine Brandungen bis herein in die friedliche Werkſtatt 
rollte. Auch Hans Behrend ließ die Mundwinkel tiefer 
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bängen als jonft und ſchob manchmal mit einer heftigen 
Kinnbewegung das Bodabärtchen vor, wie eine drohende 
Lanzenjpite. Die beiden andern Gehülfen — der baum- 
lange Dftpreuße und der zierliche Sachje — trieben ſich 
ihon jeit früh draußen umber; denn nach Grönjtädter 
Zandesfitte lag eine Berpflichtung zur Arbeit für den 
Ofterdienftag nicht vor. Nur der Öfterreicher Nepomut 
Gerſtel und der Lehrburfche Auguft hockten auf ihren Pläßen 
und jchwaßten jet, da ihre Neugier betreff? der Bazar- 
Eröffnung geftillt war, halblaut über Geichichten, die für 
den Meifter und für Hans Behrend wenig Intereſſe Hatten. 

War es die Abweſenheit der zwei Gejellen, oder lag 
dag nur in der Einbildung Hartwig — aber er meinte, 
über der ganzen Werkftatt, Die doch ſonſt zu den hübſcheſten, 
lichteften, freundlichften von ganz Grönftadt gehörte, 
ſchwebe ein Hauch von Odigfeit und Verwaiſtheit. Viel— 
leicht Hing da8 auch mit dem Umftand zufammen, daß 
heute Vormittag nicht ein einziges Mal die Grete herunter 
fam oder Paulinchen. Selbit das Frühſtück um zehn hatte 
der Lehrburſche aus der Küche geholt. Es war kurios... 

Kurz dor zwölf ging die Ladenthür. Der Schneider- 
meifter, der gerade bei einem beſonders jchweren Stüd 
Arbeit ſaß, deflen Ausführung er nicht einmal dem Hans 
Behrend anvertrauen wollte, fprang gleichwohl haſtig 
empor und fuhr in den Rod... 

&3 war der Barbier Wiedemann, der feit dem Abbruch 
des Bäderhaujes hundert Schritte weiter ſtadteinwärts, 
Ecke der Paulaftraße und des Brandivegs, ein Lädchen ge- 
mietet hatte. Herr Wiedemann machte jegt Pauſe und be- 
nutzte die Zeit, bis feine unpünftliche Frau ihm den Tiſch 
deckte, um mit dem Schneidermeijter in heimlicher Schaden- 
freude über dag große Ereignis des Tages zu reden. Den 
Borwand hierzu gab ihm fein Sonntagnachmittags-Aus- 
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gehrod, deflen jchadhaft gewordene Knöpfe er durch neue 
erfeßt haben wollte. 

Hartwig ärgerte ih, daß er faſt zitterte. Es war in 
ber That ein Standal! Heute am Bormittage des Ofter- 
dienjtags, der ſonſt ſehr lufrativ war, alles in allem drei 
Aufträge — und nur ein einziger von Belang! Der 
Wiedemann konnte fich feine verwäünjchten Knöpfe aud) 
anderswo annähen lafien! Noch dazu, wo der hämifche 
Kerl nur in der augenfcheinlichen Abſicht kam, fich von der 
Wirkung der niederträchtigen Konkurrenz da zu überzeugen ! 

Der Schneidermeifter indes wollte ihm doch den Spaß 
einigermaßen verjalzen. Schon aus diefem Grund fchludte 
er feinen Verdruß mutig hinunter, nahm die Knopfan⸗ 
näherei vollftändig ernft und bemühte fich, eine recht harm⸗ 
los⸗vergnügte Miene zur Schau zu tragen. 

„Na,“ ſagte Herr Wiedemann augenzwinternd, „da 
drüben geht's ja wie toll.“ 

„Der Reiz der Neuheit,“ erwiderte Hartivig. 

„Mag wohl fein. Aber troß alledem werden Sie gut 
thun, wenn Sie die Augen hübſch aufbehalten. Ich ſprach 
vorhin den Muſikdirektor Loblinsky. Der ift heute früh 
drin geweſen und fand kein Ende, die außgezeichnete Ware 
zu rühmen, und die kulante Bedienung und die enorm 
billigen Preiſe ... 

„Ra ja, der Hat ja auch allen Grund, fich nach andern 
Bezugsquellen umzuſehen. Sole Kunden, wie ben 
Loblinsky, die gönn’ ich Herrn Colberger ...“ 

„So? Zit der fo ſchlecht? Na, Ihnen übrigens wird 
der Bazar ja nicht halb fo Ichlimm an den Kragen gehen, 
wie zum Beilpiel der Weißwarenbranche. Yür die Weiß- 
warenbrandhe haben die ganz Eoloffal billige Quellen. 
Da im Gebirg' drüben machen die Leute das für einen 
Trumpel. Sie, Meifter, halten's ja länger aus ...“ 
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Der Barbier fchwahte noch eine Biertelftunde lang 
aus der nämlichen Zonart, bald wie teilnehmend, bald 
unangenehm probocierend. Hartwig jedoch ließ fich in 
feinem erfünftelten Gleichmut durch nichts erjchüttern, 
wenn er auch heimlich vor wühlender Ungeduld über den 
läftigen Saft bald verging. Erft ala Wiedemann glüdlich 
draußen und links um die Ede war, ſchlug der Schneider: 
meifter, der ihm ftirnrungzelnd nachgejchaut Hatte, mit der 
geballten Yauft auf die Ladentafel und raunte ein zorn- 
ichnaubendes Wort, deſſen urwüchfige Derbheit eines 
Balentin Gehrts würdig geweſen wäre. 

Nun ſah er den Fuhrwerksbefitzer Kuhne aus dem 
Bazar treten. Der Mann war von dem Kutſcher Konrad 
begleitet, der einen wuchtigen, hochrot umfchnürten Pad 
unter dem Arm trug. 

„Dan meint, die Leute friegten bei dem Colberger 
noch was drauf! Diefer alberne Kerl! Schuldet mir feine 
bundertundfünfzig Mark und drüdt fich mir nun jo glatt- 
weg an der Thür vorbei, ala läg’ hier ein Peſtkranker!“ 

Wie er dies dachte, kam der Briefträger Wislicenus 
und überreichte ihm einen Stadtbrief. 

Hartwig la®: 

‚Hiermit beehre ih mich, Ihnen anzuzeigen, daß ich 
vom fünfzehnten ab in dem Erften Grönftädter Belleidungs- 
bazar Beichäftigung nehme, wo ich mir befier ftehe. 
Achtungsvoll W. Brugifch. 

„Der Oftpreuße!“ rief Hartwig voll Bitternis. „Na 
ja, geh’ du nur auch hinüber und laß dir die Sauce gut 
fchmeden! Wirft ſchon wiederfommen, noch eh’ ich dich 
baben will!” 


Sm 


Sechzehntes Kapitel. 
* 


—* Klingelhöfer, der Handlungsdiener bei C. W. 


Dannenberg junior, bewohnte im Hinterhauſe 
des Grundſtücks Grauhöferſtraße 80 ein kleines Man- 
fard-Stübchen. Am zwölften Oktober hatte der blühende 
junge Mann bis weit in den Morgen hinein geichlafen ; 
denn der Zag war ein Sonntag, und am Abend zuvor 
batte der Grönſtädter Verein jüngerer Kaufleute’ im Gaſt—⸗ 
hof zum Blauen Stern einen Kommers abgehalten. Elf 
Uhr ſchlug es vom Turm der Stadtkirche, ala Feodor 
Klingelhöfer die blauen, freundlich blidenden Augen auf- 
Ihlug und mit der ftarf ausgebildeten Hand nad) der 
filbernen Uhr griff, die recht über dem Bett auf dem 
perlengeftidten Uhbrpantöffelchen Hing. Elf — in der 
That! Auf punkt halb eins war Feodor bei Hartwigs 
zum Eſſen geladen... Es war ja heute Paulinchens 
achtzehnter Geburtstag, ein Feſt, bei welchem ein fo ver« 
trauter Freund der Familie nicht fehlen durfte! 
Klingelhöfer ſchob die karminrote Wolldede zurüd und 
erhob fih. Wenn er den nötigen Spielraum für feine 
Teiertagstoilette erübrigen wollte, durfte er länger nicht 
zögern, zumal er die Abficht Hatte, den Umweg über die 
Vorftftraße zu nehmen. Dort befand fich das größte und 
renommiertefte Blumengefchäft Grönftadt?, wo Feodor 
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für das Geburtstagskind einen herrlichen Strauß im Werte 
von drei Mark zu erwerben gedachte. Dies Bukett jollte 
aus Hochroten Nelten, ala den Symbolen der Liebe und 
Leidenjchaft, und aus zarten Vergißmeinnicht, als den 
Symbolen der jelbftlojen Treue, bejtehen. Hiermit war 
dann der Boden für dad, was folgen follte, hinlänglich 
vorbereitet: denn heute endlich wollte Herr Klingelhöfer 
aus der bisherigen ſtummen Reſerve beraustreten und 
feiner blonden Pauline eine wohlgeſetzte Erklärung machen. 
Iroß aller diplomatifchen Kunftgriffe ging es fürder nicht 
an, die Sache hinauszuſchieben. Pauline hatte feit einiger 
Zeit mehrfach Stimmungen an den Tag gelegt, die flar 
darauf Hindeuteten, daß ihr weiblicher Stolz allgemach fich 
zu regen begann. SKlingelhöfer in feinem böfen Gewiffen 
verlannte die hingebungsvolle Glut ihrer Neigung und 
die Maßlofigkeit ihrer Geduld; er meinte dasAllerſchlimmſte 
befürchten zu follen, wenn er nicht aus dem Stadium der 
Plänkelei heraustrat und regelrecht Ernft machte. Zudem 
batte ja das Vertagen jebt feinen Zwed mehr. Die reiche 
Wirtstochter drüben in Zönninghaufen, die Herr Klingel- 
böfer mit in Betracht gezogen, ſtand wohl heute im Blatt. 
Sie hatte fich ganz und gar unerwartet mit einem Guts⸗ 
befiter aus Rutthardshauſen verlobt, — ein Begebnis, 
das den Beweis lieferte, wie außerordentlich Elug es von 
Klingelhöfer geweien, um diefer neuen Bekanntſchaft willen 
die alte mit Fräulein Pauline nicht aufzugeben. Pauline 
Hartwig reichte ja leider Gottes im Punkte der Barjchait 
nicht an dag Mädchen von Zönninghaufen heran; aber 
dafür war fie auch jünger und Hübfcher, und Herrn Klingel- 
böfer bei weitem ſympathiſcher ... 

Feodor tauchte fein Frifches, apfelrundes Geficht tief 
in das Wafchbeden. Unter dem Abtrodnen ſchmunzelte er 
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wie ein Menſch, der fich aus vollfter und beiligfter Über- 
zeugung ein leuchtendes ‚Bravo!‘ in das Konduitenbuch 
ichreibt. Es war doch reizend von ihm, daß er dem artigen, 
guten Kinde, dag ihn fo lieb hatte, nun mit jo redlicher 
Abficht entgegenfam und ihr das Glück und die Minne 
gleichſam als Geburtstagsgeichent in den Schoß warf! 
Wie fie im tiefften Grund ihres Herzens aufjauchzen würde ! 
Schließlich war es vielleicht gar fo fein großes Malheur, 
daß fich dag mit der unſchönen Wirtstochter nicht gemacht 
hatte. Ein bischen was mußte der Menſch doch auch Fürs 
Gemüt haben, — und das Heine Paulinchen würde ihn 
ganz gewiß auf den Händen tragen. 

Nachdem er fich angekleidet, trat er vor den zerbrochenen 
Spiegel und fräufelte ſich mit der Brennfchere, die er vor⸗ 
her über der Weingeiftflamme erhitzt hatte, kunſtvoll das 
weiche, ölige Blondhaar. In der ftilgerechten Erzeugung 
üppiger Wellenlinien war Yeodor groß; um die pifante 
Art, wie er die Loden rechts und links über den Schläfen 
aufbaufchte, Hätte ihn mancher Friſeur ernftlich beneiden 
dürfen. Und das alles ging ihm fo flinf von der Hand, 
fo jpielend! Jetzt noch eine gefällige Aufbiegung der win- 
zigen Schnurrbartipigen, und Slingelhöfer, der Sieger 
und Herzendbezwinger, ftand fir und fertig in feiner 
vollendeten Glorie. 

Als er den Blechdedel über die Spiritusflamme ſchob, 
hörte er auf dem Vorplatz ein leichtes Geräufch. Neu- 
gierig, wie er war, Öffnete er ein wenig die Thür. Da 
ftand im Hintergrunde, wo ſich der große Dachballen quer 
durch ben Raum legte, ein junges Mädchen und bängte 
Mäfche zum Trodnen über die Strohleine. 

„Aha!“ dachte Klingelhöfer. „Die neue Nachbarin! 
Kriegt man die endlich auch einmal zu Gefiht? Wahr: 
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baftig , gar nicht übel jo von der Geite der! Das braune 
Haar liegt ihr ganz allerliebit über dem Naden, und die 
Figur hat ein gewiſſes Je-ne-sais-quoi .. .!” 

Er räufperte fi. Das Mädchen wandte den Kopf, 
errötete bi8 in den Hals und fuhr dann ruhig in feiner 
DObliegenbeit fort. 

Es war die Bertha aus dem Weißwurengeichäft der 
Grau Angelifa Sturm, Bertha Franke, die Tochter ber 
jogenannten Lowiſe. Klingelhöfer kannte fie längft von 
Anfehen, ohne doch ihren Ramen zu wiſſen. Seit der Er- 
Öffnung des Erſten Grönſtädter Belleidungsbazard war 
es mit dem Weißwarengefchäft der Yrau Kammerrat un: 
heimlich jchnell bergab gegangen. Fünf ihrer Arbeiterinnen 
hatte Frau Sturm entlaffen müflen zuletzt auch die Bertha, 
obichon fie das arme, bleichfüchtige Ding jchweren Herzens 
nur geben ließ. Bertha jedoch hatte nicht, wie die übrigen, 
bei Herrn Eolberger Arbeit gefunden, jondern war nun 
bereit? vier Wochen lang ohne Erwerb. Sie wohnte jeit 
Anfang Dftober mit ihrer gelähmten Mutter beim Schuß- 
mann Schneidewin, der, mehr aus Mitleid ala um ein 
Geichäft zu machen, den beiden das kleinſte Zimmer feiner 
dreiftubigen Dachwohnung in Abmiete überlaffen. Der 
Schumann war jebt auf Dienit; feine robufte Frau, eine 
ehemalige Köchin, fchaffte feit früh neun im Haufe Des 
Medizinalrats Knapp, der ein Diner von dreißig Per⸗ 
fonen gab; die Mutter Berthas Hatte vor anderthalb 
Stunden zur Beichwichtigung ihrer nagenden Schmerzen 
eine Morphiumeinfprigung erhalten und jchlief jet. So 
war denn Bertha gewiſſermaßen allein in derWohnung, und 
deshalb errötete fie, ala fie jegt unverhbofft in der Kammer: 
thüre da rechts einen bildhübjchen jungen Mann erblidte, 
der jo freundlich und teilnehmend ihre Geſtalt mufterte. 
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Die Teilnahme Feodor Klingelhöfers ging in der That 
fo weit, daß er zu Bertha Franke herantrat und fie mit 
den verlodendften Weichtönen ſeines Tenors anredete. 
Im Handumdrehen Hatte fich ein Geſpräch entwidelt, 
deflen Verlauf Herrn Klingelhöfer ermutigte, Fräulein 
Franke mit immer wärmer Hingenden Worten nach ihren 
Berbältniffen auszufragen. Und ala er nun hörte, daß 
von den Schneidewing niemand daheim war, und daß die 
Mutter des Mädchens jeft jchlief, und immer jo Schmerzen 
hätte, und obendrein Kummer und Not, weil doch die 
Bertha nirgends mehr Arbeit fand: da erwacdhte im Herzen 
des blühenden jungen Mannes ein unbändiges Mitleid. 

Dies Mitleid äußerte fich zunächlt darin, daß er ihr 
eifrig beim Aufhängen ihrer Wäſche behilflich war, und 
dabei mehrfach mit feinen rötlichen Rundfingern ihre 
wachableiche Hand berührte, erft flüchtig, dann etwas nach- 
haltiger und ausgiebiger, was Sräulein Franke indes gar 
nicht zu ftören Ichien. 

Nach einer Weile, als fie die legte Klammer aus ihrem 
Körbchen geholt hatte, ſprach er in plößlicher Schwärmerei 
von den Annehmlichkeiten der Dachwohnung, wo man die 
friſche Luft Gottes in Iauterfter Qualität genieße, und ver- 
fiel fo auf den beraufchenden Rundblid, der grade fein 
Stübchen vor allen übrigen des Manfardeitodes auß- 
zeichne. Er lud Fräulein Bertha mit großer Zuvorlommen> 
heit ein, fich von der Wahrheit diefer Behauptung durch 
eine perfönliche Augenfcheinnahme zu überzeugen. Bertha 
Franke ſchien fich für den beraufchenden Rundblid ebenſo 
ſtark zu intereffieren wie Klingelhöfer; denn fie folgte ihm 
ohne Bedenken, und ftußte jelbft nicht, ala fie die heillofe 
Unordnung wahrnahm, die den fchiefwandigen Raum big 
in den trübjeligften Winkel hinein verwüftete. Arglos 
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trat fie ana Fenſter und ließ fich die Einzelheiten des 
Panoramas erklären, als fchaue fie jet Grönſtadt und 
das herbftlich angefalbte Joſephinengehölz mit der Burg- 
ruine zum erjtenmal. Und fo vertieft war fie in dag ent- 
züdende Landichaftsbild, daß fie die wachſende Zutraulich- 
feit Mlingelhöfers, der ihr den Arm freundichaftlih um 
die Zaille fchlang, ganz und gar nicht zu bemerken fchien. 
Sie fagte nur immer: „Wie ſchön!“ oder: „Was ift denn 
dag dort ?”, und nidte dann, wenn er ihr liebevoll in das 
Ohr flüfterte: „Blumed, mein Fräulein!“ oder: „Die 
große Linde am Bergmwerkäturm.” Ya, als er zulegt feine 
Antwort gab, fondern ihr einfach dag Köpfchen zurüdbog 
und ihr mit zärtlicher Andacht fünf», ſechsmal den Mund 
füßte, that fie, ala ob fie da8 gar nichts angehe. Mit 
vollendeter Gleichgültigkeit hielt fie ſtill, ſchloß nur ein 
wenig die Augen und fagte dann bei dem endlichen Ein- 
tritt der Pauſe: 

„Wirklich, Sie wohnen hier ganz wunderhübich !" 

Und der Mann, der jo wunderhübich wohnte, küßte 
fie nochmals, und Bertha litt eg, wie die nicht zu bean 
ftandende Ausübung eines uralt=verbrieiten Rechts, 
Bielleicht ſprach fich in ihrer unglaublich apaihifchen Hal- 
tung eine halb unbewußte praktiſche Philojophie aus. 
Pirkheim hatte noch immer nicht? für fie ausfindig ge- 
madt... Und diefer Herr Klingelhöfer mit den fanit- 
Ichwellenden Rofenlippen war jo lieb und jo vornehm und 
trug ein fo bochelegantes, ſchwarz und hellgrau karriertes 
Röckchen und auf der blaßgelben Krawatte eine jo funkelnde 
Goldnadel ...! Bertha Hatte ihn öfters ſchon auf der 
Straße gejehen: auch der Strohhut mit dem Lichtblauen 
Bändchen Stand ihm ganz allerliebit! Freilich, der junge 
Mann jah nicht danach aus, ala dächte er ana Verloben... 
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Aber, du lieber Gott —: Bertha in ihrer jämmerlich redu- 
zierten Lage konnte auch keinerlei Anfprüche machen... .! 
Ginftweilen war e8 ein Lichtblick in ihrem Dafein, hier an 
ber Fenſterrampe gemeinfchaftlid mit dem herrlichen 
Süngling ins Blumeder Thal zu jchauen und alle Ge- 
danken untergehen zu lafjen im Glüd des Naturgenufies... 

Run fragte er fie mit fympathifcher Innigkeit, wie fie 
lebe und was fie treibe; und als fie ihm von ber tod- 
bringenden Konkurrenz des Erften Grönftädter Belleidungs- 
bazars und dem troftlojfen Rüdgang des Sturmichen 
Weißwarengeſchäfts erzählte, und daß fie ſelbſt nun total 
auf dem Trodnen fiße, da fagte er zartfühlend: „Sa, ja! 
Es ift gar ſchwer für ein junges Mädchen... .” 

In diefem Moment fchlug es zwölf, und gleichzeitig 
wurden da drunten im Treppenbau ſchwerdröhnende Schritte 
vernehmbar. 

„Das ift Herr Schneidewin!” rief Bertha entfett. 
„Der fommt jebt zum Efien beim... Laflen Sie mid)... 
Rein, nein, ih muß fort! Wenn mich Herr Schneidewin 
fieht ...“ 

„Sie haben recht, Fräulein!" bemerkte der junge Mann 
treuberzig. „Es giebt fo leicht Redereien — und die muß 
man nicht mutwillig heraufbeichwören. Adieu, Fräulein 
Bertha! Es war mir ein großes Vergnügen... .! Werd’ 
ich die Ehre haben, Sie recht bald einmal wiederzuſehen?“ 

„Gewiß! Sch plaudere fo gern mit Ihnen! Wenn 
ich nur Zeit hätte... .“ 

„Heute vielleicht — gegen Abend ?" 

„Das wird ſich wohl ſchwer machen.“ 

„Allerdings — ich komme wohl ziemlich fpät erft nach 
Haufe... Run, hoffen wir, daß uns der Zufall dem- 
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nächſt einmal günftig ift! Einftweilen: auf gute Nach— 
barſchaft!“ 

Er gab ihr die Hand und nickte ihr ganz verſtändig 
und ehrbarlich zu. Kaum war ſie hinübergehuſcht, als der 
ſchneeweiße Spitzbart des Schutzmanns Schneidewin durch 
die Dämmerung des Bodenraums leuchtete. Klingelhöfer 
hatte den Strohhut mit dem lichtblauen Vand aufgeſetzt, 
den griffloſen Gigerlſtock und die lachsfarbenen Handſchuhe 
an ſich genommen und ſeine Zimmerthür abgeſchloſſen, 
um den Schlüſſel im zweiten Geſchoß bei der Wirtin ab- 
zugeben. Er prallte faſt mit dem Schugmann zuſammen, 
der in martialifcher Haltung daher fam und den melt- 
männifch-artigen Gruß des Handlungsgehülfen mit einen 
biederen derbtönigen „Suten Morgen, Herr Klingelhöfer!” 
erwiderte. 

Der fieghafte Feodor ſchritt langſam die Treppe hinab. 

Im ganzen war Klingelhöfer kein ſehr ſcharfer Be— 
obachter. Das nächſte entging ihm oft. Die Bemerkung 
Berthas jedoch über den Erſten Grönſtädter Bekleidungs— 
bazar und deſſen erdrückende Konkurrenz ſtimmte ihn nach- 
denklich. 

„Donnerwetter,“ ſagte er zu ſich ſelbſt,, das hatte ich mir 
ja gar noch nicht überlegt! Leidet das Weißwarengeſchäft, 
fo wird das Schneidergefchäft mindeſtens ebenfo leiden! 
Ra, da muß ich mal ganz offen und rückhaltlos mit Herrn 
Hartwig Iprechen! Was man biß jeßt jo gehört hat... 
Hm! Ich kann mir's nicht denken!“ 

Als er ins Vorderhaus trat, ſah er zu feinem Er- 
ftaunen die Elementine Keil, die im Begriffe ftand, rechte 
im Erdgefhoß auf die elektrifche Klingel zu drüden. Sie 
trug ein kleines Palet unter dem Arm. Da fie ihn wahr- 
nahm, unterließ fie dag Klingeln, kam auf ihn zu, lachte 
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ihn mit dem frifchen kecken Geficht Hell an und fpikte den 
Mund. 
+ „Zine!” rief Klingelhöfer. „Was thuſt du Hier?” 

„sch bringe der Frau Kommiſſionsrat Dörfflinger 
Spitzen, die ich für fie gehäfelt habe. Na, krieg' ich denn 
heut’ feinen Kuß ?“ 

„Hier nicht, Schächen! Bor allem: ſprich nicht fo 
laut! Die Wände haben hier Augen und Ohren! Weißt 
du was? Komm in den Holzichuppen, links um die Treppe 
berum! Da ertappt ung fein Menſch, und da will ich dich 
abküſſen, daß dir Hören und Sehen vergeht! Denn, weiß 
Gott, du fiehft Heute aus — rein zum Anbeißen!“ 

Er 30g fie mit fidh. 

„So, du jüßer Kerl!” raunte er ſchmeichleriſch, nach- 
dem er fie einigemal umarmt und gedrüdt hatte. Alfo 
Spitzen bringft du der ſommiſſionsrätin? Ja, wie kommſt 
du dazu... .?“ 

„Lieber Gott, man muß fi) jet dran halten. Das 
Geſchäft geht ganz mijerabel wegen des Colberger, der 
una die Kunden dutzendweis vorder Naſe Hinweggeichnappt. 
Der Bater kann mir fchon längjt feine zwei Grofchen mehr 
geben — und du bift ja ein elender Geizkragen! Wenn ich 
alfo was haben will, um nicht zu gehn wie ein Bettelweib, 
fo muß ich mir außer der Strohhutnäherei noch was ertra 
verdienen.” 

Er Strich ihr zärtlich über das rotblonde Haar. Im 
Grunde war er des Zechtelmechtela mit Glementine ſchon 
halb überbrüffig. Jetzt aber, da fie ihm fo im Ausgehkleid, 
hübſch und drall und blühend wie je, in den Weg lief, 
ſpürte er einen bedenklichen Rüdfall. 

„Kleine Schwägerin!" fagte er jchalthaft. „Bar fo 
gefährlich wird's wohl mit eurer Geldflemme nicht fein!” 
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„a wohl! Dentit du, ich mache die albernen Häfe- 
leien zum Spaß? Tu follteft den Vater nur hören, wie 
er den ganzen Tag über Innttert und knurrt! Es ift rein 
nicht mehr zum Aushalten!“ 

Verwünſcht! dachte Herr Klingelhöfer. Ob auch die 
Hartwig .. .? 

Nun, er würde ja ſehen ...! Übrigens war's doc) 
empfindlich, daß ihn die Elementine jo unverblümt einen 
Geizkragen ſchimpfte! Grade jebt, wo er drei Mark für 
das Bouquet in Ausſicht genommen Hatte... 

Er griff in die Taſche. 

„Da, da kauf dir was!“ ſprach erim Ton eines Maha⸗ 
radicha, der Provinzen verichentt. 

Er Hatte fich rafch überlegt, daß auch für zwei Mart 
ein ganz hübfches Bouquet zu erjtehen jet. Großmütig bot 
er ihr alfo die dritte ala Yreundfchaftsgefchent. 

„Rein, was du nobel biſt!“ fagte die Clementine. 
„sch danke dir, Fedchen! Aber jet muß ich fort. Wann 
ſehn wir ung denn... .?“ 

„Run, bei Gelegenheit. Ich Habe jegt immer koloſſal 
viel zu tun... .” 

„Auch am Sonntag?“ 

„Auch am Sonntag.” 

„Geh' weg, das kenn’ ich! Du wirft wohl irgend wen 
aut dem Strich haben!” 

„Aber Tine!“ 

„Sei nur ſtill! Tu glaubjt doch nicht, ich hätte mir 
je eingebildet.... Fedchen, Fedchen, du bift ja ein reizender 
Kerl, — aber Gott gnade der unglüdlichen Perfon, die du 
einmal heirateſt!“ 

„Meint du? Darüber dürften die Anfichten doch ge- 
teilt fein. Na, nun beforg’ deine Spiten! Adieu, Tine!“ 

Edftein, Familie Hartwig. 19 
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Er gönnte ihr nochmals feine hochroten Jünglings⸗ 
lippen. Dann drüdte fie auf den elfenbeinernen Knopf 
neben dem Thürichild der Frau Kommilfiongrat, während 
Herr Klingelböfer, würdig vorbereitet Durch diefe Doppel- 
begegnung mit Bertha und Glementine, nach der Forit- 
ftraße und von dort mit dem glüdlich erftandenen Zwei- 
Mark-Bouquet nad) dem Kanzleiplak ſchritt. 

Klingelböfer trat zunächft in den Laden. Er hatte 
fih’8 fein überlegt. Er wollte fich hier, eh’ er da droben 
im Wohnzimmer ala Gaft der Familie erichien, die neuften 
Gaifonbilder vorlegen laſſen, von dem Projekt eines 
Winterkoſtüms plaudern und bei diejer Gelegenheit den 
Herrn Schneidermeifter — oder falls der nicht da war, 
den ebenſo undiplomatilch veranlagten Behrend — gründ- 
Lich auf die Gefchäftslage Hin aushorchen. 

Ertraf Herrn Hartwig. Es fehlten noch zwölf Minuten 
an balb... 

Sehr geſchickt brachte nun Hlingelhöfer dag Geſpräch 
auf den Erjten Grönftädter Bekleidungsbazar, während er, 
das Bouquet und den Gigerlftod in der Linken, jein rofiges 
Antlitz über die Kupfer beugte. 

„Es wundert mich,” ſagte der Schneidermeifter mit 
ſelbſt-ironiſchem Lachen, „daß Sie nicht auch da hinüber 
laufen.” 

„sch ?” fragte Herr Klingelhöfer beleidigt. 

„Warum nicht? Die Menfchheit ift ja rein wie ver— 
rüdt. Seit nun jet auch der Medizinalrat Knapp von 
mir abgeiprungen und bei Colberger Stammgaft geworden 
ift, halt’ ich alles für möglich.“ 

„Sp? Springen jeßt viele ab?” 

„Mehr als genug. Wenn die Narrbeit erſt einmal 
in die Mode kömmt ...“ 
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Klingelhöfer nidte till vor fih Hin. Der Schneiber- 
meifter ſah ein, daß er in feinem Verdruß wohl zu viel 
geiagt. 

„Run, Sie brauchen mir noch fein Beileid zu zollen,“ 
meinte er lachend. „Kleine Kalamitäten bleiben in keinem 
Geſchäft aus, — und alles bat feine Zeit. Ich habe dem 
Colberger nachgerechnet, wie lang er's noch treiben wird...“ 

„Na, wie lange denn?” 

„Das möcht ich für mich behalten. Prophezeien ift 
eine fchlechte Sache. Man kann den Zuſammenbruch ja 
auch künſtlich hinausſchieben. Eins nur jage ich Ihnen: 
ber Dann arbeitet fortwährend mit Unterbilang — wenn 
er nicht, wa ja möglich ift, jet ſchon anfängt, dem ver— 
trauengfeligen Publikum, dag ihn jo überläuft, minder- 
wertige Ware aufzubaljen.... Sehen Sie mal: der Stoff 
zu einem anjtändigen Paletot mittlerer Qualität koftet im 
allergünjtigjten Fall... .“ 

Und nun bewies Hartwig ziffergemäß, daß Herr Eol- 
berger einen derartigen Paletot unmöglich für fiebzig 
Mark verkaufen könne, wenn er fein riefige® Grundſtück 
verzinien, die Unkoſten für fein zahlreiches PBerjonal 
berauafchlagen und dabei etwas Nennenswertes verdienen 
wolle. Eine halbe Million jolcher Paletot3 müßte der 
Mann jährlich verlaufen, um fein Minus zu haben... 

„Ja, Herr Eolberger jcheint aber doch feine Rechnung 
zu finden...” 

Hartwig zudte die Achjeln. 

„Davon kann ich mir abjolut feine Borftellung machen.“ 

Der zuverfichtliche Ton, in welchem der Meifter ſprach, 
berudigte den jungen Mann vollftändig.e Die Saijon 
bilder wurden beifeite ‚gelegt. Herr Klingelhöfer behielt 
fich vor, demnächſt feine definitive Wahl zu treffen. 

19* 
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Nun begab man fih in das Obergeihoß, wo alles 
Ion für den Empfang des Gajtes bereit war. Links am 
Tenfter ſtand Paulinens Geburtstagstüih. Bon den 
Eltern befam fie ein Hauskleid ; von der Schweiter ſechs 
Taſchentücher; von Behrend ein Riechliffen mit der Wib- 
mung Aus Freundſchaft'; von Schubart eine fchön- 
blühende rote Kamelie. Klingelhöfer, dem die ernftliche 
Abficht Hell in den Augen blitte, trat zu dem freude- 
ftrahlenden Mädchen heran und überreichte ihr füßlächelnd 
fein manjchettenumrahmtes Zwei⸗Mark-Bouquet, das, wie 
er erſt jet bemerkte, eigentlich etwas dürftig ausfah. Doch 
erfeßte er dDiefen Mangel durch die wortreiche Warmberzig- 
feit feiner Anſprache. 

Man ging zu Tiſch. Das einfache Mahl nahm einen 
frohen Berlauf. Nach dem Defjert — es gab felbjtgeerntete 
Birnen, dag Lieblingsobft der achtzehnjährigen Jubi— 
larin — verfügte fich die Gefellfchaft, mit Ausnahme des 
Baters, der Siefta hielt, in dag Gärtchen. Sort ſollte 
unter den Herbftlichen Bäumen der Kaffee genommen 
werden; die Sonne ſchien warm wie im Frühling. Um 
halb fünf wollte man einen Spaziergang machen und dann 
die Abendftunden bei einem jejtlichen Thee verbringen, zu 
welchem auch Eva, die Tochter des Lithographen Böhnert, 
geladen war. 

Das Stündchen zwifchen den Mittagsmahl und dem 
Kaffee benugte Herr Klingelhöfer, un bei dem ficjta- 
haltenden Schneidermeifter die Werbung anzubringen. 
Klingelhöfer war mit Hinuntergegangen. Nach zehn 
Minuten jedoch verihwand er und fjchlich ganz heimlich 
die Treppe hinan, um wie ein deus ex machina in das 
Zimmer zu treten. Yaft mit den nämlichen Worten, die 
nun dor mehr ala Jahreafrift der Agent Pirkheim gebraucht, 
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als er um Grete warb, bat er den Schneidermeifter um 
die Hand feiner Tochter Pauline, — eine Identität im 
Auzdrud, welche auf Hartwig feinen. jehr günftigen Ein- 
drud machte. 

„Bott, Herr Klingelhöfer,” fagte er zögernd, „Sie find 
ja jo weit ein ganz tüchtiger Menſch, wie ich höre; aber 
die Sache Hat ihr Bedenkliches ... Auf Commis bei 
€. W. Tannenberg junior kann doc dag Mädel nicht 
heiraten ...“ 

„Das Toll fie auch nicht. ch werde mich etablieren. 
Deine langjährige Erfahrung und, wie ich mir jchmeicheln 
darf, meine große Gewandtheit ...“ 

„Haben Sie etwas in Augficht ?” 

„Sch war fo frei, in der jeften Erwartung Ihrer gütigen 
Zuſage mich einftweilen nach etwas umzuthun. Ich bin 
beicheiden in meinen Anfprüchen. Am Oſtweg fteht da 
ein Kleines Delifateffengeichäft zum Berlauf . .. Das 
Heißt, übers Jahr erft ... Ich bin genau informiert... 
Zur Übernahme find viertaufend Mark erforderlich, zur 
Erweiterung des Betriebs vielleicht noch zweitaufend. 
Etwa vierhundertfünfzig Mark Hab’ ich im Laufe der Zeit 
mir zurüdgelegt ...“ 

„Run, und das übrige?“ 

„Für da8 übrige rechnete ich unmaßgeblicher Weife 
auf Ihre großmütige Unterftüßung.“ 

„Schau, ſchau! Sie denken wohl, ich bin Millionär?” 

„Durchaus nicht. Offen geftanden, hab’ ich die fyrage 
der materiellen Güter, die meine zufünftige Frau mir zus 
führen könnte, noch gar nicht in Erwägung gezogen. Sie 
finden da8 wohl naiv ? Aber ich bin jo! Immerhin ſtell' 
ich mir vor, daß ein wohlfituierter Mann, dag Oberhaupt 
feiner Innung .. .“ 
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Der Schneidermeifter wiegte den Kopf und lachte dann 
ärgerlich. 

„Sie haben ſich da grad’ einen recht günſtigen Zeit- 
punkt ausgewählt für Ihr Vorhaben. Jetzt, wo dag Ges 
ſchäft fo über Gebühr flau geht... .“ 

„DH, ich kann warten, Herr Hartwig! Sie Jagten 
doch jelbit, Die gegenwärtige Ebbe fei etwas ganz Momen— 
tanes ...“ 

„Natürlich! Aber trotz alledem! Sechsſtauſend Mark 
ſind kein Pappenſtiel.“ 

„Bitte ergebenſt: nur etwa fünftauſendfünfhundert. 
Das übrige hab’ ich ja disponibel.“ 

Hartwig nagte die Lippen. 

„Sind Sie denn mit dem Mädchen jchon einig?“ 

Teodor Klingelhöfer warf Herrn Hartiwig einen ge= 
mütvollen Blid zu. Die große Hand breit auf dag Herz 
gelegt, ſprach er mit einem Anflug füßer Verſchämtheit: 

„Innerlich ja! Sch bin feit überzeugt, daß Fräulein 
Pauline und ich für einander gefchaffen find, und daß ich, 
wie ich fie Heiß verehre und Liebe, auch ihr nicht gleich- 
gültig bin. Direlt in Worte gelleidet hab’ ich indes 
meine Gefühle noch nicht. Ich Hielt e8 für angezeigt, zuvor 
mich der Zuftimmung ihrer Eltern zu vergewillern, — 
nach guter, alter, echt deuticher Sitte.“ 

„Ra ja, machen Sie mal nicht fo viel Sums! Sie 
reden ja wie ein Buch! Rund Heraus: die Gefchichte mit 
den jechstaufend Mark paßt mir durchaus nicht. Meine 
Zochter friegt wohl einmal eine leibliche Auaftattung mit, 
aber noch jechstaufend Mark ertra — nein! Dazu tft 
vorläufig abjolut feine Aussicht.“ 

„Wie gejagt, ich kann warten,” jtotterte Klingelhöfer. 
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„Ungünftige Konftellationen vorübergehender Art follen 
mich an dem Glück meines Lebens nicht irre machen . . .“ 
So weit hatte die Angelegenheit fich entwickelt, als 
Fräulein Pauline, von dem dunkeln Inftinkt ihres ahnen» 
den Mädchenherzens getrieben, plöglich ing Zimmer trat. 
„Ah, da ift fie ja!” jubelte Klingelhöfer mit einem 
Ichmachtenden Augenauffchlag. 

Er jchritt ihr leidenschaftlich entgegen. Bauline erriet 
fofort, worum es fich handelte. Ehe noch der Schneider- 
meifter recht wußte, wie ihm gefchah, King fein blondes 
Geburtstagafind am Hals des Geliebten, lachend, weinend, 
jeder Zoll ihrer zierlichen Puppengeftalt weiche, glückſelige 
Hingebung. 

Hartwig, bei diefen Anblid von innigfter Rührung 
ergriffen, Jah wohl ein, daß es hier nichts mehr zurüd- 
zudämmen und zu verweigern gab. Des Menichen Wille 
ift fein Himmelreich, jprach er in feinem Herzen. Sie 
hatte ihn gar zu unbändig lieb! Und mit der Zeit würde 
ja wohl auch für die Etablierung des künftigen Schwieger- 
ſohns Rat werden... 

So fagte er Ja und Amen. 

„Ach,“ jauchzte Pauline, „wie wird fich die Mutter 
freuen! Und Grete, die liebe Grete!" 

Der Nachmittagskaffee drunten im Gärtchen entwidelte 
fih nunmehr zur Verlobungsfeier. Die Mutter und 
namentlich Grete waren im ftillen ja allerdings nicht 
ganz fo erbaut von Herrn KHlingelhöfer wie die glüds- 
ftrablende Braut; aber auch fie fühlten, daß Hier nichts 
mehr zu wollen war. Zudem: was man Herrn Klingel: 
höfer nachfagte — daß er ein luftiger Fant fei und ein 
Allerwelts-Courmacher — das konnte ja auch jtarf über- 
trieben fein... 
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Klingelhöfer hatte ausdrüdlich dagegen Verwahrung 
eingelegt, daß die Verlobung, wie dies Frau Hartwig 
vorſchlug, einige Zeit noch geheim blieb. 

„Um feinen Preis!" rief er pathetiſch. „Heimlich ver- 
lobt, da3 find wir ja, ftreng genommen, jeit lange ſchon! 
Nicht wahr, mein Linden? Seht, wo deine Herzlieben 
Eltern eingewilligt und dag Bündnis gejegnet haben, joll 
auch die ganze Welt davon willen!” 

Er jagte fich nämlich: je früher dieje Verlobung offiziell 
anerkannt fei, dejto früher werde fich auch der Meiiter 
bereit finden, die zur gejchäftlichen Etablierung des 
Schwiegerjohneg notwendigen Gelder zu ſchaffen. 

Schubart nnd Grete warfen fich bei den Worten 
Klingelhöfers einen bedeutfamen Blick zu. Much für ihr 
Bündnis fam ja nun bald der Tag, der die Heimlichkeit 
enden follte. Alles war zwiſchen den beiden jchon feſt— 
geſetzt. Bis Weihnachten noch wollten fie warten: dann 
würde Holm mit den Bater Rüdiprache nehmen. Die 
Ausfichten waren jet nicht mehr jo ungünftig. Praktiſch 
wie theoretifch Hatte Holm Schubart erfreuliche Refultate 
erzielt. Eine voltswirtichaftliche Studie über dag Gelbft- 
werben des Kapitala war kürzlich erichienen und gleich im 
Handumdrehen vergriffen worden. Daneben hatten die 
Repetitorien und ſonſtigen Unterrichtsjtunden, die Holm 
erteilte, einen jo glänzenden Auffchwung genommen, daß 
man die Frage eriwog, ob es nicht Lohne, demnädhlt, wenn 
man verbeiratet jei, die Sache in größerm Maßjtabe zu 
betreiben und Penfionäre in? Haus zu nehmen, was für 
die längjt erprobte Tüchtigleit Gretens ja feine allzu 
Ichwierige Aufgabe war. Kurz, die beiden waren jetzt feſt 
überzeugt, daß fie nad) Ablauf eines Jahres vielleicht To 
weit fein würden, unter befcheidnen Berhältnifien ihre 
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Selbftändigleit zu erobern. Ein bischen neidifch waren fie 
allerdings auf Klingelhöfer und feine Pauline, denen das 
Glück fo ganz ohne Anftrengung wie von jelbft in den 
Schoß fiel. 

Kaum war die Gejellfchaft bei finfender Dämmerung 
don dem Spaziergang heimgelehrt, ala Eva, die Tochter 
des Lithographen Böhnert, erihien. Sie war über dag 
frohe Ereignis ganz und gar nicht erftaunt, Hatte vielmehr 
das alles jchon Längft gewußt, gratulierte jedoch mit großer 
Herzlichkeit. 

Bis zehn Uhr blieb man in traulicher Unterhaltung 
beifammen. rau Elifabeth Hatte zu Ehren des Braut- 
paarz die lebten zwei Ylafchen Nierjteiner aus dem Seller 
geholt. Schubart, einem verftohlenen Wint jeiner Grete 
gehorchend,, brachte auf Linchen und ihren Feodor einen 
Trinkſpruch aus, der in der frohen Erwartung gipfelte, 
Feodor werde mit allem Eifer darauf bedacht fein, den 
koſtbaren Schaf, den er fich heute gewonnen, zeitleben? in 
Ehren zu Halten, was Herr Klingelhöfer durch ein ver: 
Härtes Schmunzeln und ein jtürmijches Austrinten feines 
Glaſes beteuern zu wollen jchien. Nachher jang Behrend 
auf allgemeine Verlangen das jchöne Lied „Du meine 
Seele, Du mein Herz” und als Zugabe „Sein Teuer, 
feine Kohle kann brennen jo heiß” — wobei Fräulein 
Eva und Grete ihm jefundierten. Selbſt Meijter Hartwig, 
dem troß aller äußern Heiterkeit den ganzen Tag über ein 
Drud auf dem Herzen gelegen Hatte, vergaß für Augen: 
blicke, was ihn feit langen Wochen befümmerte. 

Als fich die Gäfte entfernt hatten, kehrte ihm dieje un- 
definierbare Mißſtimmung wieder. Seufzend begab er fich 
in fein Schlafzimmer. Während Frau Elifabeth noch 
berumhantierte, trat er an das geöffnete Fenſter und 
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blidte hinaus in den nächtlichen Garten. Der Herbft- 
wind hatte fich aufgemacht. Stöhnend und raufchend wogte 
er durch die Baumwipfel und mwedte ſeltſame Klagelaute. 
Hartwig preßte die Hand auf die Augen. Er hatte dag 
bange Gefühl, als wehe da in der jchauernden Luft ein 
dunkles Verhängnis, unfichtbar, ungreifbar, von draußen 
bereindringend in die friedjfame Abgeichloffenheit feines 
glüdlichen Heims. Frau Elifabeth legte ihm plößlich die 
Hand auf die Schulter. Da feufzte er ſchwer und dumpf — 
aber er jagte nichts. Lange nach Mitternacht fchlief er 
ein, und jelbft im Traum noch vernahm er dag Braufen 
und Klagen, das fo geipenjtergleich durch die ſchwankenden 
Wipfel 308. 

Klingelhöfer indes war m Hochgefühl des Triumphes 
nad Haufe gewandelt. Mit feinem Wachszündhölzchen 
Elomm er die Treppe Hinauf. Wie er fo über den Boden⸗ 
raum des Manſardſtockes tappte, ſah er im Hintergrunde 
auf einem Koffer die Bertha fiten. Sie rührte fich nicht 
und blieb auch dann noch ftarr wie ein Steinbild, ala er 
nun auf fie zuging und ihr die Wangen ftreichelte und fie 
zärtlich füßte. | 

„Komm, ich erzähl’ dir noch was!” flüfterte er de 
Ihweigjamen Mädchen ins Ohr. 

Sie ſchien fich gar nicht zu wundern, daß er fie du 
nannte. Auch daß er fie num bei der Hand faßte und fie 
mit fich in feine Stube 308, jand fie durchaus natürlich. 
Er war ja fo nett und jo gut zu ihr und trug ein fo 
hochelegantes ſchwarz und Hellgrau farriertes Rödchen 
und einen jo reizenden kleinen Strohhut ... 


N. 





Siebzehntes Rapitel. 
* 


ker Gymnaſialdirektor Theophil Ploch ſaß mit Fräu— 
lein Johanna beim Thee. Es war ein ſtiller Nos 
demberabend, — doppelt ftill und einfam bier draußen am 
entlegenjten Ende des Nordvierteld. Die neue Wohnung 
hatte den Blid in dag Blumeder Thal, deffen weithin- 
geſtreckte Fläche jebt ganz in Schnee gehüllt war. Grau- 
dämmernd lagen die endlofen Felder unter den niedrigen 
Nachthimmel — dahinter Blumed mit feinen Lichtern, 
und ſchwarz und jchweigend das Joſephinengehölz mit der 
MWirtichaft, wo jet nur ein einziges Lämpchen irrwiſch— 
artig berüberblißte. Das ganze Haus fchien fo recht ein 
Gelehrtenheim, und Hier erſt hatte der Gymnaſialdirektor 
empfunden, wie geräujchvoll feine ehemalige Wohnung am 
Kanzleiplat geweſen. 

Theophil Bloch war heute den ganzen Tag über außer- 
ordentlich mild und weichmütig. Aus diejer Stimmung 
heraus kam ihm der Einfall, jet, nach beendeter Mahlzeit, 
da ihm die dritte und letzte Zaffe feines Lieblingsgetränks 
dorgejegt wurde, der guten Johanna ein Bruchjtüd aus 
feinem Tagebuch vorzulefen. Er that dies außerordent- 
lich felten, nur wenn er das tiefe Bedürfnis fühlte, der 
Herzensgemeinichaft mit feiner Tochter einen bejonders 
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greifbaren Ausdrud zu leihen. Das lange, hagere Mädchen 
mit dem unfchönen Kindergeficht wußte denn auch die koſt— 
bare Mitteilfamkeit ihres Vaters tet? nach Gebühr zu 
würdigen und umgab ihn dafür nur defto inniger mit dem 
Geſpinſt ihrer Zärtlichkeit. 

Doktor Ploch wählte das Jahr nad) Johannas Ge- 
burt. Mit ganz augenjcheinlicher Rührung weilte er bei 
den Stellen, die ſich mit feiner verftorbenen Yrau und 
dem Kinde beichäftigten. Die Augen wurden ihm mehr- 
mals feucht, was er dem ungewohnten Petroleun ſchuld 
gab; in feinem Studierzimmer nämlich brannte er Gas. 

Nach einer Weile verſank er in tiefes Nachfinnen. 

„Was Haft du, Papa?” fragte die Tochter liebevoll. 

„Ich weiß nicht, Kind, aber mir ift jo wunderbar... 
Welch ein rätjelhaftes Gefühl, wenn man ſo feiner Toten 
gedenft! Sie waren — und find nicht mehr! Iſt das 
zu faſſen?“ 

Johanna ſeufzte. Ihr Bli fiel auf das Porzellan- 
porträt Fridolin Steinebachs, das nicht, wie in der 
alten Wohnung, an der Sofawand des Salons, jondern 
vertraulicher und dem Herzen näher gerüdt im Wohns 
zimmer hing. Die verftorbene Mutter twar ihr lediglich 
aus den Erzählungen ihres Vater? bekannt: in Fridolin 
Steinebach aber verkörperte fich ihr alles, was Teuchtet 
und blüht und die Seele erwärmt, — und nun konnte 
auch fie es nicht fallen, daß er gelebt Hatte und jählings 
erlofchen war... 

„3a, es iſt ſeltſam!“ ſprach fie fchmerzlich bewegt. 

„Sie waren — und find nicht mehr,“ wiederholte der 
Schuldireftor. „Wenn ich mir vorftelle — deine Mama, 
jo lieb, jo gut und fo lebensfroh ... And diefe Schilde- 
rung ift wahrheitsgetreu wie ein Spiegel. Kein Gejchöpf 
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diefer Welt kam ihr gleich an Reinheit des Herzens, an 
Milde und Seelenadel... Höre nur.. .!” 

Er las weiter. Die Stimme erbebte ihm wie von ver- 
baltenen Thränen. Da die Tochter nun wahrnahm, daß 
die Erinnerung ihn fo mächtig ergriff, legte fie ihre Häfel- 
arbeit beifeite, ftand auf und fchlang ihm von rückwärts 
die beiden Arme ſchmeichleriſch um den Hals. 

„Komm, Papa,” raunte fie, während der Heine Kopf 
fih tief über den Vater herniederbeugte und ihm einen 
zärtlichen Kuß auf die Stirn brüdte. „Du weißt ja, wie 
jede Silbe in deinen Aufzeichnungen für mich von Wert 
ift, und wie du mir keine größere Freude machſt, ala wenn 
du mir fo einen Blick erlaubft in dein treuliebendes Herz. 
Aber e3 ift nicht gut, wenn du das heute jo lang aus 
dehnſt. Das trübe Wetter Hat dich ein wenig nervös ge- 
macht. Lieber leſ' ich dir etivag dor aus der Zeitung.” 

„Gutes Kind!” verjebte der Schuldireltor. Er Holte 
tief Atem und wiſchte fich mit der Hand über die Wimpern. 
„3a, ja, du Haft recht! Se älter man wird, um fo ſchwach— 
mütiger ſteht man den Eindrüden feiner Vergangenheit 
gegenüber! Und auch bu, Johanna — du bit ja freilich 
noch jung an Jahren (er betonte dies gern, obichon fie 
den Mai ihrer Mädchenzeit Längft Hinter fich hatte), aber 
nicht jung an Erfahrung... Die Schiejale Haben dich 
auggereift; du neigft mehr, ala mir lieb ift, zu beſchau— 
lichem Ernſt ...“ 

„Ach, Papa, das mußt du nicht ſagen! Sonſt denk' 
ich, das iſt ein Vorwurf, und ich verſteh' es nicht recht, dir 
das Leben ſo heiter und froh zu machen, wie ich wohl 
möchte. Seit einiger Zeit bin ich doch wieder ſo friſch und 
fo freudig ...“ 

„Jawohl, mein Kind! Du Haft dich mit redlichem 
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Mute herausgearbeitet. O, ich verkenne dich nicht! Net 
ich meine: dein Temperament, dein weiches Gemit? 
Neben wir nicht weiter davon!” 

Er ſah auf die Uhr. 

„Halb neun! Gut! Ein Halbes Stündehen noch 
kannſt du mir vorlefen. Dann aber fchreibft du vielleicht 
den Sratulationsbrief nach Marburg. Sch muB nämlich 
unbedingt noch die Korrektur meines Artikels ‚De aedibus 
Homerieis‘ abjolvieren. Norbert hat mich Schon zweimal 
gemahnt.“ 

Sohanna’ trat an die perlengeftidte Zeitungsmappe 
und holte die neuejte Nummer des ‚Grönftädter Anzeigerz‘ 
hervor, die ihr Papa Heute beim Yrühlaffee nur ganz 
flüchtig durchgefehn Hatte. 

Doktor Bloch war fein rechter Politiker. Er begnügte 
fich meift mit der Lektüre der TZelegramme. Dagegen beſaß 
er ala Grönftädter Kind ein großes Interefle für die Ans 
gelegenheiten der Stadtgemeinde und ihrer Bürger. ' 

Sohanna las ihm zunächlt eine Notiz über die geitern 
in Scene gegangene Ergänzungswahl zum Kollegium der 
Stadtverordneten. An Stelle der beiden ausgeſchiedenen 
Mitglieder Worms und Dachröder waren ‚der hieſige 
Bürger und Bädermeifter Herr Georg Vahlberg und fein 
in den weiteften Kreijen befannter Schwiegerfohn, der In⸗ 
haber mehrerer Agenturbureaug Herr Kurt Pirkheim da- 
bier‘, mit beträchtlicher Majorität gewählt worden. 

„Alſo doch!” ſagte der Schuldireltor. 

Johanna hatte auf die ſeltſame Betonung diefer Worte 
nicht acht. Sie las weiter: 

„Bollawirtichaftliches. Der im April dieſes Jahres 
eröffnete großartige Erjte Grönftädter Belleidungsbazar 
nimmt, wie una glaubhaft verfichert wird, von Monat zu 
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Mona: einen gewaltigern und für dag Wohl unferer Stadt 
und » narkung bedeutungsvollern Auffchwung. Nament- 
Lich Ichein: fich dag Weihnachtsgeſchäft — deffen Beginn 
man wohl mit der leten Novemberwoche zu konftatieren 
berechtigt ift — ganz außerordentlich günftig anzulafien. 
Der geſchäftskluge Inhaber des Bazars, Herr Colberger, 
ſcheut denn auch in der That weder Mühe noch Koſten, 
um ſeiner zahlreichen Kundſchaft das Beſte, Geſchmack— 
vollſte und Gediegenſte in gradezu blendender Auswahl 
und zu den kulanteſten Preiſen zu offerieren. Grade die 
Solidität und Gediegenheit der verabreichten Waren muß 
hier im Gegenſatz zu gewiſſen feindſeligen Strömungen 
nachdrücklich accentuiert werden. Es läßt ſich ja unſchwer 
begreifen, wo dieſe Strömungen ihren Ausgang nehmen, 
und wer an den prinzipiellen Anfeindungen der Firma 
Colberger ein Intereſſe hat. Die kleinen Handwerksmeiſter, 
die ſich bis dahin — ſelbſtredend auf Koſten des Publi— 
kums — einer ziemlich behäbigen Eriftenz erfreuten, find 
durch die niederſchmetternde Konkurrenz des Erſten Be: 
kleidungsbazars vielfach ftarf in die Klemme geraten, und 
fo mögen denn die Berdächtigungen, wie fie von biefer 
Geite her eifrig lanciert werden, dom rein menjchlichen 
Standpunkt aus für entichuldbar gelten. Die guten Leute 
fehen bei all ihrer fonjtigen Tüchtigkeit leider nicht ein, 
daß der Großbetrieb die Parole unfereg Jahrhunderts ift, 
und daß die ſyſtematiſche Auffaugung der zahlreichen, im 
Verhältnis weit Eoftipieligeren Sleinbetriebe durch das 
centralifierende Großkapital im natürlichen Gang der 
Entwidlung liegt. Kein Widerftreben des fogenannten 
Mittelftandes wird dieſen Prozeß rüdgängig machen ; alle 
Symptome jprechen vielmehr dafür, dag wir im nächjten 
Jahrhundert, vielleicht ſchon im nächſten Decennium, 
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volfswirtichaftlichen Umwälzungen entgegengehn, die mit 
dem bisherigen irrationellen Kraftvergeudungsſyſtem 
gradezu radikal aufräumen. Es dürfte den Leſer inter- 
eifieren, wenn wir an diejer Stelle ihm ausplaudern, daß 
unfer Mitbürger, der durch die zündende Abhandlung über 
das Selbftwerben des Kapitals rühmlichſt befannte Na⸗ 
ttonalöfonom Doktor Holm Schubart, die hier in Betracht 
fommenden ragen vielfältig mit dem Berjaffer dieler 
Zeilen erörtert Hat und die vorftehend fkizzierten Anjchau- 
ungen nicht nur vollitändig teilt, fondern in manchen 
Punkten ſogar Konfequenzen zieht, die noch erheblich 
darüber hinaus gehn. Möchten diejenigen unjerer Ge- 
werbtreibenden,, die fi durch den Niefenerfolg des 
neuen Kaufhauſes in ihrer Exiſtenz bedroht fehn, Lieber 
rechtzeitig die geeigneten Maßnahmen ergreifen und mit 
den übermächtigen Wettbewerber auf ehrenvolle Weife 
paftieren, anftatt ihrem Groll, dem jede objektive Be- 
rechtigung fehlt, durch heimliche Angriffe unlauterer Art 
Luft zu machen.“ 

Das Entrefilet war mit den Initialen bes Chef- 
redakteurs B. v. H. unterzeichnet. 

Johanna Ploch Hatte faun zu Ende gelefen, ala leb- 
haft die Klingel erfholl. Das Dienftmäbchen kam an die 
Thür und meldete — lupum in fabula — Herren Doktor 
Holm Schubart, der fich inzwiichen draußen im Vorſaal 
den Schnee von den Stiefeln ftampite. 

„Ab, ehr angenehm!” rief der Direktor und Hob fich 
aus feinen Seſſel. 

„Berzeihen Sie!” fagte Holm Schubart. „Sc komme 
vom Gajthaus zum Storchen — und da id im Wohn- 
zimmer Licht ſah ...“ 

Toftor Theophil Ploch erfuchte ihn, Pla zu nehmen. 
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„Es Ichneit wohl?“ fragte er, da er in Holm Haar 
ein paar Flocken bemerfte. 

„Sanz koloffal! Ich dachte: du ſiehſt einmal nach, 
wie es den Herrichaften geht. Seit über drei Wochen babe 
ich nicht mehr die Ehre gehabt. Ich war gradezu un« 
menihli in Anspruch genommen. Auch Heute Hab’ ich 
noch Dringliches zu erledigen. Aber der Schnee und die 
ichöne Gelegenheit ...“ 

„Darf ich Ihnen was anbieten?” fragte Johanna. 

„Dante fehr, nein! Sch Habe im Storchen foupiert. 
Nicht grade fürftlich, aber doch ausreichend. ch gebe dem 
ältejten Sohn dort Griechiſch.“ 

Der Schuldireftor griff nach der Zeitung, während 
Johanna verſchwand, um gleich darnach mit einer Flaſche 
Wein und drei Gläfern zurückzukommen. 

„Wir haben da eben etwas gelefen ...“ fagte der 
Schuldireftor. „Einen Artikel Ihres Logisgenoflen van 
Hees. Der Mann citiert Sie da gleichjam ala Revolutions- 
propheten.” 

„So? Id habe die heutige Nummer noch nicht zu 
Geficht befommen. Darf ich mal ſehn?“ 

Holm Schubart las. Eine tiefdunfle Nöte ftieg ihm 
ing Antlib. 

„Daß ift eine beifpiellojfe Indiskretion von dem Herrn ! 
Die Sache Liegt nämlich fo: Er bat mid um ein paar 
nationalökonomiſch gefärbte Wendungen, die er einer Em- 
piehlung dieſes Bekleidungsbazars ſozuſagen als wiflen- 
fchaftliche Draperie umhängen wollte. Tas lehnte ich 
rundweg ab. Ich fagte ihm, daß ich bei einer Reklame für 
Herrn Colberger um jo weniger mitwirken möchte, ala ich 
auf die mir befreundeten Hartwigs Rüdficht zu nehmen 
hätte, und Meifter Hartwig mit Recht oder Unrecht dem 

Edftein, Familie Hartwig. 20 
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Golberger gram jei. Theoretiſch allerdings gab ich ihm 
zu — und daß erhellt ja aus meiner Schrift —, daB ich 
den inbuftriellen Großbetrieb für Logifch berechtigter halte 
als die Zerfplitterung in Kleinbetriebe ... Nun zieht er 
mich doch mit hinein in feine abgeſchmackte Tamtam-Notiz! 
Sch werde mir das gehörig verbitten.“ 

Der Schuldirektor berudigte ihn. Es ſchien ja begreif- 
lich nach dem Erfolg jener Brofchüre, daß Herr van Hees 
fich gern auf den Ausſpruch einer Autorität ftüßte. Viel⸗ 
leicht war feine Abficht ſogar eine ganz freundjchaftliche: 
er wollte bei diefer Gelegenheit noch einmal auf die 
Schubartiche Publikation zurückkommen. 

Schubart jedoch blieb troß der freundlichen Zujprache 
etwas verjtimmt. Früher noch, ala das urſprünglich in 
feiner Abficht gelegen, entfernte er ſich. 

Der Heftige Schneefall Hatte inzwischen aufgehört. Es 
war fälter geworden. Schubart fchritt, jo jchnell es der 
über und über verfchneite Weg erlaubte, an der Ludhardt- 
ichen Bierhalle vorbei nach dem Kanzleiplatz. Er fuchte 
nach einer geeigneten yorm, um Herrn van Hees recht 
unzweideutig fein Mikfallen auszudrücken, nahm fich aber 
bei näherer Prüfung der Sachlage vor, doch thunlichſt 
maßvoll zu fein, da es von dem Herrn Chefredakteur wohl 
mehr Taktloſigkeit war als böſer Wille... 

So trat er ing Haus. 


Auf dem Vorplaß der erjten Etage, wo links neben der 
Treppe ein Ollämpchen brannte, traf er den Schneider: 
meifter, der, wie e8 Ichien, im Begriff ftand, noch mal 
hinab in die Werkitatt zu gehn. 

„Ab, Sie find’3!” rief Hartwig mit einer Stimme, in 
der ein mühſam beherrſchter Groll bebte. „Das freut mich 
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doch, daß ich Sie heute noch treffe, um Ihnen gleich meinen 
allerverbindlichften Dank zu jagen!” 

„Dant? Wofür?“ 

„Run, für den ſauberen Artikel im Grönjtädter An- 
zeiger.“ 

„Herr Hartwig," verſetzte Schubart außerordentlich 
fühl, „ich fchreibe Leine Artikel für den Grönftädter An- 
zeiger, und am wenigften jolche, die Sie berechtigt wären 
mit diefer Betonung für faubere zu erklären.“ 

„Sie fchreiben fie nicht, aber Sie geben den Text dazu 
an. Oder wollen Sie etwa den Hees Lügen trafen ? 
Daß der jo etwas treibt, leuchtet mir ein. AU die Notizen 
über die Eolbergerihe Affenbude find ja von ihm, und 
der Eolberger läßt ſich's ein gutes Stüd Geld koſten. 
Aber daß Sie da mitmachen würden und den Hees beinah 
noch übertrumpfen, das hätt’ ich Ihnen weiß Gott nicht 
zugetraut! reilich, der Colberger, der verſteht's! Der 
findet Freunde und Gönner, wo er nur hinſpuckt!“ 

Schubart zitterte. Er la in den Worten Hartwig? 
die heimliche Andeutung, ala habe auch er fi) von Herrn 
Colberger faufen laflen ; obſchon der Schneidermeijter wohl 
nichts Derartiges meinte, fondern lediglich feinem unges 
ftümen Berdruß Luft jchaffte. 

„Herr Hartwig,” jagte er, immer noch ruhig — denn 
er hatte gehört, wie fich die Wohnzimmerthür öffnete, und 
im Geifte jah er das bittende Antlitz Gretens —, „Herr 
Hartwig, Sie vergreifen fich ftart im Ton! Überhaupt 
weiß ich nicht, was Sie veranlaſſen könnte, mir den Luxus 
einer perjönlichen Überzeugung rauben zu wollen. Die 
Worte, die Herr van Hees mir in den Mund legt, babe 
ich wirklich gefprochen, wenn aud) in etwas anderm Zu— 
fammenbang. Ich dächte, dag wäre mein gutes Recht. 

20 * 


— 808 — 


Der Umjtand, daß ich bei Ihnen zur Miete wohne, fällt 
mir nicht fo Stark in die Wagjchale, um die Verleugnung 
meiner twohlbegründeten wirtſchaftlichen Anſchauungen 
nach ſich zu ziehen.“ 

„Und ich ſage Ihnen,“ verſetzte Hartwig, außer ſich 
über den Spott, der ihm aus Schubarts Rede entgegen 
Hang, „wer fo jchreibt wie der Hees und dag Schwindel- 
geihäft unterjtügt und die ehrlichen Leute mit Schmug 
bewirft, der ift ein ganz ordinärer Patron! Und wer dem 
Zumpen zu diefem Artilelgefchreibe behülflich iſt ...“ 

Schubart machte zwei Schritte vorwärts. 

„Nun?“ fragte er troßig. 

Der Schneidermeifter ftraffte fih auf. Er war nicht 
der Mann darnach, fich don irgend wen einfchüchtern 
zu laflen. 

„Der iſt nichts Beſſeres!“ raunte er ingrimmig. 

Holm Schubart fühlte, wie ihm dag Blut heiß in die 
Augen ſchoß. Eine Sekunde noch, und er hätte den Dann 
vor der Bruft gepadt. Die Fauft frampfte ihm ſchon. Er 
machte, Halb willenlos, eine Bewegung, die Hartwig mit 
einer nicht zu verlennenden Gegenbewegung beantwortete. 

Da tönte zur rechten Zeit noch ein leiſer Aufichrei an 
das Ohr des Entrüfteten. „Holm!“ Klang e8 vom Munde 
Gretens — und gleich darnach fam aud) die Mutter des 
Mädchens totenbleich auf den Vorplatz. 

Holm Schubart wandte fich raſch zum Gehn. 

„Morgen follen Sie von mir hören!” fagte er jtirn- 
runzelnd. Dann 309 er gegen Frau Hartivig und Grete 
den Hut und ftieg Haftig die Treppe hinan. 

Die arme Grete! Da war ihr Geheimnig denn offen- 
bart — unter fo peindvollen Umständen! Wie anders 
hatte fie fich diefen Moment der Enthüllung vorgeftellt! 
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Nun erntete fie für das unwillkürliche „Holm!“, das ihr 
fo in der Angit ihres Herzens entichlüpft war, zornige 
Borwürfe und die verbitterte Anklage, daß fie für den 
Beleidiger ihres Vaterd Partei ergreife. Sie kannte den 
ſonſt jo gütigen Mann kaum wieder. Alles, was fich an 
Gram und Groll und Sorge während der letten Monate 
in ihm aufgehäuft, fuchte jeßt einen gewaltfamen Ausweg 
und ftrömte rückhaltlos über die Tochter ber, die ihn 
Heuchlerisch Hintergangen, die ein Verhältnis angeknüpft 
mit dem Todfeind des Sleingewerbes, mit dem Gefinnungs- 
genoſſen und Spießgejellen des Adolar Golberger. 

Aber die Grete ließ fich bei all ihrer kindlichen Füg— 
ſamkeit durch diefen Ausbruch nicht irre machen. Sie 
hatte mit angehört, wie fich der Streit zwifchen den beiden 
Männern da draußen entwidelt Hatte; fie wußte, ihr 
Bater, nicht Holm, war der Beleidiger; fie ſagte fich, ob- 
ſchon fie nicht alleg begriff, daß Schubart unmöglich etwas 
getban haben fonnte, was irgend im Widerfpruch mit den 
Forderungen des Rechts und der Ehre Stand. Das ſprach 
fie mit ruhiger Yeltigfeit aus und verharrte jelbjt dann 
noch bei ihrem Wort, ala Hartwig, vom Zorn überwältigt, 
fie am Handgelenk padte und weit von fich wegichleuderte. 

„Vater!“ rief jebt Pauline, die während des ganzen 
Auftritts wie verfteinert fich abfeit3 gehalten. „Sei doch 
vernünftig! Komm, Grete!“ 

„Was? Auch du?” rief der Schneidermeifter empört. 
„Bin ich denn ganz verfauft und verraten? Unverſchämte 
Perfon! Ohrfeigen will ich dich, daß du ſchwarz wirft! 
Sa, gud nur! Da haft du was!“ 

Wütend holte er aus. Die Kleine Pauline befam einen 
Badenftreich, daß fie langwegs über das Soja ftürzte. 
Nun brach Grete in lautes Schluchyen aus, während das 


— 310 — 


blonde Kind fich thränenlos aufrichtete und fich dag wirre 
Haar aus dem verftörten Geficht ſchob. 

Bei diefem Anblid war der Zorn Hartwigs verraudt. 
Er ballte die Fauſt und jchüttelte fie in der Richtung von 
Holms Zimmer, ala mache er ihn für die Ungerechtigkeit 
diefer Minute verantwortlih. Dann zog er Paulinchen 
an fich und ftreichelte fie und füßte ihr Mund und Stirne 
und Wangen. Für Grete jedoch, die fonft fein Liebling 
und der ganze Stolz jeineg Herzen? war, hatte er heute 
fein Wort mehr. 

Während im Haufe des Schneidermeifters diefe Konz 
flitte fich abjpielten, Herrichte im traulichen Heim des 
Direktors draußen an der Blumeder Straße der tiefite 
Friede. Theophil Ploch hatte fich in jein Zimmer begeben. 
Die Thür nach dem Wohnzimmer ftand auf. Hier ſaß 
Sohanna vor ihrer Schreibmappe und jchrieb den Gratu⸗ 
lationsbrief nach Marburg. Ihre gewandte Feder raſchelte 
eifrig über dag gelbliche Monogrammpapier. Es handelte 
fi um die jpäte Verlobung einer Jugendfreundin. Jo⸗ 
hanna geriet ins Plaudern; ehe fie fich verfah, war ein 
Bogen gefüllt und ein zweiter in Angriff genommen. Es 
forrefpondierte fich zu allerliebft unter dem Schirm der ge= 
mütlichen Hängelampe und in dem Bewußtjein,, daß Hier 
dicht nebenan dor dem prächtigen Arbeitstifch ihr Lieber 
Papa jaß und bei der Durchficht feiner lateiniſchen Ab- 
bandlung den korrigierenden Blauftift Handhabte. 

Die Uhr im Studierzimmer des Direktors fchlug zehn; 
halb elf... Johanna war längjt fertig mit ihren Brief; 
aber ihr Vater daneben regte fich nicht. Sie griff leife zu 
ihrer Hälelarbeit. Die Korrefturabzüge jchienen diesmal 
bejonders reich an Fehlern zu fein. 

Nun aber ſchlug es elf. 
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Papa thut fi) wieder zu viel, dachte Johanna. 

Sie jtand auf und ging leife an die geöffnete Thür. 

Ihr Bater, das Haupt vornüber gejunten, ſaß ftumm 
und ftill vor den audgebreiteten Korrefturfahnen. Sie 
wähnte ihn eingejchlafen. Bon feltjamer Rührung er- 
griffen, fam fie heran. Liebevoll berührte fie ihm die teure 
Hand, die neben dem Stift auf dem Schreibtilch ruhte. 
Die Hand war alt. 

„Bater!” rief Johanna entjekt. 

Keine Antwort. 

Ta hatte fie das Gefühl, ala ob ſich die Zimmerdede 
und alle Wände auf fie Hereinfentten und fie geräufchlog in 
ewige Nacht begrüben. Ihr heißgeliebter Vater, ihr Ein 
und Alles auf dieſer Welt, war tot. Achzend glitt fie an 
der Seite des Lehnſtuhls nieder. So blieb fie liegen. 


* 


Achtzehnkes Bapitel. 
* 


ara folgenden Tag, zwiſchen zehn und elf Uhr vor- 

HAN mittags, fchritt der Agent Pirkheim, in den breit- 
eragigen Pelzrock gehüllt, Iangjam aus dem Innern der 
Stadt nach jeiner Billa vor dem Engeler Thor. Der Mann 
hatte jeine Filialerpedition in der Schnorrftraße befucht 
. und war dann am Engeler Platz durch eine unverhoffte 
Begegnung derart in Aufruhr verfegt worden, daß er jet 
auf dem ganzen vierteljtündigen Weg Trampibaft die 
Nüftern blähte und, achtlos die Bahn verlafjend, bis über 
die Knöchel in den knirſchenden Schnee tappte. 

Nun kam er an das eiferne Gitterthor. Da lag die 
Billa mit ihren ftahlblauen Jaloufieen vor ihm wie ein- 
gejponnen in Langweiligfeit und Ode — und droben am 
Fenſter des Schlafzimmers ſtand gähnend die Bäderlene 
und ſah trübſelig hinaus in den grauen Novembertag. 
Ein dumpfes Gefühl der Troftlofigleit legte fich dem 
Agenten todähnlich über die Nerven, und gleich darnach 
padte ihn etwas wie verzweifelte Wut. Er biß die Zähne 
zuſammen, fluchte ein „Gott verdamm’ eg!" und rannte 
ftürmifch ing Haus. Co heftig ſchlug er die Thüre zu, 
daß über dem Sims die beiden buntgemalten Scheiben 
erklirrten. 

In der ſtattlichen Villa vor dem Engeler Thor hatte 
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fi Pirkheim unter dem Beiftand ſachkundiger Leute das 
zurechtgemacht, was er, die Worte des Lieutenant3 von 
Scelling gebrauchend, ala ein jehr ftilvolles Interieur 
bezeichnete. Auf den erjten Blick mochte e8 wirklich jo 
fcheinen, als habe fich hier ein Diann von Welt ein har- 
monifches Heim gegründet. Drei Zimmer des Erdgefchoffes 
waren jür Pirkheim jelbft hergerichtet und führten die 
volltönigen Namen eines Empfangſalons, eines Arbeits- 
gemachs und eines Gentralbureaus. Gott mochte wifjen, 
wer dem Agenten die Bezeichnung ‚Gentralbureau‘ einge- 
haucht hatte; aber er that fich grade auf diefe Idee viel 
zu gute, jprach gelegentlich von den Fäden, die in dem 
prächtig ausgeltatteten Raume zufammenliefen, und war 
feft überzeugt, daß es fich hier in der That um den Mittel: 
punkt aller wirtichaftlichen Intereſſen von Grönftadt 
Handle. Sein Hauptmitarbeiter in dieſem Gentralbureau 
war der ehemalige Schneidergefelle Scholz, der fich im 
Lauf weniger Monate mufterhaft eingelebt und durch 
Fleiß und Findigkeit das Vertrauen des Prinzipals vollauf 
errporben hatte. Die wichtigjte Branche des Eentralbureaug 
war das Geldgeihäft ; die meiften übrigen Abzweigungen 
feiner umfaflenden Thätigfeit hatte Herr Pirkheim nad 
der Tilialerpedition in der Schnorrſtraße verlegt, die jetzt 
unter dem Scepter eines der früheren Erpedienten getreu im 
Geiſt ihres Schöpfer® weiterarbeitete und die glänzenditen 
Relultate erzielte. Neuerdings war unter anderm ein wohl- 
organifiertes Stellenvermittlungabureau hinzugekommen. 
Pirkheim jedoch jchwebte über dem allem nur noch in ſou— 
veräner Höhe, wie etwa ein adeliger Großgrundbeſitzer 
über dem Mühlenbetrieb und den Schnapsbrennereien. 
Hier und da wohl griff er perjönlich ein, aber doch immer 
nur beiläufig. Sein Hauptaugenmerf war und blieb auf 
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größere Kombinationen und Organifationen gerichtet. Ein 
Schritt noch, und der ehemalige Armenſchüler und Diurnift 
avancierte offiziell zum Finanzmann und eröffnete wohl 
gar eine Grönjtädter Bank; wie es denn längjt bekannt 
war, daß Pirkheim mit außergewöhnlicdem Glüd an der 
Frankfurter und Berliner Börfe jpefuliert hatte, während 
er andrerfeits für die Kleinen Leute der ganzen Gemarkung 
thatfächlich den Bankier fpielte und allmonatlich Hunderte 
von Erjparnifjen zur Verzinfung befam. 

Bon dem Wachstum feiner Geſchäftspraxis zeugte der 
große eiferne Geldſchrank, der im Centralbureau zwiſchen 
den beiden Frontfenſtern ſtand und nicht nur allabendlich 
einen Stoß von Gejchäftsbüchern aufnahm, jondern auch 
ein Erbebliches an Wertpapieren und Geldforten verwahrte. 

Das Obergefchoß der Billa enthielt das Schlafzimmer 
und vier Wohn» und Geſellſchaftsräume, deren Einrichtung, 
wie gejagt, auf den erften Blic nicht eben unfreundlich 
anmutete, aber fchon auf den zweiten mancherlei Dis- 
harmonieen bloßlegte. Der etwas zigeunerhafte Geſchmack 
der Bäderlene mochte hier mitgewirkt haben. Ihre Vor⸗ 
liebe für brennendes Hochrot machte ſich mehrfach über 
Gebühr geltend, zumal in dem großen Mitteljalon, wo 
die Hochroten Ripamöbel auf dem Hintergrund einer gift- 
grünen Tapete förmlich zum Himmel fchrieen. Auch die 
Anläufe in der Richtung der Kunjt waren befremdlich. 
Die drei mächtigen Gipsbüften Schillers, Goethes und 
Shafejpeares, die auf goldüberffeideten Boftamenten die 
Wand zierten, jtimmten durchaus nicht zu den Größen- 
verhältnifien ihrer Umgebung ; die Öldrudbilder — fade 
Gebirgslandichaften mit unmöglichen Luftperjpeftiven — 
waren von üblen Geſchmack; das lebensgroße Porträt 
Pirkheims machte einen faſt komiſchen Eindrud, und die 
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geichnitte ‚Bibliothek‘ mit ihren Hundert zuſammengeſtop⸗ 
pelten Klaffiterbänden jah zum Erbarmen unbenugt und 
vereinfamt aus. 

Pirkheim ſelbſt betrat dieſe Räume faft nie. Eine rechte 
Geſelligkeit Hatte fich troß angeftrengter Bemühungen für 
das Paar nicht ergeben wollen. Die Honoratioren von 
Srönftadt verichloffen fi) Herrn Pirkheim bartnädig. 
Die Kleinbürger aber, mit denen er in Beziehungen trat, 
fühlten fich durch bie proßenhafte, wenngleich banale 
Üppigfeit diefer Einrichtung abgeftoßen, zumal Pirkheim 
auch als Wirt die Allüren eines Emporkömmlings hatte. 
Rur der Hutmacher Keil mit feiner Frau ließ es fich öfters 
einmal bei den Pirkheims wohl fein, überhäufte den Herrn 
Agenten mit kriechenden Schmeicheleien und fütterte jeit 
drauf los — nicht fowohl aus perfönlicher Sympathie 
oder aus Sourmandife, ſondern weil fich der Dann einmal 
gründlich fatt effen wollte. Zu Haufe nämlich ging es bei 
der Familie Keil von Tag zu Tag knapper her: der Erite 
Grönftädter Belleidungsbazar wußte, warum. 

Pirkheim, nachdem er die Hausthüre jo verbittert ing 
Schloß geworfen, hing feinen Pelz an den Kleiderjtänder, 
ftülpte den Hut über den Hafen und trat in fein Arbeits— 
gemach, wo er wie ein gebrochener Mann in den Armſtuhl 
ſank. So ein verwünjchtes Leben! In all diefem Glanze 
dd’ und vereinjamt; fein Ziel, fein Zwed; und droben die 
unwirſche, Haarjtruppige Bäderlene! 

Nun kehrte jein Geift wieder zurüd zu der unverhofften 
Begegnung am Engeler Platz. Das reizende, jugendfrifche 
Geſicht, das, von der Kälte anmutig gerötet, bei ihm 
dorüberjtrahlte, war Grete Hartwig geweſen. Ach, und 
fo jchlanf und fo voll fah fie aus, und das knapp ans 
ſchließende Jädchen ftand ihr fo zum Verrücktwerden hübſch, 
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dag Pirkheim fich jett gleich hätte die Finger zerbeißen 
mögen dor ungeftümer Sehnfucht und Leidenschaft! 

Die Grete kam aus dem Haufe des Lithographen 
Böhnert. 

Was wollte fie da? fragte ſich Pirkheim. 

Er wußte nicht, daß fie mit Eva Böhnert befreundet 
war, und daß diefe Eva feit einigen Tagen krank war. 
Ein unbeftimmtes Gefühl der Eiferfucht würgte ihm an 
der Kehle. Und nun ward ihm plößlich klar, was ihm die 
Monate ber troß aller Thätigkeit und troß alles krampf⸗ 
haften Genießen? wie ein quälender Alp in den Knochen 
gelegen. Da half fein Sekttrinken und kein Theaterbefuchen, 
fein Geldverdienen und kein Geld-aus-dem-Fenſter-werfen! 
Die Grete war's, die füße, wonnige, holdblühende Grete. 
Er verglich dieje Yrühlingsgeftalt mit der Bäderlene, die 
er fi nun ala Frau für allezeit auf den Hals geladen, 
und dag Gefühl überfam ihn, als fei er um alles geprellt, 
was dieſes elende Leben überhaupt lebenswert madjt. Cr 
malte ſich aus, wie beraufchend das wäre, wenn er vorhin 
bei der Heimfehr anftatt der gähnenden, bohläugigen, 
gelben Perfon, die jo lang in den Federn lag und ihn bei 
Tag und Nacht tyrannifierte, droben am enter dies 
blumenhafte Gejchöpf erblidt hätte, Grete, die ihn nur 
anzuſchau'n und zu lächeln brauchte, um ihm das Blut 
ftürmijch durch alle Adern zu treiben! Himmel und Hölle! 
Er wäre dann nicht, wie jeßt, hier in fein dumpfes Zimmer 
geeilt, jondern hinauf, hinauf und hätte fie heiß in die 
Arme genommen und abgefüßt und an fich gepreßt, daß 
ihr der Atem vergangen, daß ihr die Sinne geſchwunden 
wären... 

Er jchloß die Augen. Seine rechte Hand, die auf dem 
Tiſch Tag, fingerte wie die Hand eines Fieberkranken. 
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Daß ihn dies Mädchen jo empörend verfchmäht hatte! 
Es war ein Unheil, nicht in Worte zu faffen! Aber er 
ließ fich die Sache nicht ausreden: nur ihr Vater, der fich 
den Schubart oder jonft was Gelehrtes und Vornehmes 
in den Kopf geſetzt hatte, trug die Schuld an diefem ent- 
jeglichen Unheil! Der hatte ihr's eingeimpft; denn ſonſt — 
e3 war ja undenkbar! Er, Pirkheim! LKächerlich! Und die 
Grete war eine fo fügſame Tochter! Hätte der Schneider: 
meifter nur ein Wort zu feinen Gunften gejagt...! Und 
nun ging diejer ftaubgraue Vahlberg, der doch fo krank 
fein jollte, nicht einmal, wie der Agent vorausgeſetzt hatte, 
mit Tod ab! Im Gegenteil: der alte Gauner erholte fich, 
und fo war es nichts mit der Erbichaft, und Pirkheim 
hatte nur die abfcheuliche Grau und die lumpigen jechzig- 
taujend Mark, die fie mitgefriegt ! 

Er ballte die Fauſt. 

Diefer infame Hartwig! Wenn er dem Kerl doch end— 
lich einmal an die Gurgel könnte! Wie freudig und 
wonnegeichwellt Hatte der Pirkheim die Sache mit dem 
Colberger eingejädelt, nicht nur, weil er dabei ein ganz 
folofjales Geſchäft machte, ſondern vor allem, weil er den 
troßigen Schneidermeifter dadurch zu züchtigen hoffte! 
Nun blieb der Kerl zäh, zäh wie das Leben des Halbmond- 
bäckers, und hielt immer noch Stand, troß der empfind- 
lichten Einbußen! Und es war ja bei allem Eifer, mit 
dem der Agent nachtorschte, nicht herauszubekommen, wie 
ftark der Hartwig gefchädigt war, und ob das in abjeh- 
barer Zeit eine Kataftrophe Herbeiführen würde. Die 
Hälfte feines Vermögens hätte Kurt Pirkheim dahin— 
gegeben, um den verhaßten Gegner endlich am Boden zu 
fehen! Der Hartwig in feiner bubenhaften Berblendung 
hatte ihn auf dem Gewiſſen! Nur weil ihm die Grete 
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verloren ging, war in Pirkheim der kalt berechnende Geld- 
menfch wieder zum Wort gelommen! Konnte er die nicht 
haben, die er fo glühend begehrte, gut, fo follte ea wenig- 
ſtens eine rau mit Geld fein, mit viel Geld, und fo 
fam’3 denn mit der Tochter des Halbmondbäders. Der 
Vahlberg Hatte im Lauf der Jahrzehnte weit mehr zu- 
jammengefcharrt, ala irgendwer ahnte; und leidend war 
er ja auch; und da die Bäderlene in üblem Ruf ftand, fo 
mußte der Vahlberg froh fein, wenn der Agent fich diefe 
Heine Fatalität. mit fechzigtaufend Mark bar ablaufen 
ließ. Denn damals war ihre Schuldlofigkeit noch nicht 
befannt ; nur Birkheim wußte, daß alles Klatich war, und 
hatte dafür Beweife, die fich unmittelbar aus der Perfön- 
lichkeit jenes Amerikaners berleiteten. Erſt jpäter, nachdem 
er verheiratet war, brachte er dieſe Beweife, troß ihrer de— 
likaten Natur, unter das Publikum. Außer dem Geld 
des Vaters hatte Herr Pirkheim, ala er die Tochter nahm, 
noch etwas anderes im Auge gehabt: die wildfprudelnde 
Luftigfeit nämlich, die fie zur Schau trug, und die er in 
feiner mangelhaften Beurteilung weiblicher Charaftere für 
echt nahm. Er dachte: die zum wenigften geht ja in 
Wonne darüber, daß du fie nimmt, auf, und ihre Genuß- 
freudigfeit bringt dich am eheften über dein Mißgefchid 
bei der Grete hinweg! Die Sache indes war vollftändig 
anders gekommen. Lene Bahlberg hatte den Pirkheim nur 
aus Viebesverdruß geheiratet, weil fie von Schubart ver- 
ſchmäht war; fie wollte zeigen, daß es noch Leute gab, die 
an fie glaubten; auch das glänzende Lebenaprogramm des 
Bewerber? mochte Hier mitwirken — aus denfelben Ge- 
fichtspunkten, wie fie bei Pirkheim obwalteten, wenn er 
von ihrer Genußfreudigkeit träumte. Nach der Hochzeit 
jedoch gingen der jungen Frau plößlich die Augen auf. 
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Sie fühlte nun, daß fie in ihrer Verbitterung fi) weg- 
geworfen; fie fam fich erbärmlicher vor, ala die Verleumder 
fie jemals gejchildert hatten. Diefer Jammer der Selbft- 
verachtung jchaffte ſich Luft in einer verzweifelten Anti- 
pathie gegen Pirkheim, den fie ala den verantwortlichen 
Urheber ihrer Schmach anſah. Ihre Ehe war eine einzige 
große Verftimmung, die bei Gelegenheit in unglaublichen 
Zornegausbrüchen gipfelte. Nachgrade empfand Pirkheim 
vor dem ftechenden Blick ihrer dämoniſchen Augen wirk— 
liche Furcht, und dieſe Yurcht ward zum Haß. Der ganze 
Kalkül, der ihn bei jeiner Bewerbung geleitet Hatte, war 
alſo jehlgeichlagen ! 

Und dabei gab es ein Wejen, das ihm die Hungernde 
Phantaſie mit den glühenditen Bildern erfüllte! 

Kurt Pirkheim brütete grambewegt vor fi) hin. Er 
dachte jet merfwürdig Har und nüchtern über die Vor— 
züge feiner Perſönlichkeit. Es war doch ein Elend, daß er 
nicht jünger und hübjcher war! Hätte er ausgejehn wie 
der Schubart oder nun gar wie der Bruno van Hees mit 
dem blondwallenden Haar und der fünjtleriich-wirkfamen 
Art, ich in den Mantel zu Hüllen! Ja dann! Wenn der 
es im Ernit darauf anlegte, ja, der würde fie heimführen! 
Er aber, Pirkheim — nein, da Half fein Beichönigen. 
Ihm fehlte das eigentümliche Etwas, der undefinierbare 
Zauber, der die Gemüter bewegt und die Herzen in Wallung 
verſetzt ... 

Freilich, nun war's ohnedies ja zu ſpät ... Aller 
Zauber der Welt hätte ihm nichts mehr geholfen! Das 
Spiel war ausgeſpielt! 

Das heißt — man konnte nicht willen... Mit dem 
Iodenden Erterieur eines Herrn van Hees würde er fid) 
noch jeßt wohl getraut haben ... 
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Daß er verheiratet war — du lieber Gott, das fiel 
nicht gar zu jchwer in die Wagfchale! Wenn jo ein junges 
Mädchen fich recht verliebte, dann fannte fie in der Glut 
ihrer Leidenschaft feine Schranfe mehr. Und daß man 
im Publikum fo etwas Höchft natürlich nahm, das bewies 
ja der dumme Verdacht, in welchem die Lene geitanden... 

Gab es denn gar fein Mittel? J 

Es gab vielleicht doch eins! Wenn Greten® Vater 
ganz und gar ruiniert war, wenn die Familie in Not ge- 
riet, in qualvoll drüdende Not, und Pirkheim bot ihnen 
dann die rettende Hand — dann vielleicht würde die 
Dankbarkeit... Und wenn die Dankbarkeit nicht Hebel 
genug war, fo lieh ihm ja die Situation eine Macdht- 
fülle... Er war dann Herr über fie alle, auch Herr der 
Tochter, die ihren Bater gewiß nicht verfommen ließ, den 
Vater, der einſt jo ruhig und behaglich dahingelebt und 
jo jrodgemut und jo glüdlich gewejen, und der auf feine 
alten Zage nun darben ſollte ... 

Pirkheim ſprang auf. In dieſem Moment kam der 
Briefträger mit einer Poſteinzahlung, für die er quittiert 
haben wollte. 

„Wiſſen Sie ſchon, Herr Agent?“ ſagte er, während 
Kurt Pirkheim den Schein unterſchrieb. „Geſtern Abend 
um elf iſt der Gymnaſialdirektor Ploch vom Schlage ge— 
rührt worden.“ 

„Wer?“ fragte Pirkheim zerſtreut. 

„Direktor Ploch,“ wiederholte der Briefträger. „Seine 
Tochter fand ihn am Schreibtiſch, wie er ſchon eiskalt 
war. Sie haben ihn doch gekannt, den Direktor? Ein 
braver Mann! Die ganze Stadt iſt in Trauer darüber.“ 

Pirkheim horchte jetzt auf. Er ward blaß vor Er—⸗ 
regung. So was ...! Man follte ja rein glauben, dag 
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Schickſal wolle ihm eigens die Mittel beichaffen zur Ver⸗ 
wirklichung der tollen Gedanten, die jeßt eben fein Hirn 
durchkreuzt hatten. Da mußte er zugreifen, ſobald es nur 
irgend anging ... Und einfiweilen den fchlauen Plan 
wenigſtens vorbereiten ! 

Ohne ein Wort zu jagen, ftrich er die Summe ein, Die 
ihm der Briefträger Hingezählt, und gab ihm ein Fünfzig⸗ 
pfennigftüd. Der Mann ftubte. Eine derartige Freigebig- 
feit war er hier nicht gewohnt. Er.dankte und ging dann 
kopfſchüttelnd ab. 

Pirkheim durchmaß eine Zeitlang mit großen, un- 
ruhigen Schritten das Zimmer. Sein Antlitz Hatte fi 
Beitig gerötet. Die aufgervorfenen Lippen bewegten ſich 
wie beim Kauen. 

Endlich ſchien er mit fich im reinen. Er trat an die 
Thür bes Gentralbureang und rief mit erfünftelter Gleich⸗ 
gültigfeit: 

„Herr Scholz, bitte!“ 

Der Expedient kam herein. 

„Herr Scholz, ich Habe einen gewichtigen Auftrag 
für Sie.“ 

„Schön, Herr Agent!“ 

„Die Sache ift Höchft delifater Ratur. Auch kann ich 
Ihnen jebt nicht außeinanderfeßen, was ich Damit bezwede.“ 

„Sit mir auch Schnuppe.” 

„Ich rechne dabei auf Ihre ftrengfte Verfchwiegen- 
beit...” 

„Das verfteht fich von’ ſelbſt. Schießen Sie los!“ 

„Allo hören Sie — und machen Sie Ihre Gefchichte 
aut! Es ſoll Ihr Schade nicht fein. Heute Abend, jo- 
bald Sie frei find, gehn Sie zu Luckhardt, und von dort 
in irgend ein anderes Lokal, wo viel VBerfehr ift — Sie 

Eckſtein, Familie Hartwig. 21 
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wiſſen das beſſer ala id — und trinken da Ihr Glas 
Bier...” 

„Soll mir nicht ſchwer fallen.” 

„Und ſetzen fich da zu den Leuten, juft wie's kommt, 
und bringen’® Geſpräch — aber natürlich ganz geſchickt 
und jo, daß keiner was merft — auf $hren früheren Mteifter, 
den Hartwig.” 

„Hm! Soll ich über den ſchimpfen? Das ift zu durch— 
fihtig, Here Agent! Die Leute wifen doch ...“ 

„ag ?“ 

„Run, ich rede nicht gern davon. Es ift doch fatal 
für Sie...” 

„Ach, Sie meinen das mit der Tochter? Da brauchen 
Sie fi) durchaus nicht zu genieren. Ich erzähle dag 
jedem, der’3 hören will. Ganz flüchtig Hab’ ich mal da 
fondiert: wie ich dann fpäter erfuhr, daß die Verhältniſſe 
nicht grade zum beiten find... .“ 

„Ra, na, der Hartwig ift gut fituiert !” 

„Er war’ vielleicht. Jetzt aber ſchnürt ihm die Kon- 
furrenz eklig den Atem ein.” 

„So?“ 

„Ich weiß das beftimmt. Es geht das Gerücht, daß 
er hoffnungslos in der Klemme ſitzt.“ 

„Davon hab’ ich noch nichts gehört.” 

„Ich ſag's Ihnen doch!“ 

„Dann muß es ja wahr fein!“ 

„Sch möchte nun — und das ift die Miffion, für die 
ich Sie auserſehen — ich möchte nun, daß dieſes wohl. 
verbürgte Gerücht weiter herumlommt ...“ 

„Aha!“ 

„Sie können das ja jo in die Form Heiden, daß Sie 
den Mann bedauern ... Und natürlich ſehr vorfichtig! 
Mehr in Andeutungen .. .” 
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„Berftehe! Schaden wird's ihm nicht viel, denn er ift 
feit zwanzig Jahren hier ortsbekannt.“ 

„Es Toll ihm auch weiter nicht jchaden. Ich Habe nur 
meine ganz beftimmten Zwede dabei, eine gefchäftliche 
Manipulation... Wenn Sie’ zu meiner Zufriedenheit 
ausführen, erhöhe ich Sie von Januar ab um zwanzig 
Markt monatlich.” 

Scholz nagte die Lippen. 

„Soll beforgt werden!" fagte er kurz. Dann fehritt er 
zurück ins Gentralbureau. 

„Ein gemeiner Kerl!” dachte er, ala er fich wieder vors 
Bult auf den Drehſtuhl fehte. „Ein Hundafott, wie er im 
Bude fteht! Aber was kann ich thun, bei den teuren 
Zeiten! Jeder ift fich doch felbft der Nächfte — und thu’ 
ich's nicht, jo thut's ein anderer.” 

Pirkheim indes rieb fich mit einem widerwärtigen 
Grinſen die Hände. 

„Sp!“ raunte er hohnerfüllt. „Nun wollen wir fehn, 
wie der Hafe Läuft!” 


$ 
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Beunzehntes Hapitel. 
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— den 15. Dezember, vormittags, begab ſich 
der Schneidermeifter gewohnheitsgemäß in die 
Werkſtatt. Kein Geſell' Tauerte jet auf der Bude wie 
ehedem, ala man die Sonntag-Bormittage noch regelmäßig 
für Die Bewältigung der fich Häufenden Arbeit in Anjpruch 
nahm. Vielmehr atmete Hier die volllommenfte Feiertags⸗ 
rube. Der Ofen war von dem Lehrburfchen früh angeheigt 
worden, aber fchon längft ausgebrannt. Ein Haud von 
Unwirtlichkeit ftrömte durch den verwaiften Raum und 
lagerte bleigrau über den Scheiben, deren mächtige Eiß- 
blumen nur zum geringften Zeil abgetaut waren. 
Hartwig trat an das Fenſter, ſchabte ein wenig an der 
phantaftifchen Krufte, die ihm den Ausblick ing Freie be= 
nahm, und wandte fich jeufzend ab. Dann fchaute er hier 
und da nach den KHleidungsftüden, die fich juft unter der 
Nadel befanden, nahm einen Yrad, einen Paletot in die 
Hand, zwecklos, zerftreut, von Gedanken beimgefucht, bie 
weit abjchweiften von den betrachteten Gegenftänden. 
Zwiſchen dem Kragenklotz und dem erfalteten Bügel- 
eilen, deffen Berührung den Meifter ganz eigentümlich 
durchichauerte, lag der Begleitzettel zu dem Rod, den 
Hana Behrend für den Herrn Stadtbaumeifter in Arbeit 
hatte. Mit einem wehmütigen Gefühle der Dankbarkeit 
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{a3 Hartwig die eh’vorgeftern von ihm niedergefchriebnen 
Notizen: ‚Rechte Schulter anderthalb Gentimeter zu Hoch. 
Erſte Anprobe 18. Dezember. Wertigftellung 22. Dezember. 
Innenſeite zwei Taſchen, 20 cm hoch, 15 Breit.‘ Es war 
ihm faft wie ein Phänomen, daß er im Stadtbaumeifter 
einen Kunden beſaß, der, ſoweit man das wiflen konnte, 
auch nicht ein einziges Mal fein Heil in der ‚Affenbubde‘ 
gejucht Hatte. Dann plößlich warf er den Zettel Hin und 
ftieß ein kurzes, krampfhaftes Lachen hervor. Er mußte 
doch ganz ſchmählich heruntergekommen fein, um fich des 
einen Kunden jo über Gebühr freuen zu künnen. 

Nun trat er in feinen Laden. Das goldumrahmte 
Diplom der Frankfurter Schneideralademie mit dem boch- 
zoten Infiegel und der ſchönen allegorifchen Frauengeftalt 
blickte: wie Tpöttifch auf ihn herab. ‚In Anerkennung 
feiner Berdienfte und Fertigkeiten‘ — Stand da in großen 
Lettern. Jawohl! Die Anerkennung, die jetzt Grönſtadt 
ihm zu verjagen fchien, wäre ihm Lieber geweſen! 

Er fchritt zum Pult und ftüßte den Kopf in die Hand. 
Was half bier alles Beichönigen? Die Thatjache blieb, 
daß er in ftartem wirtichaftlicden Rüdgang begriffen war! 
Rah dem Oftpreußen hatte ihm auch der Sachſe ge 
fündigt — und geftern war der Meifter genötigt geweſen, 
feinerfeits dem Heinen Öfterreicher aufzufagen. Er ſelbſt 
und Behrend konnten mit Beihilfe des Lehrburſchen Auguft 
die mehr und mehr zufammenjchrumpfenden Aufträge be- 
quem bewältigen. Davon, daß er Gefellen auswärts be⸗ 
Ichäftigt Hätte, war nun vollends nicht mehr die Rebe. 

Auch verdiente er jet an dem einzelnen Auftrag un- 
gleich weniger: denn die erdrüdende Konkurrenz hatte ihn 
fängft gezwungen, Preife zu machen, bei denen er kaum 
feine Rechnung fand. Und troß dieſer Preisermäßigung 
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nahm feine Kundſchaft von Woche zu Woche ab, — und 
der Belleidungsbazar Colbergers profperierte nad) wie 
dor mit unglaublicher Hartnädigfeit. Daran änderte felbft 
der Umftand nichts, daß fich die Qualität der Colberger⸗ 
ichen Waren hier und da verichlechterte. Es war wie eine 
geiftige Epidemie, die ganz Grönftadt ergriffen Hatte. Wer 
da nicht Kunde des Herrn Colberger war, zumal jeit die 
Firma auch Anzüge auf Maß bei nur fünf Prozent Auf- 
ichlag lieferte, galt in gewiſſen Kreiſen der Stadt nicht für 
voll. Auch Hatte ja der Bekleidungsbazar — das ließ fi) 
leider Gottes nicht leugnen — den Schmiß, das eigen- 
tümliche Chic, das großftädtiiche Etwas für ih... Und 
überdies gab Herr Colberger jet in umfaflender Weiſe 
Kredit — Icheinbar blindlings, thatfächlich aber auf Grund 
der ausführlichen Liften Pirkheims, wo die zahlungsfähigen 
Bürger der Stadt, je nach dem Grade ihrer Kreditwürdig⸗ 
feit, einfach, doppelt und dreifach befternt waren. Kurz, 
die verteufelte Schwärmerei für die Affenbude graffierte 
jetzt ftärfer als je. Kleine Beamte mußten — vomehmlich 
don ihren Frauen geſtachelt — am Sonntag wenigften® 
in Koftümen aus dem Bazar einhergehen. Es war vor⸗ 
gefommen, daB Köchinnen ihren Markthelfern den Ab- 
ſchied gaben, weil fich die thörichten Mannsbilder, die den 
Geift ihrer Zeit nicht begriffen, kurzſichtig fträubten, dag 
berühmte Jaquet Godincourt — Herrn Colbergers eigene 
Erfindung — an Stelle ihres plebejiichen Flausrocks 
treten zu laffen. Weißwaren kaufte man überhaupt fait 
nur noch bei Colberger. 

Am erften November Hatte der Schneidermeifter die 
Rechnung feines Leipziger Tuchlieferanten bezahlt; am 
fünfzehnten etwa die Hälfte von dem, was der Futter⸗ und 
Knopflieferant zu beanipruchen Hatte, ſowie eine längſt 
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Ihon fällig gewejene Rate an die Tuchfabrik Langenfalza. 
Hiernach aber herrichte in feiner Kafle troftlofe Ebbe. Er 
hatte die Koften für feinen Haushalt früher bereits ſtark 
beruntergedrüdt und fämtliche Auaftände, die überhaupt 
realifierbar jchienen, zufammengetrommelt. Dennoch war 
er am erften Dezember nicht in der Lage gewejen, die 
bundertfünfundzwanzig Mark Hypothelenzinfen an Yräu- 
lein Johanna Ploch abzuführen. Brieflich betonte er ihr, 
wie außerordentlich peinvoll ihm dieſe Verzögerung ſei, 
und bat um Geduld bis zum fünfzehnten. Neue, dring- 
liche Forderungen waren inzwifchen an ihn herangetreten : 
heute, am fünfzehnten, lagen nur knapp fiebzig Mark in 
dem Pult, wo früher die blauen Bankſcheine oft fich geitaut 
hatten — und der Gedanke, fih nun abermals bei dem 
Fräulein entjchuldigen und wie ein Lump und Schwindler 
fie vertröften zu müſſen, wurmte ihn maßlos. Boll 
wühlender Bitternis entjann er fich jenes Junitages jet 
dor anderthalb Jahren, wie er — noch auf der Höhe der 
Situation — dem verftorbenen Gymnafialdireftor die 
Bundertfünfundzwanzig Mark hinzählte, und Ploch, in 
feiner freundlichen Art, ihn der jchier übertriebenen Pünkt— 
lichkeit zieh . . . Wie hatte das alles ſich nun geändert! 

Noch etwas kam Hinzu, was ihm ganz kolofſal auf die 
Stimmung drüdte. Heute in aller Frühe war Doktor 
Holm Schubart ausgezogen. Teer Konflikt zwifchen ihm 
und dem Schneidermeifter hatte fich derart zugeſpitzt, daß 
felbjt die Grete fich außer ſtande jah, eine Verſöhnung herbei— 
zuführen. Hartwig räumte wohl ein, daß er den Schubart 
damals im Treppenhaus unfreundlich angelaffen: aber 
das war doch jchließlich nur eine Formjache. Thatfächlich 
war Schubart der Angreifer, denn er hatte den Herrn van 
Hee3 in feiner Feindfeligkeit beftärkt und ihn, Hartwig, 
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verböhnt, und dann die Bewegung gemacht, ala ob er ihm 
gleich an die Gurgel wollte. Nun verlangte der Schubart 
noch obendrein, daß der Beleidigte Abbitte that! Auch 
heute, unmittelbar vor dem Weggang, hatte er das ber 
weinenden Grete als die Bedingung betont, die da un« 
weigerlich erfüllt werben müßte, mern man die alten Be- 
ziehungen wieder berftellen wolle. 

Er denkt wohl — jo philofophierte der Schneiber- 
meifter — weil ih ein Handwerker bin und er ein Ge- 
lehrter und VBornehmer, da muß ich vor ihm zu Kreuz 
friechen! Noch dazu, wo er jeßt noch im allerlegten 
Moment zur Grete gejagt Hat, wiflenichaftlich hätte der 
Hees vollftändig recht, und das jei nur naturgemäß, wenn 
ich zu Grund ginge! 

Er Ichlug mit der geballten Fauft auf die Pultplatte, 
Nein, und taufendmal nein! Wenn's ihm auch innerlich 
leid that — vor dem Streit hatte er ja den Schubart ge- 
mocht — aber das ging nicht! Und was hätt’ es denn 
auch genutzt? Der Haffende RiB war doch mit ein paar 
Höflichen Redenzarten nicht wieder gut zu machen. Das 
lag tiefer! Ein Menſch, der dem Golberger nach dem 
Mund ſchwatzte und diefe Bazarwirtichaft noch verteidigte: 
ein ſolcher Menſch war fein Todfeind ! 

Tun fiel ihm ein, daß er dem jungen Mann doch 
eigentlich Dank fchulde. Der Doktor Schubart hatte den 
Franz in anderthalb Jahren big zur Obertertia gebracht, 
und gleich im erjten lateinifchen Exercitium pro loco war 
nun der Junge Primus geworden ; Primus unter nahezu 
füntig Schülern! Der Troft, daß Schubart für feine 
Mühe anftändig bezahlt worden fei, wollte nicht recht ver- 
fangen... Hartwig kam fich bei dieſem Gedanken recht 
ordinär vor. 
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Aber was half's? Die Sache war wie fie war, und 
wenn fi) Schubart auf feine infame Bazar⸗Freundlichkeit 
derfteifte und nicht begriff, daß er mit feinen fogenannten 
Ideen fich feftgerannt, fo mochte der Kerl ihm gewogen 
bleiben ! 

Trotzdem hatte der Schneidermeifter dag dunkle Gefühl, 
ala fymbolifiere der Weggang Schubarts ihm die be- 
ginnende Auflöfung aller bisherigen ruhigen und Haren 
Verhältnifſe. Es lag etwas in der Buft, wie die Vorahnung 
einer unabwendbaren Kataftrophe. 

Stirnrungelnd ſchloß er das Pult auf und nahm aus 
dem drabtgeflochtenen Behälter die drei einzigen Gold⸗ 
ſtücke. Sechzig Mark auf hundertundfünfundzwanzig wollte 
er bei Fraͤulein Johanna Ploch abzahlen. Dann verblieb 
ihm noch einiges Silbergeld für das Notwendigſte. 

Er ſteckte die drei Zwanzigmarkſtücke raſch in ſein Porte⸗ 
monnaie, fuhr in den Überrock und ſetzte mit einem ener- 
aifchen, beinahe wütenden Griff den Gylinber auf. 

So trat er ing Freie. 

Da draußen war alles jo hell, — und fo friſch ge- 
froren. Die Sonne jpiegelte fih in den mächtigen Eis- 
zapfen des Röhrbrunnens und glikerte auf den bereiften 
Dächern, wie eine Miſchung von Bold und Silber. Der 
Meiſter jedoch fand keine Freude daran. Die jechzig Dark 
in der Taſche drüdten ihn wie ein ſchmählicher Vorwurf. 
Unpünttlich fein zu müffen — aus Not — und dazu noch 
bei einer fo elenden Stleinigfeit: dag war die Demütigung 
auf der Polhöhe. Vielleicht hätte er den Fehlbetrag borgen 
können: aber er fcheutefich, irgend wer darum anzusprechen, 
grade weil er nun erufthaft in Verlegenheit war. Das 
wäre mißdeutet worden... Wenn er denn jemand ein- 
weihen follte in feine peinliche Situation, jo war ihm - 
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Hräulein Johanna Ploch von allen Perfönlichkeiten noch 
immer die liebite. 

Der Weg führte ihn an der Ludhardtichen Bierhalle 
vorbei. 

„Ach was,“ dachte er, wie er des glänzenden Schildes 
anfichtig ward, „für fo eine Hundeſtimmung iſt Kneipen 
gut! Trinkſt einen Frühſchoppen!“ 

Er trat in die Wirtsſtube. 

Da ſaß der Schuhmachermeifter Gehrt? vor feinem 
wuchtigen Stammkrug, und der Hutmacher Keil, der nur 
einen Schnaps trank, und der Lithograph Böhnert und 
einige andere Leute. 

„Na,“ rief Gehrts, dem Schneidermeifter entgegen 
wintend, „da kommt ja auch einer, dem fich der Lump auf 
ben Pelz gehodt! Da, geh’ Her, Fritz! Spul dir den 
Arger hinunter, wie ich und der Heil! Ein famofes 
MWeihnachtsgeichäft Heuer! Wenn das fo fortgeht, können 
wir allefamt einpaden. Dieje verlotterte Bande! Wenn 
ich den Kerl, den Pirkheim, und feinen Spießgefellen 
mal unter vier Augen träfe, ich machte die Schufte 
kalt!“ 

Der Schneidermeiſter, obgleich er weit mehr unter der 
Konkurrenz litt, als Valentin Gehrts, hatte doch Selbſt⸗ 
beherrſchung genug, um über die Lebhaftigkeit des Vetters 
zu lächeln. Grade jetzt durfte er feinen Kredit durch vor⸗ 
eiliges Einftimmen in diefe Tonart nicht fchädigen. 

„Immer der alte Skandalmacher!“ fagte er, Pla 
nehmend. „Haft du noch nicht genug von damala ? Zwei⸗ 
bundert Darf für den Wurf, und die ganze verteufelte 
Schererei — das war doch ſchließlich ein wenig teuer 
bezahlt!“ 

„Und wenn ich zweitauſend bezahlt hätte,” rief der 
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Schuhmachermeifter pathetifch, „die Sache wär’ mir nicht 
leid! So ein verfluchter Patron! So ein verlogener 
Dudmäufer !” 

„Der Colberger iſt aber ſchlimmer,“ piepfte Herr Keil. 

„Nee, der Pirkheim! Der hat den Golberger erft hier⸗ 
ber gelotft und hat ihm verraten, daß der Huber ein fo 
famofer Arbeiter ift. Und nun ift er ja fchließlich ſogar 
fein heimlicher Afjocid geworden. Darauf war’3 doch 
natürlich von vornherein abgejehen.” 

„Rein, das glaub’ ich nicht,” verfegte der Hutmacher. 
„Das hat fich exit fpäter gemacht. Und fchließlich können 
Sie das dem Pirfheim nicht Übel nehmen.” 

„Erft recht nehm’ ich's ihm übel!“ 

„Da verfteh' ich Sie nicht. Warum foll der nicht 
Aſſocie werden? Wenn's überhaupt wahr ift; denn geredt 
wird ja viel! Könnt’ ich's haben, da wär’ ich ſchon auch 
mit dabei; lieber ala daß ich fo fachte mit meinen neun 
Würmern am Hungertuch nage. Der Kampf ums Dafein ! 
bat ſchon Luther gejagt. Der Menſch greift zu, wo er 
kann, und einer frißt immer dem andern das Brot weg.” 

„Schöner Grundſatz!“ rief Valentin Gehrts. „Über- 
haupt: ift der Colberger ettva gelernter Schneider? Iſt 
er Schuh⸗ oder Hutmacher ? Ein Dred ift er! Nur Geld 
bat er, und andere für fid) arbeiten läßt er!“ 

„Ra,und dag Riſiko?“ warf der Lithograph Böhnert ein. 

„Was — Rifilo? Im Anfang Hab’ ich ja auch ge- 
dacht, der Kerl wird bald einpaden: aber der frißt un? 
alle mit Haut und Haar ohne zu platzen!“ 

„Das fürcht’ ich auch”, meinte der Hutmacher. „Es ift 
balt der Zug der Zeit; da Hilft fein Schweifwedeln. Und 
e3 ift ja auch wahr: fo ein großer Knopp, der kann billiger 
berjtellen ala wir Kleinen. Was glaubt ihr wohl, was 
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ber alles in Maflen ‚bezieht! Und dann, wenn er die Ar- 
beiter erft mal richtig beim Widel bat und wir Kleinen 
‚ taput find, dann drüdt er die Löhne. Ich mit meinen 
"Haar Kappen — und meine Yrau macht die Schlipfe — 
ich kann abſolut nicht gegen den Colberger aufkommen.“ 

„Sa, ja!" brummte Gehrts und leerte den Maßkrug. 
„Es fteht faul zum Brechen !" 

„Run, Sie," meinte der Hutmadder, „Sie lönnen ber 
Sache ja ruhig aujehen.“ 

„Ich? Wie jo?“ 

„Sie ftehen ganz anders da wie unſereiner, der alle 
Jahr taufen läßt. Zudem Haben Sie ja Ihr Schäfchen 
längft ſchon ing Trodne gebracht.“ 

„Einen alten Hund hab’ ich!" brüllte der Schuiter 
wütend. 

„Nun, ich weiß doch fo ungefähr, wie Sie leben. Da 
Sollten Sie mal bei ung ein Diner mitmachen! Kartoffeln, 
Rartoffeln und nochmals Kartoffeln! Ab und zu mal ein 
Wurftzipfel oder ein Edichen Eidamer. Nein, ich erfläre 
ganz offen: wenn die Geſchichte nun bald nicht befier wird, 
geb’ ich’3 auf. Wir nehmen dann Arbeit für Colberger.“ 

„So ift’8 recht 1" Höhnteder Schuhmachermeifter. „Ein 
felbftändiger Mann wie Sie, der feine Sache verfteht... .! 
Pfui Teufel! Sich Duden vor den Canaillen! Nein! Lieber 
Freif’ ich im Trog und ſchlaf' in der Hundshütte!“ 

„Bas wollen Sie? Not bricht Eifen! Nicht wahr, 
Herr Hartwig? Ihnen geht es auch kratzig genug, wie 
man hört ...“ 

„Wie ſo?“ fragte der Schneidermeiſter nicht eben er- 
baut. „Wo hört man das?” 

„Ra Sott, wo! Überall! Nicht wahr, Gehrts?“ 

„Ja, ich hab's auch gehört.“ 
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„Blödfinn! Mir geht es jo meit ganz fein!“ 

„Sp weit, ja,” lächelte Gehrts, „aber auch nur fo. 
weit..." 
„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Wieviel Gefellen Haft du jetzt fitzen ?“ 

„Ach, willft Du da hinaus? Lieber Himmel, die Leute 
find rar jegt! Übrigens laff ich dafür deſto mehr aus⸗ 
wärts arbeiten.“ 

Der Hutmacher Keil warf dem Lithographen Bohnert 
einen bedeutſamen Blick zu. Gehrts lächelte noch fataler 
und zuckte die Achſeln. 

„Na ja, es iſt ja ganz ſchlau von dir, bafı du's nicht 
Wort haben willft. Und vielleicht kommſt du auch drüber 
hinaus. Wenigſtens wünidy” ich dir das von ganzem 
Herzen.“ 

„Sehr gütig von dir, — aber ich weiß in der That 
nit ...“ 
„Reden wir was Gefcheitereg!” meinte der Lithograph. 

„Das dächte ich auch!” rief Hartwig und leerte fein 
Glas mit einer Gebärbe, die feine Gleichgültigkeit gegen 
die albernen Unterftellungen Valentins ausdrüden follte. 

An Wahrheit fühlte er fich durchaus nicht wohl bei 
der Sache. Selbft die Worte des Lithographen Böhnert 
Hangen fo eigentümlih — ala ob der Mann das Be- 
nehmen des Schubmachermeiftere gut machen wolle. 
Hartwig entfann fich, daß letzthin der Stadtbaumeifter, 
als er den Rod beftellte, eine ganz ähnliche Miene des 
Wohlwollens, beinahe des Mitleids aufgefett hatte. Und 
die ſeltſamen Blicke des Keil und das widerwärtige Lächeln 
des Schufters, das noch mehr fagte, als feine derb⸗klobigen 
Redensarten ...! 

Hartwig beftellte ein zweites Glas und ein drittes. 
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Mit aller Gewalt erkünftelte er den Bergnügten und Sorg- 
Iofen. Ganz augenfcheinlich hatte der Stadtklatſch fich 
ausführlicher mit ihm beichäftigt, ala ihm erwünſcht fein 
fonnte. Ein Unausgeſprochenes ſchwebte mit bunfeln 
Fittichen über ihm, ein beflemmendes Rätjel, dem er nicht 
recht zu Leib geben konnte ... Um fo faltblütiger mußte 
er diejer feindfeligen Belt gegenübertreten. 

Nach einer Weile erhob er fih. Stolzer ala je hob er 
den Kopf. Dem Schuhmachermeifter gab er mit einer 
gewiflen Herablaffung die Hand; dem Hutmacdher Keil 
nidte er zu, wie der Magnat einem Leibeigenen; dor 
Herren Böhnert verneigte er fi) mit der ruhigen, ſelbſt⸗ 
bewußten Artigfeit eines Weltmannes. 

So ſchritt er hinaus und eilte Elopfenden Herzens der 
Blumeder-Straße zu. 


3 


Zwanzigſtes Kapitel. 
5 


banna Ploch, in tiefſchwarzem Trauergewand, dag 

unſchöne Antlit Hohl und vergrämt, ſaß vor dem 
nämlichen Tiſch, wo ihr verftorbener Vater am lebten 
Abend in jo weichmütiger Stimmung die Stellen aus 
feinem Tagebuch vorgelejen. Der Tiih war mit Brief: 
Ichaften, Zetteln, Rechnungen aller Art überdedt; auf dem 
Quartbogen, den fie unter dem Bleiftift hielt, reihte fich 
Ziffer an Ziffer... 

Seit fih der erjte wilde Sturm ihrer Verzweiflung 
gelegt Hatte, war Johanna mit Eifer ana Werk gegangen, 
ihre Verhältniffe, die durch den Heimgang des teuren 
Vaters eine ſehr wefentliche Veränderung erlitten, baldigft 
zu ordnen und fi nad) Möglichkeit einzurichten. 

Am erften Januar befam fie noch einmal das volle 
Quartalgehalt ihres Baterd. Bon da ab jedoch beitand 
ihr Einkommen lediglich aus den Zinjen ihres Leinen 
Vermögens. Fünftauſend Mark ftanden ala dritte Hypo» 
thek auf dem Häuschen des Schneidermeifterd ; achtzehn 
taufendfünfgundert verwahrte fie in Geftalt Preußifcher 
Bodenfreditpfandbriefe in dem geheimen Schubfach ihres 
Schreibjefretärg. 

Irgend etwas Hinzuzuvderdienen würde fie ſchwerlich 
imftande jein. 
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Vorübergehend war ihr wohl der Gedanke gefommen, 
dag jeßige große Logis zu behalten und einige Zimmer 
davon möbliert zu vermieten. Tann aber gab fie diefe 
Idee auf. Als junges Mädchen — ihr lieber Bapa hatte 
doch immer gejagt, daß fie noch jung ſei — konnte fie 
Herren nicht wohl in® Haus nehmen. Mit Damen jedoch 
war die Sache faum Iohnend. Unterricht zu erteilen in 
Sprachen und Wiſſenſchaften, dazu fehlten ihr leider die 
Kenntnifie. Handarbeiten, wenn fie ſich als die Tochter 
eines ſtädtiſchen Gymnaſialdirektors auch wirklich dazu 
entichlofjen Hätte, warfen nur einen Hungerlohn ab. _ 

So mußte fie denn, darüber war fie fich Klar, juft mit 
dem auslommen, was fie Hatte. . Sie rechrrete fich bie 
Einzelheiten ihres Budget? nun ſchon zum zwanzigſten 
Mal vor. Bei einer Jahreseinnahme von taufendund- 
dreißig Mark durfte fie für den Bolten ‚Logis‘ höchften® 
zweihundert anjeßen. Ein fchweres Problem! Die Heinen 
Wohnungen dieler Preiglage fanden ſich nicht jo im Hand⸗ 
umdrehen; e8 war jet bereit Mitte Dezember und alles 
zum erjten April ficher vergriffen. Und die Logisfrage 
drängte Doch mehr als das übrige. 

In diejer Berlegenbeit konnte nur Einer helfen: der 
Mann, der jämtliche Fäden der Grönftädter Wohnungs- 
verhältniffe ftraff in der Hand hielt, der fachkundige, viel- 
gewandte Agent Kurt Pirkheim. — Das war auch die 
Anficht der braven Köchin, die jonft jo vergnügungsfüchtig 
und tanzwätig und militärtoll war, jebt aber, während 
der traurigen Zeit, fich außerordentlich treu und wader 
hielt und auf alles verzichtete. Das liebe fyräulein follte 
fi erft wieder fräftiger fühlen und nicht mehr jo troftloa 
weinen, Hagen und grübeln. 

Johanna Ploch hatte alfo Herrn Pirkheim zwei Zeilen 
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geichrieben und ihre Wünfche ihm dargethan. Und fo jaß 
fie denn da in Erwartung einer erlöjenden Antwort und 
addierte und multiplizierte und machte Einträge in ihr 
Haushaltungabuch, bis ihr dann endlich wieder die Thränen 
über das todbleiche Seficht floffen. Am Herzen bes Vaters 
war fie ihr Leben lang fo völlig befreit geblieben von 
allem, was Sorge und bange Berechnung hieß. Wenn 
fie geipart Hatte, war fie mehr ihrem wirtfchaftlichen In- 
ftinft gefolgt ala dem Gefühl der Notwendigkeit. Nun mit 
einemmal hörte das auf. Das Willen war an die Stelle 
der Raivetät getreten. Sie mußte fich angiterfüllt nach 
der Dede ftredfen und jeden Groſchen dreimal umdrehen, 
eh’ fie ihn ausgab. — Und ihre Mittel jchienen ihr weit 
befchräntter noch ala fie waren, da die Anforderungen der 
legten Wochen bei der Unzulänglichkeit der vorhandenen 
Barichaft eine Nervofität bei ihr erzeugt hatten, die mandh- 
mal an Monomanie grenzte. 

Sie rief das Dienſtmädchen ... 

„Selma,” fragte fie, „war denn noch niemand von 
Hartwigs da?” 

„Rein, Yräulein!” 

„Das ift ja fchredlih! Herr Hartwig wollte doch 
heute früh ganz beftimmt ſchicken!“ 

Seht ging die Schelle. Johanna Ploch zudte zufammen. 

Es war der Briefträger. Er brachte nebft einem ver- 
päteten Kondolenzichreiben den längſt erwarteten Brief 
Pirkheims. 

Während Selma den Tiſch deckte, las Johanna, in 
ihren Seſſel gelehnt, was folgt: 

„Sehr geehrtes Fräulein! Habe Wohnungen von der 
gewünſchten Größe mehrfach in Ausſicht. — Obſchon die 
Vermietungsbranche längft nicht mehr in mein perſön⸗ 

Edftein Familie Hartwig. 22 
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liches Reſſort Fällt, fondern an meine Yilialerpedition, 
Schnorrftraße 12, übergegangen ift, werde ich dennoch fo 
frei fein, im Laufe des morgigen Tages privatim bei 
Ihnen vorzuſprechen. Hochachtungsvollſt und ergebenft 
Kurt Pirkheim.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Johanna. „Das Billett iſt 
vom Samstag: alſo kommt er noch heute!“ 

Sie teilte dem Mädchen mit, was der Agent ihr er- 
öffnet hatte. 

„Ra, ſehn Sie!” ſchmunzelte Selma. „Ich wußt' e8 
ja gleih. Das ift ein Allerweltsferl, der Pirkheim!“ 

Johanna atmete thatjächlich auf. Der Gedanke, mög⸗ 
licherweife gezwungen zu fein, ein Logis zu beziehen, 
deflen Preis ihre Verhältniffe überftieg, hatte fie tage- 
lang aufgeregt. 

Nun aber, da diefe Frage halbwegs geordnet jchien, 
tauchten ihr augenblids andere Obliegenheiten auf, die 
ihr nicht minder am Herzen lagen. 

„Selma,“ jagte fie, „morgen ſpäteſtens müſſen wir 
ung mal drüber verjtändigen, was wir denn von den 
Möbeln verkaufen wollen. Mir graut ſchon davor. Ich 
fann und kann zu feinem Entichluß kommen. Und 
dann — die Umftände! ch Habe jo gar kein Geſchick für 
fo was.” | 

„Ad, das wird fich Schon machen, Fräulein. Wenn 
man fi) jagt, e8 muß einmal fein, dann geht's ja auch 
wohl. Und was den Verfauf felber betrifft, das beforgt 
Ihnen alles Herr Pirkheim.“ 

„Meinit du? Zum Beifpiel die Bibliothef... Mein 
feliger Vater hat immer gejagt, feine wifjenjchaftliche 
Bibliothek Habe für Liebhaber einen gewiffen Wert... 
Hier aber in Grönſtadt ... Die Leute find anßerorbent- 


— 339 — 


lich rar, die fo etwas kaufen. Dazu gehört Geift und Ge- 
lehrſamkeit.“ 

„O, der Pirkheim ſchafft Ihnen Käufer genug. Der 
inſeriert das, und dann ſchickt er die Bücher nach Frank— 
furt oder Gott weiß wohin. Ich entſinne mich noch, wie 
das war, als damals der alte Herr Landrichter ſtarb. Der 
hatte auch ſo viel Bücher, und die gingen dann alle nach 
auswärts ...“ 

Johanna Ploch ſchritt mit wachſender Unruhe auf und 
ab, während das Mädchen das einſame Meſſer neben die 
einſame Gabel legte. 

„Das große Sofa im Arbeitszimmer,“ ſagte Johanna, 
halb wie im Selbſtgeſpräch. „Ich werd's nicht ſtellen 
können. Sonit... Es thut mir ja ſchrecklich leid; Papa 
hielt da immer ſein Mittagsſchläfchen ... Nein, ich kann's 
nicht! Lieber geb' ich hier das her.“ 

„Aber bedenken Sie doch: das hier im Wohnzimmer 
iſt ganz friſch überzogen, und das andere müßten Sie erft 
neu wieder herrichten laffen, und das koſtet dann wieder 
ein Heidengeld ...“ 

„sa, du haft recht,” nidte das Fräulein. „Sch muß 
iparen, fparen. Mein lieber Bapa jelber würde mir zu- 
raten. Gott, ah Gott. ..!" 

Von neuem durchkreuzte fie mit eigentümlich Haftigen 
Schritten das Zimmer und mujterte in Gedanken die 
Gegenftände, die fie, ohne ihrem Eindlichen Herzen allzu 
webe zu thun, wohl veräußern könnte. Da war die foft- 
bare altertümliche Uhr — die ftammte ja, ftreng genommen, 
gar nicht von ihrem Papa! Die hatte er felber von feinem 
Schwiegervater, dem Oberjtabgarzt Leipold, geerbt, der 
ihr jo wenig ſympathiſch war; denn von ihm hatte fie die 
abfurde Figur, die Hleinheit des Kopfes, die unglaubliche 
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Länge. Ya, die Uhr, die wollte fie preisgeben. Und die 
Reiterpiftolen, gleichfalls ein Erbtüd des Großvater. 
Und die Salonmöbel. Und die Rohrftühle aus dem 
Arbeitäzimmer, die Bücherregale, das Pultchen mit den 
zwei broncenen Poftamenten. Nur der Schreibtiid — 
nein, von dem würde fie fich nie trennen! Den Schreib- 
tifch, an dem er ein Vierteljahrhundert tagtäglich gefchafft, 
an dem er geftorben war, mitten in feinem Beruf: den 
würde fieunterjeder Bedingung mitnehmen in ihre darbende 
Einſamkeit, und wenn fie auch ſonſt für nichts mehr Plaß 
hätte, ala für die Bettftatt, in der fie ja hoffentlich bald 
entichlummern würde zur ewigen Raſt ... 

Sie war wieder auf dem Gipfel der Troftlofigkeit an- 
gelangt, ala Selma, die eben anrichten wollte, ihr bie 
Mitteilung machte, Herr Hartwig ftehe draußen im 
Korridor. 

„Laß ihn bereintreten !” 

Fritz Hartwig erſchien. Der Mann ſah, im Gegenſatz 
zu der Haltung, die er vorhin beim MWeggang aus der 
Ludhardtichen Bierhalle zur Schau getragen, fehr de- 
primiert auß. 

„Hräulein Ploch ..., was mögen Sie von mir 
denken ...“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Hartwig.“ 

„Geſtatten Sie nochmals, daß ich Ihnen mein auf- 
richtiges Beileid... Er war ein vortrefflider Mann, 
Ihr Herr Vater, und ein gar lieber Herr... Ya, Fräu⸗ 
fein Bloch, ich Tann Ihnen jagen, wenn ich’8 mir auß dem 
Fleiſch Hätte Schneiden können, ich hätt's gethban! Aber 
die Zeiten find jeßt leider Gottes gradezu miferabel. Sie 
wiflen ja, oder wenigstens wußt' e8 Ihr jeliger Herr Papa: 
ich bin fonft die Pünktlichkeit ſelbſt. Immer am erften 
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uni und am erften Dezember Hab’ ıch mein Geld prompt 
auf den Tifch gelegt! Und ich hatt' es ja au! Sekt 
aber — nein, Sie glauben mir nicht, wie mir das wider 
den Strich ging .. .” 

Leicht erglühend ftand Fräulein Johanna vor ihm. 
Sie hatte die Hbundertundfünfundzwanzig Mark in der 
That ſchwer vermißt. Ohne die freiwillig offerierte Ge- 
fälligfeit ihres Hauswirts wäre fie nach dem Begräbnis 
ganz und gar ohne Mittel geweien; denn die Preußiſchen 
Bodenkreditpfandbriefe lagen damals noch im Depot auf 
der Sparlaffe, und Johanna, in ihrem betäubenden 
Schmerz, war überhaupt nicht imftande, fich mit ragen 
der Geldbeichaffung irgendwie abzugeben. Auch jet noch 
traten unausgeſetzt Forderungen an fie heran, die es ihr 
wünſchenswert machten, jeden Piennig, der ihr gehörte, 
zur Berfügung zu haben. 

Sie war daher bitter enttäufcht, ala Hartwig anftatt 
der vollen Hundertundfünfundzwanzig Mark ihr nur fechzig 
auf Abichlag zahlte. 

Stotternd brachte er feine Entſchuldigung vor. 

„Wenn Sie die große Freundlichkeit hätten, fich noch 
vier Wochen vielleicht zu gedulden! Gelbitverftändlich 
vergüte ich die Verzugszinſen. Seht nach Weihnachten, 
wenn erft die Leute ein bischen zur Ruhe kommen, hebt 
fi) das alles wieder... .“ 

Johannas Stirne umdüfterte fih. Seufzend ftrich fie 
dag Geld ein. Dann fagte fie zögernd: 

„Willen Sie, Meijter, ich bin gern gefällig und mein 
lieber Bapa hielt ja auch große Stüde auf Sie: aber — 
Sie begreifen das wohl — meine Situation hat fich jetzt 
fehr verändert... ch bin darauf angemwiefen ...“ 
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„sn vier Wochen, Fräulein! Sie können ganz ber 
ftimmt darauf rechnen !" 

„Ih will’ hoffen, Herr Hartwig. Und nehmen 
Sie's ja nicht übel — : aber wer fo allein fteht in der 
Welt...“ 

Der Schneidermeifter empfahl ſich. Beſchämung, Ärger, 
Sorge und Mitleid drüdten ihm fait dag Herz ab. 

Gleich darnach brachte dag Mädchen die Suppe und 
eine Rechnung des Schuhmachermeifters Gehrts, die der 
Lehrburiche, ohne zu Elingeln, unter der Thür her in die 
Wohnung geichoben. 

Mit zitternder Hand öffnete Fräulein Johanna dag 
firmabedrudte Hanjcouvert. Die erbleichenden Lippen 
murmelten bang vor fi Hin: „Zwei Baar Herrenftiefel.... 
Reparaturen... Summa vierzig Mark... Bitte nun 
dringend um baldgeiällige Begleichung . . .“ 

Dann jagte fie laut: „Ja, ja... Das ift der Poſten, 
den wir vorgeitern unter den Zetteln im Pult fanden... 
Ich dachte, der wäre jchon längjt bezahlt. Mein Tieber 
Papa muß das vergeflen haben. Aber wie ſtürmiſch diefer 
Herr Gehrts ung mahnt! Gradezu unhöflich!“ 

Nun weinte fie wieder. Das ganze Leid ihrer Vereins 
jamung überfam fie, verbittert durch das Gefühl, gleichjam 
geheht zu fein von diefen ungeduldigen Gläubigern. 

„Es fieht ja beinahe aus,” ftöhnte fie vor fich Hin, „ala 
hätten die Leute Angft um ihr Guthaben!“ 

„Machen Sie fich nichts weiter daraus!” tröftete 
Selma. „Das geht immer jo. Nach und nad) werden wir 
dieſe Bande ſchon loswerden. Na, und nun effen Sie was! 
Nudeljuppe, das ift ja Ahr Lieblingsgericht! Wenn Sie 
nichts effen, Fräulein, werden Sie immer blaffer und 
blafier, und das nut dann auch nichts.” 
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„Gutes Mädchen!” Tchluchzte Johanna und griff zum 
Löffel. 

Dann gab es ein Stückchen Rindfleifch mit Meerrettich- 
fauce und Beterfilie« Kartoffeln. Sie würgte ein paar 
Biffen Hinunter, trank ein Glas Waller und ließ dann 
abdeden. 

„Selma,“ fagte fie dann, „bier haft du die vierzig 
Mark. Sobald du gegeflen Haft, Läufft du mir gleich zu 
dem Gehrts und bezahlit. Den Mann will ich [08 fein...“ 

„Es ift ja Sonntag.“ 

„Einerlei. Er fol nicht denken, daß wir ung diefen 
unangenehmen Ton bieten laffen.” 

Das Mädchen war von dem Gang zu Gehrts eben 
zurüdgetehrt, ala der Agent fam. 

Pirkheim war die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Die Art 
und Weile, wie er fi) vor dem Fräulein verneigte und 
ihr Halb dienstbefliffen, Halb zartfühlend in das ver» 
ichleierte Auge ſah, Hatte etwas unendlich Bertrauen- 
erweckendes. 

Sofort ging er zu dem über, was Johanna für die 
Hauptſache hielt. 

„Wie geſagt, die Wohnungsvermittlung hab' ich 
ſeit lange ſchon aufgegeben; das iſt Angelegenheit der 
Filial-Expedition. Ihnen zuliebe mach' ich jedoch gern eine 
Ausnahme. Es ſollte mich freuen, wenn ich Ihnen recht 
bald etwas Geeignetes ſchaffen könnte. Zunächſt hab' ich 
da eine Wohnung im Südviertel — zweihundertachtzig 
Marl...” 

„So viel darf ich nicht aufwenden,” fagte das Fräulein. 

„Dann ift da ein fehr Hübfches Kleines Logis am 
Kanzleiplatz ...“ 

„Ach, am Kanzleiplatz!“ ſeufzte Johanna. „Vielleicht 
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wäre mir das grade ein Troft, wenn's auch im Anfang ... 
Den Kanzleiplat hab’ ich jo lieb gehabt. Hätte der Halb- 
mondbäder fein Hausa nicht verkauft, fo wären wir, glaub’ 
ich, niemals Dort weggezgogen. Was ift denn dag für ein 
Logis? Wenn's nicht zu teuer iſt ...“ 

„Rein,“ Lächelte Pirkheim. „Der Preis ift mäßig: 
Hundertundachtzig Marl. Und es hauſt fi dort ganz 
allerliebft. Ich Tenne die Wohnung; ich jelbft Habe ala 
Sunggejelle jahrelang dort Iogiert. Es ift neben Frau 
Kammerrat Sturm... Sie wiffen, die beiden alten Damen, 
die unten dag Lädchen Hatten. Früher gehörte das zum 
Logis der Frau Kammerrat; aber nun hat’3 ihnen längere 
Zeit leer geftanden; denn Leute, die grade drei Zimmer 
auf einmal nehmen, möbliert mein’ ich, die finden fich 
felten. Da Hat denn der Hauswirt die Wohnung geteilt 
und Hinten im Korridor eine ganz niedliche Küche ber- 
ftellen lafſen, jo daß er nun die drei Zimmer nebſt Küche 
apart vermietet. Sie könnten da eventuell Schon im Fe— 
bruar einziehen, falls Sie big dahin die Wohnung hier 
108 werden.” 

„Sch danke Ihnen,” verfebte Johanna. „Das will ich 
mir anfehn... Bielleicht wiſſen Sie jemand, der mir die 
Wohnung bier abnimmt?“ 

„Das dürfte fich unschwer machen. Die Lage bier 
draußen ift jehr geſucht.“ 

Das Fräulein brachte nun das Geſpräch auf den Nach» 
laß. Auch Hier betonte Herr Pirkheim ſtark, daß er fi 
zwar feit einiger Zeit von derartigen Kleingeſchäften völlig 
zurückziehe, ihr zuliebe jedoch gern ein übriges thue. 

Johanna war tief gerührt. Mit befonderem Nachdrud 
empfahl fie ihm die wertvolle Bibliothef. Pirkheim ver- 
ſprach ihr fein möglichſtes. 
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„Kann ich Ihnen noch fonftwie gefällig fein?” fügte 
er mit einer verbindlichen Kopfbewegung Hinzu. „Ich 
weiß ja, wie das bei jolcden Schickſalsſchlägen zu geben 
pflegt... Alle Welt will bezahlt fein, und man bat noch 
nicht Muße gefunden, die nötige Barfchaft flüffig zu machen. 
Ich ftehe Ihnen jehr gern zur Verfügung.“ 

„Wie kann ich dag annehmen ?" 

„Warum nicht? Dus gehört ja zu meinem Beruf. 
Auch foll es durchaus feine Wohlthat fein. Sie zahlen 
mir bier Prozent... Nicht wahr, Sie jehen, ich fafle das 
rein gefchäftsmäßig auf! Alſo ganz ungeniert: wieviel 
brauchen Sie?“ 

Einen Augenblid ſchwankte Johanna. Dann, wie fie 
der zehn oder zwölf Rechnungen dachte, die leider noch 
unbeglichen im Pult lagen, und der jatalen Zufchrift des 
Balentin Gehrts, und einer ähnlichen, wenn auch nicht 
ganz jo ftürmifchen, die ihr der Buchbinder Stahl be- 
bändigt hatte: da fand fie es befler, die ganze Summe 
ihrer Verpflichtungen dem einen höflichen Mann da ſchuldig 
au fein und vier Prozent zu entrichten, ala fich der Mög⸗ 
lichkeit außzufeten , demnächft wieder auf jo empfindliche 
Art gemahnt zu werden. 

Sie nahm alfo an. 

„Sechahundert Mark,” fagte fie ſchüchtern ... „Ich 
würde Sie ganz gewiß nicht beläftigen. Aber wie's gebt: 
wenn man's am dringenditen braucht, dann bleiben die 
Einnahmen, auf die man ganz ficher gerechnet hat, aus.” 

Ein Schmunzeln ging über das breite Angeficht Pirk- 
heims. Die Narbe auf feiner Stirn — das Erinnerung?- 
zeichen an den brutalen Bierglaswurf des Schuhmacher: 
meifter8 — tötete fi. Seht hatte er Yräulein Johanna 
Bloch da, wo er wollte. 
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„sch kenne das," verjeßte er treuherzig. „Aber Sie 
follten in diefer Beziehung durchaus keine Nachficht üben. 
Man wird wohl auch gegen Sie nicht allzu mitjühlend 
fein. Bei ſolchen Unglüdefällen ftürzt fi) ja, wie gejagt, 
alles, was eine Yorderung hat, über die Hinterbliebenen 
ber, ala gälte e8, eine Beute zu teilen. Da dürfen Sie 
Ihrerſeits nicht zwecklos ein Auge zubrüden. Wenn Gie 
geftatten ... Ich bin gern bereit, auch in dieſer Be- 
diehung Ihre Intereffen zu wahren. Tas Einichreiten 
gegen jäumige Schuldner wird von meiner Filialerpedition 
mit unerbittlicäfter Energie betrieben.” 

„Ach, das möchte ich nicht! Es Handelt fi) näm- 
ih...” 

Sie ftodte. 

„Reden Sie ganz ohne Rüdbalt, Fräulein! Was Sie 
mir fagen, ift wie ins Grab gefprochen.“ 

„Nun, ich meine, der Mann iſ ſonſt außerordentlich 
auverläffig, und nur momentan... Es wäre mir pein- 
lid. 

„Diele Zurüdhaltung ehrt Sie, mein Fräulein. Indes, 
wer weiß, ob das Hug ift! Jeder ift fich doch jelbft der 
nächfte. Am beiten für Sie wäre e8 meines Erachtens, 
wenn Sie überhaupt feine Ausftände hätten, Jondern fich 
einfach von mündelficheren Papieren Ihre Coupons ab- 
ſchnitten. Ich fenne ja Ihre Verhältniffe ganz und gar 
nicht: allein ich vermute Doch, daß es fich Hier um Hypothet⸗ 
zinſen handelt.“ 

„Ganz recht. Um Hypothekzinſen.“ 

„sch dachte mir's. Aber das iſt nichts für eine allein⸗ 
ftehende Tame. Sie können das nicht fo beurteilen, wie 
ein Geſchäftsmann, der mitten im Treiben fteht, ob die 
Sache noch gut und folid ift. Grundftüde unterliegen oft 
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einer Entwertung. Und wenn auch das vielleicht mweg- 
fallt, fo ift e8 doch eine fatale Gejchichte, davon abhängig 
zu fein, ob der Betreffende zum feitgefebten Zermin die 
Zinſen abführt, oder ob nit. Darf ich mir einen Rat 
erlauben, dann fuchen Sie Ihre Forderung eheſtens los 
zu werden. Iſt die Summe nicht gar zu groß... .” 

„Fünftauſend Mark,” ſagte Johanna. 

„Run jehn Sie! Da findet fi ja im Handumdrehen 
ein Käufer!“ 

„Wie meinen Sie dag?“ 

„Run, jemand, der Ihnen dag Geld bar auszahlt und 
Ihrem Schuldner gegenüber an Ihre Stelle tritt. Sch 
zum Beiſpiel Habe jett ſelbſt zufällig etwas Geld flüffig.... 
Fuür mich bleibt es fich volljtändig gleich, ob ich Papiere 
Taufe oder die paar taufend Mark auf Hypothek gebe. ch, 
für mein Teil, werde mit folchen Leuten fchon fertig. Wer 
ift denn der Schuldner ?” 

„Ein jehr tüchtiger, braver Dann, der Schneidermeifter 
Fritz Hartwig.“ 

Pirkheim heuchelte ein beflommenes Staunen. 

„Hm,“ brummte er nachdenklich. „Das ift allerdings 
weniger lodend.” 

„Wie jo?“ 

„Ich will nicht® gejagt haben, Fräulein, — aber in 
legter Zeit hört man fo allerlei... Na, ich Habe nun 
einmal die Sache angeregt, und halte fie aufrecht. Sch, 
ala Kapitalift, Taufe auch wohl feine ernite Gefahr 
dabei..." 

„Ja, ift denn der Schneidermeifter nicht ficher 
mehr ?“ 

„Oh, doch! Aber man Tann ja nicht wiſſen . . .“ 

„sch dente, jo Hypotheken find immer ficher ?” 
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„Das kümmt darauf an. Die wievielte Hypothek ift 
ed denn?" 

„Ach, davon verfteh’ ich fo gar nichte. Aber ich glaube, 
Papa hat immer gejagt: die dritte.“ 

„Run ja! Wenn man in derartigen Fällen nicht Ka- 
pital genug Hat, um eventuell da8 ganze Grundftüd zu 
faufen, jo kann über Nacht der lebte Pfennig verloren 
geben. Ihr jeliger Herr Vater war nicht jo auf die fünf- 
taufend Mark angewiejen. Sie aber, Yräulein — nein, 
das geht nicht! Da Halt’ ich's fr meine Pflicht... .” 

„Macht das viel Umftände, die Übertragung der 
Hypothek?“ 

„Nicht im geringſten.“ 

„Run, ich muß offen geſtehen ... Aber iſt's nicht ein 
Unrecht, Herr Pirkheim, Ihnen das aufzubalfen, was man 
felber nicht mag?“ 

„Ab, To dürfen Sie das nicht auffaffen. Ich bin Ge- 
ſchäftsmann. Ich komme zu meinem Geld, da können Sie 
unbeforgt fein.“ | 

„Run alfo: dann bin ich mit Ihrem Vorfchlag ein- 
derftanden.” 

„Schön, mein Fräulein!” verjeßte Pirkheim, nur mit 
äußerfter Anftrengung feine Freude verbergend. „Ach 
Ipreche demnächft wieder vor. Die Sache erledigt ſich dann 
im Handumdrehen.“ 

Er griff in die Brufttafche. 

„And nun geftatten Sie... Hier find die ſechshundert 
Marl. Seien Sie fo freundlich, mit zwei Zeilen mir den 
Empfang zu betätigen. Das mit den Zinjen können wir 
weglaflen. Wenn ich Ihnen das Geld für die Hypothek 
bringe, halt’ ich die jehahundert Mark gleich zurüd, — 
und die Sache ift abgethan.“ 
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Als der Agent fort war, rief Johanna daa Mädchen 
herein und teilte ihr freudig mit, daß fie nun in der Lage 
fei, all ihre läftigen Mahner mit einem einzigen Schlag 
abzufertigen. 

„Ach!“ rief fie, „diefer Herr Pirkheim! Ein char- 
manter Menſch, die Güte und Freundlichkeit felbft, und 
von einer Gefchäftserfahrung ... Es ift gradezu ftaunen- 
erregend, wie klar der blidt und wie er das alles am 
Schnürchen bat!“ 


* 


Emundmanzigfies Kapitel, 
5 


* Set: Hartwig ſaß am Fenfter der Wohnftube bei einer 

EA, tunftvollen Stidarbeit. Sie ftidte jegt nämlich 
für das Geihäft von Heymann und Lazarus — Hinter 
dem Rüden des Vaters, der fih im Glauben befand, die 
Mutter betreite den Haushalt wirklich mit den anderthalb 
Mark täglich, die er ihr zumieg. Was Grete für ihre 
Arbeit vereinnahmte, war ja wenig genug, aber es reichte 
doch aus, um das allzu fnappe Budget halbwegs aufzu- 
befiern. Holm Schubart vermittelte die Verwertung der 
Stidereien durch feine Hauswirtin: das meinte Frau 
Hartwig dem ohnehin fo ftark unterminierten Kredit ihres 
Mannes fchuldig zu fein. 

Es war um die Mitte des Monat? Januar. Der Froft, 
der nahezu vier Wochen lang angedauert, war jeit geftern 
in TZauwetter umgejchlagen. Aber es war nicht das milde, 
verheißungsvolle Tauwetter des Frühlings, fondern jene 
abichenliche, naßtalte Ödigfeit, die ſich ung bahrtuchähnlich 
auf das Gemüt legt. Überall troff und Hatjchte es von 
den Dächern. Die zufammengefchaufelten Schneemaffen 
drunten am Plaß waren ſchon grau geworden. Ein hohler, 
Hagender Wind pfiff aus Nordweſt; am lichtlofen Himmel 
ballten fich bleifarbene Wollen; Grete mußte mit ihrer 
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Arbeit ganz nah’ an die Rampe vorrüden, um etwa? jehen 
zu lönnen. 

Und grau wie der Himmel waren auch ihre Gedanten. 
Alles drüdte auf fie; alles benahm ihr den Atem. 

Geftern, nachmittags in der Dämmerung, hatte fie 
ihren Holm Schubart getroffen, mit dem ihr Vater leider 
Gottes noch immer todfeind war. Und Holm, fo freundlich 
und fo mild er fie tröftete, Hatte fich dennoch geweigert, 
den erften Schritt zur Verſöhnung zu thun. Er glaubte 
genug zu leiften, wenn er die Forderung einer förmlichen 
Abbitte fallen ließ. DaB aber ihr ſonſt jo gütiger Vater 
den erjten Schritt thun würde, dazu war abfolut feine 
Ausficht. Se länger diefe Entzweiung währte, um fo 
empörter und bartnädiger fteifte er fich auf fein vermeint- 
liches Recht, zumal er eine abermalige plumpe Reklame 
notiz, die fi mit allerlei halbverſtandenen national- 
d£onomifchen Theoremen ſchmückte, irrtümlich auf die In— 
fpiration Schubarts zurückführte ... 

Zu dem Schmerz über die ſcheinbar unlösliche 
Spannung zwiſchen den beiden ihr gleich teuren Menſchen 
kam die Trauer über die troſtloſe Situation des Geſchäfts. 
Grete wußte zwar nicht genau, um was es ſich jetzt im 
Augenblick handelte: aber ſo viel war ihr bei aller Behut— 
ſamkeit ihrer Eltern doch nicht entgangen, daß hier Ver—⸗ 
bindlichkeiten der erniteften Art obwalteten. $a, fie glaubte 
bemerkt zu haben, daß fich ihr Vater feit wenigftens vier- 
zehn Tagen erfolglo® auf der Geldfuche befand. Und fie 
täufchte fich ganz und gar nicht. Viele Wochen lang ſpielte 
jetzt dieſe Tragikomödie, und noch war der entjegliche Stein- 
bLoc nicht über den Gipfel gewälzt. Im Anfang hatte der 
Schneidermeifter die fühne Idee gehabt, noch an vierter 
Stelle einige taufend Mark auf fein Grundftüd zu borgen. 
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Eine vierte Hypothek aber unter den vorliegenden Ver⸗ 
hältniffen Ichien den Leuten fo lächerlih, daß er von 
diefem Modus jpäterhin Umgang nahm und die Kredit⸗ 
würdigkeit feiner PBerjon in den Vordergrund ſchob. Das 
nämliche Refultat. Die üblen Gerüchte, wie fie Herr Pirk⸗ 
heim in Umlauf gejeßt hatte, waren zu weit gedrungen. 

Grete jeufzte aus tieffter Bruft. Da ſah fie die alte 
Ihlſen quer über den Pla kommen. Die Frau, ohne 
Umhang, nur eine Wollfapuze über dem Kopf, zog die 
Schultern Hoch, jchüttelte fih von Zeit zu Zeit und blies 
Ihauernd in die erftarrten Hände. So tappte fie in das 
Haus. 


Grete, von Mitleid ergriffen, trat an die Stubenthür. 


„Guten Tag!“ rief fie der Alten freundlich entgegen. 
„Sie kommen heut über Mittag heim? Aber da wird's 
ſchmählich kalt ſein in Ihrem Stübchen. Wollen Sie 
nicht ein bischen hier an den Ofen und ſich erſt aus⸗ 
wärmen?“ 

„Ach, Fräulein Grete, Sie ſind's? Wie geht's denn? 
Ja, das iſt gut und lieb von Ihnen; aber ich werde wohl 
grad nur Zeit haben, mir Kaffee zu kochen; denn vor eins 
ſchon muß ich hinaus in den Storchen.“ 

„Lafſen Sie nur! Bis Sie den alten Petroleumkocher 
erft in ftand gejeßt haben... Sch bring’ Ihnen etwas 
nachher. Das Eſſen muß ja gleich fertig fein.” 

„Zu gütig, Fräulein! Ach ja, Sie haben ganz recht! 
Es ift eigentlich nichts für eine alte Yrau, bei dem Schand⸗ 
wetter jo in® Ungeheizte zu fommen... Wan wird 
ordentlich blau und der Wind puftet einem durch alle 
Knochen. Ach, ift es bier hübſch!“ 

Sie war eingetreten und näherte fich begierig dem 
Kachelofen. 


‘ 
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„5a, wer wird aber auch mitten im Winter auf Taille 
gehen!” fagte die Grete. „Weshalb ziehen Sie Ihre Jade 
nit an ?" 

„Hat fi was mit der Jade! Wenn die Lowiſe nicht 
wär’ !“ 

„Ihre Schwefter geht doch nicht aus .. .“ 

„Rein, das thut fie wohl nicht. Aber ihr Morphium 
muß fie bezahlen, und der Hirfchapotheler macht Rech- 
nungen, Rechnungen! Ich hab’ meine Jade verkaufen 
müflen. Drei Mark fünfzig. Das war noch leidlich 
bezahlt.” 

„Nein, Mutter Ihlſen, da hört denn doch alles auf! 
"Daß ift unrecht von Ihnen. Der Apotheker ift reich; der 
fann warten. Aber Sie — Sie holen fi} rein noch den 
Tod mit Ihrer Sutmütigfeit. Wahrhaftig, Sie find hier 
ganz naß an der Schulter.“ 

„Nur fo ein bischen! Das thut mir nichts, Yräulein 
Grete! Das bin ich von früh auf gewohnt.“ 

„Warten Sie mal!” murmelte Grete. 

Sie ging in das Nebenzimmer und brachte ein altes 
farriertes Wolltuch. 

„So,” fuhr fie fort, „das Ding hier trag’ ich jetzt Doch 
nicht mehr, feit ich den Wtantel habe... Das wird Ihnen 
gut thun. Machen Sie feine Umftände weiter! Ich 
ſchenk's Ihnen gern. Das hängen Sie fih hübſch über, 
und fchleppen mir’3 nicht wieder zum Trödler! Verſtehen 
Sie mich?” 

„Ab, Fräulein, Sie find ein Engel! Gott, ja, ich 
nehm’ es fchon dankbar an! Was thut nicht der Menich, 
wenn erft die Not bei ihm antlopft! Der Himmel weiß, 
ich Hab’ mein Lebtage feinem was abgebettelt: lieber gleich 

Edftein, Familie Hartwig. 
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in den Sarg! Aber die Zeiten find ſchlecht. Alle Welt 
klagt.“ 

„So?“ frug Grete bedrückt. 

„Ja, Fräulein! Die Menſchheit kömmt ſo ſachte her— 
unter. Es iſt der Zug der Natur, hat Herr van Hees ge— 
ſagt. In hundert Jahren vielleicht haben wir alle nichts 
mehr — bis auf die fünf oder ſechs Millionäre. Das nennt 
man Volkswirtſchaft. Ach, wärmt das hübſch!“ 

Sie liebkoſte den Ofen mit beiden Händen. 

„Da iſt zum Beiſpiel die Bertha,“ hub fie nach einer 
Paufe wiederum an. „Sie kennen ſie doch? Die näht 
nun glücklich ſeit Mitte Dezember für den Bekleidungs— 
bazar. Ja, du lieber Heiland, was glauben Sie, was die 
verdient? Nicht die Butter aufs Brot! Und früher, als 
ſie noch bei der Sturm war, kriegte ſie manchmal bis zu 
acht Mark wöchentlich, trotz ihrer Bleichſucht. Na, und 
die Keils! Die hatten ihr eigenes Geſchäft und ihr hübſches 
Logis —: und jetzt hockt er mit ſeiner Frau und den fünf 
Jüngſten in dem elenden Dachſtübchen bei dem Valentin 
Gehrts und nagt Hungerpfoten! Ein Glück noch, daß er 
die beiden Zwillinge gut untergebracht hat, — und der 
Zweitälteſte thut Ausläuferdienſte bei Colberger, und 
wohnt auch dort. Aber das Loch bei Gehrts! Neulich hatt' 
ich mal droben zu thun... Fräulein, ich ſage Ihnen, 
drüben bei mir ſieht's großartig aus im Vergleich mit der 
Schandbucht!“ 

„Ich hab ſchon davon gehört,“ ſeufzte die Grete. 

„Nur die einzige Clementine ſcheint ſich herauszu— 
rappeln,“ nickte Frau Ihlſen bedeutſam. „Die logiert 
nun allein — möbliert — und näht für den Colberger 
Schlipſe. Der Colberger ſoll fie neuerdings gern ſehen, 
und auch ein paarmal ſchon mit ihr geſchwatzt haben, wenn 
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fie die Arbeit bringt. Na ja, da wird’ ja nicht lange 
mehr dauern, wie der jo tft. Und die Ötementihe, die 
wär wohl auch Schnittlaud) auf alle Suppen . 

„Aber Frau Ihlſen! 

„Ich weiß, was ich weiß. Mit dem Herrn van Hees 
bat fie's ja auch gehabt... .“ 

„Ach der!” fagte die Grete verdrießlidh. Seit dem 
Konflikt ihres Vaters mit Schubart war fie auf Herrn 
dan Hees nicht gut mehr zu Tprechen ; denn Herr van Hees 
war doch an allem fchuld mit jeinen Reklame⸗Notizen! 
Und merkwürdig: diefem Hees nahm ihr Vater nichts übel. 
Der muß das ſchreiben! Hatte er neulich gejagt; das ge- 
hört ja zu feinen Metier. Grete war nahe daran geweien, 
ganz im Gegenteil au betonen, daß e8 doch weit empören- 
der ſei, wenn fih ein Mann fo blindling3 und ohne ehr- 
lichen Grund zu Golberger Halte, ala wenn ihn die 
wiffenichajtliche Meinung und Überzeugung dazu beftimme. 
Dann aber dachte fie: Halt! Es ijt noch ein Glüd, daß 
der Vater dem Hees nicht auffäffig ift, und nicht auch ihm 
noch die Wohnung verleidet, wie meinem Holm, deſſen 
Stübchen wir unter dem Preis haben losichlagen müſſen, 
und noch dazu an den widerwärtigften Mieter, dem wir 
big jet Obdach gegönnt Haben... 

Dom Kirchturm ſchlug e8 ein Viertel auf eins. 

„So!“ jagte die Ihlſen. „Seht bin ich ganz durch— 
gewärmt... Nein, Yräulein, ich möchte nicht Läftig 
fallen. Wenn der Herr Bater mid) träfe, das wäre mir 
peinlich zum Rotwerden. Und nochmal® Dank für dag 
hübſche Tuch! Viel zu gut für mich!” 

„Bitte, bitte! Sch gehe nun gleich in die Küche und 
Hol’ Ihnen was. Die Suppe wird fertig fein.“ 


„Bott vergelt’3 Ahnen!“ 
23* 
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Die Alte begab fich hinauf in ihr Stübchen, wo fie fih 
feſt in den Wollplaid hüllte. Dann jehte fie fich auf den 
einzigen Stuhl und blätterte wohlgefällig im Lahrer 
Hintenden Boten, den fie vom Nagel genommen. Gleich 
darnach trug ihr die Grete einen Topf Suppe und ein Stüd 
Brot herauf. 

Grete hielt fi ein Weilchen noch bei der Alten auf 
und jah zu, wie es ihr jchmedte. Als fie nach zehn 
Minuten ins Wohnzimmer trat, wo unterdeflen Bauline 
den Tiſch gededt Hatte, fand fie den Bater und Behrend, 
die beide verftinmt und wortlos daftanden und den freund- 
lichen Gruß der Haußtochter nicht jehr lebhaft erwiderten. 
Nach Grete fam auch) Yranz und der Lehrburfche; es fiel 
ihr auf, wie geräufchlos ihr Bruder die Thür zumachte. 
Frau Hartwig war in die Stadt gegangen; fie mußte jeden 
Augenblid heimfommen. 

. Auguft Pietſch, der fich jetzt gar nicht mehr in vor= 
lauten Reden erging, jondern fich ſcheu und linkiſch herum» 
drüdte, ftieß zufällig an die Ofenthür. 

„Donnerwetter, Junge,” rief Hartwig. „Wirft du dich 
endlich auf dein verlottertes Fell jeten? Dean wird ganz 
rapplig bei dieſem Herumgejude!” 

Und Auguft Pietjch kauerte ſich demutsvoll auf den 
Kohlenkaſten. 

„Na, giebt's bald was?“ brummte der Meiſter. 

„Gleich, Vater!“ ſagte die Grete. „Nimm nur einſt⸗ 
weilen Platz! Ich dachte, du wollteſt noch auf die Mutter 
warten.“ 

„Ach was! Am liebſten ginge ich gleich wieder fort! 
Das Eſſen ſteht mir ſchon bis hoch in die Kehle! Und was 
iſt das wieder für eine ekelhafte Beleuchtung heute! Man 
ſieht nicht die Hand vor Augen! Schieb mal die Gardine 
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zurüd! Es thäte not, daß man den ganzen Tag Licht 
brennte ...“ 

„Das ſtimmt, Meiſter!“ nickte Hans Behrend. „Na- 
mentlich in der Werkſtatt. Ich wollte nichts ſagen, weil 
ich dachte, der Meiſter wird's ſelbſt merken.“ 

„Ra ja, ich werde morgen für Sie apart eine Gas— 
krone anfjchaffen.“ 

„Gott, ich behelfe mich ſchon! Ich meinte bloß wegen 
Ihnen, weil Sie doch neulich Schon Über die Augen ge- 
Hagt haben.“ 

Der Tindlich ergebene Ton diefer Worte rührte den 
Schneidermeilter. 

„Sie find eine ehrliche Haut, Behrend! Nehmen Sie 
mir's nicht krumm, daß ich Sie anjahre! Aber es geht 
mir fo allerlei im Kopfe herum ...“ 

„Kann ich mir denken, Meilter! Wenn Sie nur hier 
und da mal ein Wort der Erleichterung von fich gäben! 
Mofür hat man denn jahrelang miteinander gearbeitet, 
wenn man fich nicht ein gewifles Vertrauen entgegen- 
bringt? Früher war es auch wohl. ber feit ein paar 
Mochen ift der Meijter wie auf den Mund geichlagen.” 

„Wenn man nicht? Angenehmes zu fagen hat, Tpricht 
man am beiten gar nicht. Sie meinen’3 gut, Behrend. 
Aber was kann mir’ nuben? Na, eſſen wir jegt!“ 

Pauline Hatte die Küche verforgt und jett eben die 
Suppe gebradt. Nun fchöpfte fie auf. Als fte den lebten 
Zeller gefüllt Hatte, trat Frau Elifabeth, von ihrem Aus— 
gang heimkehrend, in Hut und Mantel über die Schwelle. 
„Na?“ fragte Hartwig kurz. 

Frau Elifabeth nidte ihm freundlich zu. 

„Später!” ſprach fie mit einem Blick auf die Kinder. 

Es gab eine Zwiebelfuppe. Yrau Hartwig, die im 
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Gefiht ganz blaurot vor Kälte war, fette fich rafch mit 
hinzu. Man aß ohne eine Wort zu jprechen. Auf allen 
Gefichtern lag eine mehr oder minder ausgeprägte Ver- 
ftimmung. Selbſt Frau Elifabetb, To jehr fie bemüht 
war, friſch und lebhaft zu fcheinen, zeigte die Spuren einer 
gewiflen Beklommenheit. Nur Pauline befand ſich in 
ftummfreudiger Aufregung. Klingelhöfer wollte nad) Tiſch 
auf ein halbes Stündchen herankommen. Er hatte ihr 
das heute früh im Vorbeigehen zugerufen, ala fie im Laden 
Staub wilchte. Ihr liebendes Herz pochte glüderfüllt in 
Erwartung des Bräutigams. 

„Ein gräßliches Wetter!” ſagte Frau Hartwig, die 
das Bedürfnis fühlte, die unheimliche Stille zu unter- 
brechen. „Die warme Suppe thut einem wohl. Die haft 
du fein gemacht, Linchen !“ 

Hartwig zudte die Achjeln. Frau Elifabeth aber fuhr 
unentwegt fort: „Wißt ihr was Neues? Der Hutmadher 
Keil Hat beim Gehrts fchon wieder gekündigt. Am erften 
März zieht er zu Trappz in die Paulftraße. Es fcheint, 
er ſteht fich jeßt beffer bei Colberger.“ 

„Nenn mir den Namen nicht!" wehrte der Schneiber- 
meifter. „Wie und warum der Keil fich da befler ftebt, 
das kann ich mir denken !” 

„Wie fo denn?” 

„sch will dir das jagen, wenn wir allein find.“ 

Hang Behrend nidte bedeutungsvoll. 

Pauline trug nun das Hauptgericht auf: Kartoffeln 
und Quark. 

„Ich hab's heut’ einfach gemacht," ſagte Frau Hartwig. 
„Die Zeiten find teuer.” 

„Sa, ja," brummte Hartwig. „Das fagft du jetzt 
Ihon jeit acht Tagen. Außer den zwei Pfund Pökel⸗ 
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tippen am Sonntag hab’ ich die ganze Woche Fein Fleiſch 
geſehen.“ 

„Mir iſt das ganz recht,“ ſagte die Grete. 

„Mir nicht! Ich bin ja weiß Gott kein Feinſchmecker, 
aber wenn man jo merkt, wie man allmählich herunter— 
kommt ...“ 

„Ei was!“ fiel ihm Frau Hartwig ins Wort. „Es iſt 
doch beſſer, wir ſchränken uns Hier jetzt ein bischen ein, 
und überftehn jo die Zeit der magern Kühe, ohne Schaden 
zu nehmen, ala daß wir leben, wie unfer Herrgott in 
Frankreich, und Schulden machen! Ich fomme ſchon aus 
mit dem Haushaltungsgeld, und den Kindern thut’3 auch 
nichts, wenn fie fih mal den Mund wiſchen. Schulden 
find mir ein Greuel ...“ 

„Mir auch,“ ſeufzte Hartwig. 

„Höchſtens wegen dem Behrend müßt’ ich vielleicht um 
Entihuldigung bitten. Der hat ja jtreng genommen ein 
Recht darauf...” 

„D, Meifterin! Auf mich brauchen Sie gar feine 
Nüdficht zu nehmen. Ach mache dag mit, wie's fommt. 
Man kennt doch auch fo die Konftellationen und was dag 
Heißt im Gefchäftsleben! Ya, und da bin ich num ganz 
Ihrer Anficht. Beſſer einmal die Gäul etwas anhalten, 
als jo in? Blaue hinein drauf [ogwirtichaften !” 

Der Meifter nidte. 

„Ich ſag's ja, Behrend, Sie find eine ehrliche Haut, 
und doppelt thut es mir deshalb leid —. Na, lafien Sie 
fi) Ihre Grundbimen gut Ichmeden! Aber weiß Gott, 
man fieht faum, was man auf feinem Teller hat!“ 

Grete, die neben ihm jaß und ihm etwas von dei 
färglichen Licht benahm, rückte zur Seite. 

„Sp, Bater, fo geht's ſchon beffer! Herr Behrend hat 
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ganz recht. Es wäre doch lächerlich, wenn man durch 
folche Kleinigkeiten fich die Laune verderben ließe! Die 
Mutter veriteht alles fo gut einzurichten, und Linchen 
macht auch Fortichritte im Kochen ...“ 

Hartwig lachte. 

„Hortichritte! Bei unferen Staatsbraten (er hielt eine 
Kartoffel aufgeipießt an der Gabel) Hört wohl die Koch— 
kunſt auf!“ 

„sh meine die Suppe!” rief Grete ein wenig ver- 
wirrt. „Die war doch großartig!” 

Sie ftreichelte ihrem Vater die Hand. 

„Sei doch jeßt mal ein bischen vergnügt, Vater! Sieh’ 
mal, der Franz getraut fich ja gar nicht mehr aufzuſchauen! 
Du fommit in der legten Zeit nicht genug heraus. Geh’ 
doch heut Abend mal wieder ein Stündchen zu Luckhardt! 
Das wird dich aufbeitern.“ 

Der Mann jeufzte, aß noch ein paar Biffen und ſchob 
dann mürrifch den Teller zurüd. 

„Die Gurgel iſt mir wie zugeſchnürt.“ 

„Du haft ſchlecht geichlafen die Nacht,“ jagte Frau 
Hartivig. 

Der Schneidermeijter erhob fich, ohne zu antworten, 
und ſetzte fih in den Lehnituhl ans Fenſter. Erfah auf 
den Platz hinaus, wo jeßt ein heftiger Regenguß prafjelnd 
herniederging. Dabei heulte der Sturm, daß die Scheiben 
klirrten. Harttvig trommelte ungeduldig aufs Fenſterbrett. 
Sich plögli ummendend, frug er ins Zimmer hinein: 

„Seid ihr noch nicht bald fertig?“ 

Frau Elifabeth ftand jofort auf. 

„Laß nur! Die haben noch Hunger! Komm mit da 
neben hinein!” 

Matt und müde Löfte fich Hartwig aus dem Lehnſeſſel. 
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Er wußte, es war ja doch nicht?! Zum viertenmal 
würde er jegt genau dasſelbe erleben, was er ſchon dreimal 
erlebt hatte! 

Er folgte der rau ins Zimmer der beiden Mädchen. 

„Ra ja, ſag's nur gleich, e8 war wieder ein Metzgers⸗ 
gang!" 

„Richt jo ganz," begütigte Frau Elifabeth. 

Aber fie hätte getroft diefe Einſchränkung weglafien 
können. Ihre Bemühungen, Geld zu befchaffen, waren Heute 
juft jo erfolglos geblieben, wie früher, troß des feſten Ver⸗ 
traueng, das fie in ihre Beredſamkeit und Gewandtheit jehte. 
Als Hartwig jüngft bei Valentin Gehrts geweſen, der die 
zweitaufend Mark fehr gut hätte Ichaffen können — denn 
Gehrts beſaß ein hypothekfreies Haus —: da Hatten die 
Unterhandlungen mit dem Herrn Vetter zu einem förmlichen 
Bruch geführt. Gehrts war dreiſt und brutal geworden, 
und Hartwig hatte ihm eine urdeutſche Antwort gegeben. 
Seitdem waren die Schuhmachersleute mit den Hartwigs 
verfeindet. Frau Eliſabeth hatte aus dieſer Erfahrung 
indes die Anſicht geſchöpft, es ſei nicht zweckmäßig, ihren 
Mann mit einer jo heiklen Miffion zu betrauen; fie in 
ihrer verſöhnlichen Art tauge beſſer Hierzu. Da war fie 
denn dor ein paar Tagen bei dem Inhaber der zweiten 
Hypothek, die auf dem Haufe ftand, bei dem alten Bergrat 
Hempfen geweſen. Der aber hatte fich ebenjo ſchroff ge- 
weigert wie Gehrts. Auch der Fuhrwerksbeſitzer Kuhne, 
mit dem fie dann geftern verhandelt, fagte vergnügt Nein, 
— vergnügt wie ein Mann, der fich freut, daß er Verſtand 
genug bat, um nicht ſchlankweg in die Grube zu fallen. 
Heute nun hatte fie bei dem Buchdrudereibefiger Kühnrich, 
dem Eigentümer des Grönftädter Anzeiger, ihr Heil ver= 
ſucht. Sie war mit Herrn Kühnrich von ihrem Vater ber 
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weitläufig verwandt: ihr Vater Hatte dem Mann fogar 
einmal Geld geborgt, dor zwanzig Jahren vielleicht, und 
don diefem Darlehen ber fchrieb fich der ganze blühende 
Wohlſtand Kühnrichs, der unerwartete Ylor des Grön- 
ftädter Anzeiger. Dennoch blieb ihre Mühe vergeblich. 
Herr Kühnrich lehnte nicht fehroff ab, wie Hempfen und 
Kuhne, aber er Hielt fie faft eine Stunde lang hin mit 
allerlei thörichten Redensarten und jagte dann freundlich : 
Momentan bin ich leider total entblößt. Ende des Jahres 
vielleicht ... 

Hartwig hörte ihr dumpfbrütend zu. 

„Ich wußte es ja!“ rief er dann höhniſch. „Der Kerl 
giebt nichts, dafür kenn' ich ihn längſt, und es thut mir 
jetzt ordentlich leid, daß du dort warſt! Wir ſtehen doch 
gar nicht mehr mit den Kühnrichs, — ganz abgeſehn von 
der unverſchämten Reklame, die er dam Colberger macht.“ 

„Gott, das muß man nun ſo genau nicht nehmen,“ 
ſagte Frau Hartwig. 

„Aber was ſoll geſchehen? Heute muß ich den Leuten 
unbedingt Nachricht geben. Ich ruiniere mir ſonſt den 
letzten Kredit, beſonders in Langenſalza! Ich Habe ges 
ſchrieben: am fünfzehnten Januar zahle ich. Und heut' 
iſt der vierzehnte. Himmel, Herrgott, es iſt ja grade, als 
ob ſich alles verſchworen hätte! Rein um verrückt zu 
werden!“ 

„Sei nur ruhig, Fritz! Heute Nachmittag verſuch' 
ich's beim Medicinalrat. Das iſt ein freundlicher Mann, 
und er hat ja auch meinen Vater gekannt und weiß, was 
wir für Leute find. Wenn er uns wenigſtens halb das 
giebt, was wir nötig haben, ſo iſt das ja auch ſchon was. 
Komm jetzt nur noch ein bischen herüber, und ruh' dich 
und rauch deine Pfeife! Die Kinder werden ja ganz ver» 
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ftört, wie’ jeßt bei una zugeht. Und fie haben dich ja 
doch alle fo lieb, Fritz! Und ich — fieh mal, du thuft 
mir weh, wenn du dich gar jo grämft! Komm!“ 

Sie zog ihn an fich und füßte ihn. Schwer feufzend 
trat er ins Wohnzimmer. 

Aber er fam nicht zur Ruhe. Kaum Hatte ihm Grete 
die lange Pfeife in Brand gejebt, ala im Rahmen der 
Stubenthür das rotwangige Antlik Feodor Klingelhöfers 
erfchien, Lächelnd, ſchmunzelnd, blühend wie je. 

„Entichuldigen Sie," flüfterte Yeodor, während 
Pauline ihm dienftbeflifien den Paletot ausziehen half. 
„Entichuldigen Sie, wenn ich zu ungewohnter Stunde hier 
eindringe... Aber... Kann ich für ein paar Augen 
blicke ...?“ 

„Was ſteht zu Dienſten?“ 

„Ich wollte nur ſagen — wir ſind ja hier ganz unter 
und... Nein, Grete! Du brauchſt um dieſer Angelegen⸗ 
heit willen durchaus nicht das Lokal zu verlaſſen! Im 
Gegenteil... Ich wollte nur ſagen: ich bin alfo nun fo 
weit mit dem Delikateſſengeſchäft ... Alles ift definitiv 
geregelt biß auf den Abichluß... Wenn Sie nunmehr 
die Güte hätten... .” 

„Was?“ fuhr der Schneidermeijter ihn an. „Was 
wollen Sie?“ 

„Die gütigft veriprochenen fünftaufend Mark.“ 

Hartwig erhob fid. 

„Wirklich ? Sonft haben Sie feine Schmerzen ?” 

„Ich weiß nit... Ahr Zon, Herr Hartwig . . .“ 

„Mein Zon ift der Sache volljtändig angemeflen. Es 
ſoll mir die größte Ehre fein, Ihnen das doppelte und 
dreifache in die Rippen zu ſchmeißen, wenn ich mal Rot- 
ſchild beerbe oder ſonſt Kapitalift werde. Vorläufig, mein 


derehrter Herr Klingelhöfer, werden Sie fich gefälligft die 
Zunge ſchaben!“ 

„Sch verftehe nicht ganz. Sie fagten doch ...“ 

„Ich Habe gar nichts gejagt. Wenn Sie Heiraten 
wollen, dann jehn Sie zu, daß Sie aus eigener Kraft fich 
Ihr Heim gründen! Heutzutag wollen die jungen Leute 
gleich ing gefchmierte Neſt fommen ...“ 

„Aber Bater!” jagte Pauline. 

„Halt's Maul! Dir natürlich wär's recht, aus meinem 
Budel die Riemen zu fchneiden für deinen Liebhaber. 
Möcht' ich dann jelber zu Grunde gehn.“ 

„Ein Mann, ein Wort, Herr Hartwig!” deklamierte 
Klingelhöfer. „Sie haben mir augsdrüdlich veriprochen .. .” 

„Nichts, abfolut nichts Hab’ ich verſprochen! Ich 
brauche mein Geld ſelbſt, und danfe dem Himmel, wenn 
ih mir’ überhaupt noch mühſam herausflaube. Nein, 
Herr Klingelhöfer... .! Sie machen die Rechnung voll- 
ftändig ohne den Wirt.” 

Der Jüngling nahnı eine eigentümlich verfchlofiene 
Miene an. 

„Dann freili ... Unter diefen Verhältniffen ...“ 

Er warf feiner Braut einen fanitselegifchen Blick zu. 

„Arme Pauline! Es war der jchönfte Traum meines 
Lebens! Aber du fiehft wohl ein: das Schidfal will es 
nit... Ausſichtslos wie ih bin... Pauline, mit 
blutendem Herzen ...“ 

„Feodor!“ fchrie fie auf. 

„Beruhige dich, Linden! Es Hat nicht follen fein! Mit 
blutendem Herzen geb’ ich dir Hiermit dein Wort zurüd ! 
Lebwohl! Werde fo glüdlich, wie du's verdienft ...“ 

„Rein, nein! Sch Laffe dich nicht! Wir können ja 
arbeiten, Feodor! Alles, alles, alles will ich ja für Dich 
thun ...“ 
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„DaB Opfer wäre zu groß... Ich vermag dir kein 
Los zu bieten, das deiner würdig iſt ... Gott ſchütze dich!“ 

„Und der Teufel hole Sie lotweis, Sie alberner, mife- 
rabeler Tropf! Wort, Pauline! Willft du wohl...? 
So ein niederträchtiger, elender Spetulant! Ich hab's ja 
gleich gedacht! Marſch, Hinaus mit dem Buben!“ 

„Vater!“ 

„Hinaus!“ 

„Sch gehe. Sie thun mir bitter unrecht, Herr Hart- 
wig... Gehorſamſter Diener!“ 

„Macht mir die Fenſter auf, ich erftide! Pauline, ich 
bitte dich, laß dein Geflenne, du machit mich toll! Siehft 
du nicht ein, daß der Kerl nur dein Geld gewollt hat? 
Dein Geld, dag du nicht Haft! So ein erbärmlicher Lump!“ 

„Ach, Vater!” ſchluchzte Pauline verzweiflungsvoll. 

Und ihr thränenbeftrömtes Antli an der treuen Bruft 
Gretens bergend, ftöhnte fie unaufhörlich: 

„sch hab’ ihn fo lieb gehabt! Ich Hab’ ihn fo lieb 
gehabt!" 


8 


Bmweiundzwanzigfies Kapitel. 
* 


a Behrend war mit dem Einwalken einer Rod- 
bruſt beichäftigt, als Hartwig nach diefer wider: 
wärtigen Scene mit Klingelhöfer die Werkſtatt betrat. 
Der Lehrburfche Hatte etwas in der Stadt zu thun: fo 
fonnte der Schneidermeifter fich ungeftört Luft fchaffen. 

„Dem Kerl Hab’ ich's aber geſteckt!“ rief er im Tone 
eines derben Triumphgerühle. 

Und nun erzählte er. 

„Ja, Meiſter,“ verjegte Hans Behrend, wie Hartwig 
zu Ende war, „ich hab’ Halt immer nicht8 jagen wollen: 
aber dem Klingelhöfer Hab’ ich mein Lebtag nicht über den 
Meg getraut. Was man von den hört... Mit jeder 
Schürze ſoll er jafchön tun... .! Der echte Lumpazius ...! 
Mir wär's nie über die Lippen gelommen: aber jett, wo 
die Geichichte aus ift, kann ich Ihnen eigentlich nur gra- 
tulieren.“ 

„Und der Bauline erft recht. Vorläufig ift fie natür- 
lich wie niedergefchmettert. Aber das giebt fich. Reden 
Sie ihr mal zu, Behrend! Sie haben jo eine Art... 
Sagen Sie ihr, was Sie von dem verlogenen Schuft 
wiſſen ... Mir glaubt fie’3 doch nicht. So ein ver- 
wetterter Schandbube! Hätt’ ich nur gleich meinem In— 
ſtinkt gefolgt! Aber da läßt man fich breit Schlagen ...“ 
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„sa, Meifter, das iſt's. Dem erften Inſtinkt folgen, 
darin befteht ja die ganze Weisheit. Fräulein Pauline 
war mir von Anfang an viel zu koſtbar für den Patron. 
So ein Liebes, freundliches, herzensgutes Gefchöpf, und dag 
läppifche Gigerl, das fein Gemüt hat und nur an bie 
elenden blauen Bankſcheine dentt! Pfui!“ 

Der Meifter nidte. 

„Wenn man die elenden blauen Banficheine nur nicht 
fo nötig Hätte!” 

Er Tauerte ſich auf die Bude, nahm feine Arbeit und 
ſeufzte. 

Es entſtand eine lange Pauſe. 

„Meiſter!“ begann plötzlich Hans Behrend. 

„Nun?“ 

„Darf ich reden ?“ 

„Was giebt’3 ?“ 

„Meijter, ich merk's ja wohl...“ 

„Bag merken Sie?" 

„Daß der Meijter in arger Verlegenbeit iſt ...“ 

„Wie fo? 

„Ganz einfach! Sie brauchen halt Geld — und Sie 
finden keins! Und weil ich Sie doch feit lange nun fenne 
und mit dem Gefchäft gleichlam verwachfen bin, fo wollt’ 
ich bemerlen: ich hab’ mir an die dreihundert Mar er: 
fpart.... Wenn ich dem Meifter die anbieten darf... .?” 

„Ich ſag's ja, Behrend, Sie find eine ehrliche Haut! 
Da, geben Sie mir die Hand! Das thut einem wohl, 
wenn man doch fieht, dag man nicht ganz verkauft und 
verraten ift. Freilich, Ihre dreihundert Mark können 
mich auch nicht retten. Wenn's nicht wo anders glüdt... 
Aber ich nehm's für genoffen, Behrend...! Das ift 
wirkliche Freundſchaft ... Reiß' ich mich jet noch heraus, 
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und babe dann Glüd, jo will ich's Ihnen, weiß Gott, 
nicht vergefien !” 

„Na, nun bitt’ ich Sie, Meifter! Sie thun ja grade 
ala wär's eine Heldenthat ... Das verfteht fich doch 
ganz von felbft. Und jehen Sie, ich thu's auch ſchon aus 
Wut auf den Colberger! Wir Handwerker müfjen zu- 
fammenhalten — bis auf den legten Mann!” 

„Wenn's nur Hilft!” murmelte Hartwig. 

Er ſah nach der Uhr. 

„Der Amtarichter Grunert Scheint auch nicht zu kommen. 
Auf punkt Halb zwei Hat er fich angemeldet. Ich jollte 
perjönlich da fein... . 

„Was will er denn?“ 

„Sich einen Stoff zu Wefte und Rod ausfuchen. Aber 
natürlich, da kömmt heute etwas dazwiſchen und morgen — 
und fchlieglich rennt er hinüber zu Colberger wie letzthin 
der Hirſch-Apotheker! Es ift rein um aus der Haut zu 
fuhren!“ 

„Iſt's denn fo ſpät ſchon?“ 

„Es geht auf drei. Der ſitzt nun längſt im Bureau.” 

Hang Behrend wiegte den Kopf, jchob das Bocks⸗ 
bärtchen vor und walkte weiter an feiner Rodbruft. 

„Behrend,“ fagte der Schneidermeifter nach längerem 
Schweigen, „vom erften ab fuchen Sie fi) wo anders 
Arbeit.” 

„Warum nicht gar?" 

„3a, Behrend! Ich habe nichts mehr zu thun für 
Sie. Das Bischen, fo lang's noch währt, fanıı ich allein 
machen. Sie ftehn ſich auch beffer, wenn Sie der trau- 
rigen Bucht Hier den Rüden kehren... .“ 

„Bo joll ich denn Hin ?” fragte Behrend mit fomifcher 
Bänglichkeit. 
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„Hinüber zu Colberger, in die Affenbude ...“ 

„Aber Meifter! Wie können Sie fo etwas jagen!” 

„Warum nit? Das ift ja, wie der Herr Doltor 
Schubart behauptet, der ganz naturgemäße Gang der 
Entwidlung.“ 

„Was? Naturgemäß ? Das ilt gar nicht naturgemäß ! 
Sch bleibe, Herr Hartwig! Wir können ung einrichten. 
Giebt’3 wenig zu thun, na, dann mach’ ich halt wenig. 
Die dreihundert Mark Hab’ ich ja auch noch ... Nur 
Mut, Meifter! Es wird Schon noch anders fommen!” 

„Nein, Behrend! Das Schiff geht unter. Sie ala die 
legte Ratte jollen nicht mit erſaufen ... Und ich kann's 
ja nicht mehr! Nicht den Lohn für Sie fann ich mehr auf: 
treiben !“ 

Nun ftürzten dem braven Hans Behrend die hellen 
Thränen hervor. 

„Sp was, Meilter!” jtammelte er in äußerfter Auf- 
regung. Er fuhr fich mit dem geflickten Hemdärmel frampf- 
haft über die Augen. „Einen fo fortzujchiden ...! Als 
wär’ ich partuh auf die Grofchen verjeflen! Als wär’ ich 
der Klingelhöfer! Nee, Meifter, das müflen Sie mir nicht 
anthun!“ 

„Warten Sie ab, bis meine Frau zurückkommt! 
Bringt fie mir gute Nachricht — was ich bezweifle — ſo 
bleiben Sie... Ich bin mir ja klar darüber: laſſ' ich 
Sie fort, jo macht das den Eindrud: der Hartwig pfeift 
auf dem lebten Loch... .“ 

„3a, das mein’ ich doch auch! Und wie käm' ich mir 
vor! Ach zum Colberger!“ 

„Rubiges Blut, Behrend! Schon mancher hat fich 
verſchworen — und jchließlich doch feinen Knix gemacht.” 

GARein, Familie Hartwig. 24 
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„Rein, Meilter! Da müßt's Schon toll fommen! Da 
werd’ ich eher noch Socialdemokrat!“ 

Das Sollte ein Scherz fein und eine Bemäntelung 
feiner tiefen Bewegtheit. Hartwig jedoch griff die Be- 
merfung auf. 

„Socialdemofrat ...“ wiederholte er düfter. „Das 
wär” noch dag Schlimnifte nicht! Wenn man fo fieht, 
wie's in der Welt hergeht ... Die Leute haben auf ihre 
Art vielleicht ganz recht ... Es ift eine Schande, daß der 
Staat fo etwas duldet, wie mit der Affenbude ...“ 

Behrend jagte nichts mehr. Durch feine Seele 30g die 
Erinnerung an die glüdfeligen Tage von einſt, wie alles 
noch Sonnenichein war im Haufe des Schneidermeifterg, 
wie in der Werkjtatt Frohſinn und Friſche und Fleiß 
berrichten, und er, Behrend, fo hingebungsvoll die melo- 
diichen Lieder fang, die nun feit lange verflungen waren. 
Ach, und wenn dann die Grete fam und den Kaffee brachte... ! 
Oder au manchmal die fleine Pauline! Das arme 
Ting... .! So jung nod, und Ichon Jo kläglich enttäufcht 
und betrogen! Ihr war dag Eingen und Trällern nun 
auch wohl verleidet auf lange hinaus... 

Und Behrends Gedanken hafteten mitleidsvoll an dent 
Bild der Verlaffenen. Er jollte ein gute Wort zu ihr 
iprechen, hatte der Vater gewünjcht. Wie gern er dag 
thun wollte! Wie gern er fie tröften und hegen und pflegen 
würde, foweit dag in feiner Gewalt ftand! Und plößlic) 
fühlte er, wie e8 ihm ganz eigentümlich warm um das 
Herz ward. Bei Fräulein Grete fam er ſich immer fo Hein 
und fo fremd vor: Paulinchen aber — , nein, da hatte er 
gar Feine Angjt; die war ihm wie eine Schweiter, und 
noch dazu wie eine recht liebe Schwefter, obſchon fie ihn 
manchmal genedt hatte — mehr ala vor Gott und der 
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Welt vielleicht recht war. Er war ja fonft zu nichts gut; 
er tanzte fo jchlecht, und die Mädels auf den Vereinsbällen 
hatten ihn niegemocht: da ſchien es ihm nun eine lohnende 
Aufgabe für fein verwaiftes Gemüt, der armen Pauline 
recht viel Freundſchaft entgegenzutragen und alles aufzu- 
bieten, um ihre Wunde raſch zum Heilen zu bringen. 

Unterdes war Frau Hartwig binauzgeeilt in den 
falten regnerifchen Januartag, um einen lebten Verſuch 
zu machen. Diefer Verſuch war von vornherein nicht fehr 
ausficht3voll. Er betraf den Medicinalrat Knapp, der 
zwar für einen tüchtigen Therapeutifer, aber auch für einen 
ftarren unerbittlichen Egoiften galt. Der einzige Anhalts— 
punkt, der Frau Elifabeth Hoffen ließ, war die faft an 
Salanterie ftreifende Artigfeit, mit der ihr der Medicinal— 
rat jtet3 und bei jedem Anlaß begegnet war. Sie errötete 
über fich jelbit, daß fie aus diefer Artigkeit jebt Kapital 
Ichlagen ſollte. Der Zwang ihrer Lage jedoch ließ ihr 
durchaus keine Wahl. 

Von zwei biß drei hatte der Medicinalrat Spredh- 
ftunde. Frau Hartwig machte fich alfo kurz vor drei auf 
den Weg. Es regnete: aber jie war jo ganz und gar von 
dem erfüllt, was fie vorhatte, daß fie nicht einmal daran 
date, den Schirm aufzufpannen, fie, die ſonſt jo viel 
auf ihr Außeres gab und ihre Kleider mit ängjtlicher 
Sorgfalt jchonte. 

Der Medicinalrat empfing fie denn auch in der That 
mit bezaubernder Liebenswürdigkeit. 

„Wofehlt's denn?” frug er und drüdte ihr beinah zärt> 
lich die Hand. „Aber nein, Sie kommen doch ganz gewiß 
nicht in eigener Sache. Sie fehen jo jung, fo friſch aus ...“ 

Das war nun Täufhung. Yrau Hartwig glühte nur 
vor Erregung. In Wahrheit fühlte fie fich feit einiger 

24 * 
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Zeit recht angegriffen ; fie jchlief nicht mehr; die gefchäft- 
liche Situation ihres Mannes laſtete weit jchwerer auf 
ihrem Gemüt, ala Hartwig bei ihrer vollendeten Selbft- 
beherrijchung vermuten konnte. 

Sie blickte zu Boden, jtammelte ein paar unzufammen= 
hängende Redensarten und rüdte dann höchſt verichämt 
mit ihrem Anliegen heraus. Nach und nach fand fieWorte, 
die in ihrer ergreifenden Schlichtheit und Offenheit wohl 
geeignet waren, den Weg zum Herzen zu finden. Immer 
vorausgeſetzt, daß ein Herz da war. 

Der Medicinalrat Knapp jedoch hielt fich von dieſem 
Luxusartikel frei. Einen Augenblid lang hatte der Mann 
geitußt, die Brauen zujammengezogen, die Lippen feind- 
felig aufeinandergepreßt. So etwas war ihm in feiner 
Praris noch nicht vorgefommen. Am Schluß feiner Sprech» 
jtunde, wenn er zum Wohle der Menichheit den Ver: 
dauungsprogeß fich beeinträchtigt und fich herumgefchlagen 
hatte mit fomplizierten Neurofen, mit Ischias und Rüden: 
marksdarre, mit Phthifis und Leberentartung — dann 
zu guterlegt noch in optima forma angepumpt und mit 
SYeremiaden über den Rüdgang des Grönjtädter Hand- 
werks beläftigt zu werden — das überftieg das Erlaubte ! 

Bald aber Hatte fich der Herr Medicinalrat wieder 
gefaßt. Die alte Ritterlichleit nahm wieder Befik von 
feiner lächelnden Bonvivant-Phyfiognomie. Er bedauerte 
ganz unendlich, einem fo wadern Manne und mehr noch 
einer jo liebenswürdigen frau mit dem beften Willen für 
den Augenblid nicht Helfen zu können, da er juft im Bes 
griff Itehe, ein Hausa zu erwerben, und dem Berfäufer eine 
erkledlihe Summe bar anzahlen müſſe. 

Nun folgten noch einige Phrafen, aus denen Frau 


— 873 — 


Hartwig nur dag eine erſah: daß fie hier jedes weitere 
Mort fich erfparen konnte. 

Sie bat um Entihuldigung und entfernte fich. 

Draußen heulte der Wind wie toll. Auch der Regen, 
mit Schnee untermifcht, riefelte heftiger. Jetzt ſpannte fie 
ihren Schirm auf; aber das frommte nicht mehr. Nach 
fünf Minuten troff fie am ganzen Leibe. Das Schnee- 
wafler, das auf dem ſchadhaften Bürgerfteig große Pfützen 
bildete, drang ihr kalt in die Stiefel. 

Sie ſchauerte, aber fie eilte vorwärts. 

Sie wollte nun ausführen, was fie fchon geftern ala 
äußerften Notbebelf fich zurechtgelegt: eine abermalige 
Bitte beim Better Gehrts. Ihr Mann hatte fich mit dem 
Schuhmachermeifter allerdings ja entzweit, aber fie trug 
an dieſer Entzweiung doch feine Schuld, und fie war 
immer freundlich und gut mit ihm geweſen, und Gehrts 
gab etwas auf die Verwandtſchaft mit ihr, wenn’? auch 
ein bischen weit ber war. Männer find immer fo hart 
und geraten fo leicht aneinander, — und Hartivig be- 
ſonders war in ber lebten Zeit jo außerordentlich auf- 
braufend. Der trug ficher die Hauptichuld an dem Zwift. 
Wenn fie nun ihrem Better ein recht verjöhnliches Wort 
fagte und gewiffermaßen im Namen Hartwigs ihn um 
Berzeihung bat und die Sache fo dringlich machte, wie fie 
ja in der That war, dann mußte Valentin Gehrts Ver- 
nunft annehmen und fich erweichen laffen. Zweitaufend 
Marl! Das war ja gar nichts für ihn! Und wenn er 
vorläufig nur die Hälfte, nur ein Drittel, ein Viertel gab! 

Sie erreichte das Haus. Ein fräftiger Lebergerud) 
dunſtete herb über die jteingetäfelte Ylur des Erdgeſchoſſes. 
Durch das zweifcheibige Gangfenſter fchaute fie in die 
Merkitatt, wo drei Gefellen auf ihren Schemeln Hodten 
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und arbeiteten. Sie brannten ſchon Licht Hinter den waffer- 
gefüllten Glaskugeln. Ihrem Fleiß nach zu fchließen 
berrichte hier Leineswegd Mangel an Aufträgen. Gehrts 
war nicht unten. 

So jtieg fie ing Obergeſchoß. Als fie die Klingel 30g, 
trat Gehrts jelbft an die Thüre und öffnete. Sein Geficht 
war geihwollen; er litt jeit Anfang der Woche an 
bohrendem Zahnichmerz. Yrau Kathi Gehrts hatte die 
Grippe und lag zu Bett. 

Schon der Empfang hier an der Thür war derart, daß 
Frau Hartwig am liebiten ſofort wieder umgefehrt wäre. 
Die Laune des Mannes ſtand offenbar unter dem Null- 
punkt. Doch hieß er fie eintreten und fragte dann, feine 
ſchmerzhafte Bade ingrimmig auf die Handfläche drüdend, 
was ihm die gänzlich unerwartete Ehre verjchaffe. 

„Valentin,“ ſagte Frau Hartwig tonlos,„ich komme ...“ 

Aber fie hatte noch nicht ihren Satz zu Ende geſprochen, 
als Valentin losbrüllte. Das war die rechte Höhe. Erſt 
grob werden wie ein Sackträger und dann hinterher die 
Madam ſchicken! Der alte Eſel, der Gehrts, war ja zu 
allem gut; der dankte noch Gott, wenn ihm die Hartwigs 
ſein ſauer verdientes Geld überhaupt abnahmen und ihm 
als Quittung und Dank einen Fußtritt gaben! „Jawohl! 
So dumm find wir noch lange nicht!“ 

Und nun ſchrie er mit einemmal auf wie ein Zoll» 
franfer. Sie wilde Erregung hatte das Bohren und 
Hämmern in feiner Bade zum rajendften Schmerz ge= 
fteigert. Er rannte mit NRiefenichritten von Wand zu 
Wand, ballte die Fauft, jchlug auf den Tiſch, daß die 
ſchadhafte Borzellanfanne, in der man ihm feinen Kaffee 
gebracht, mitfammt der Taffe Elirrend zu Boden fiel, und 
jtürzte fich dann fopfüber ing Sofa. 


„Daran feid ihr ſchuld, daran feid i Hr ſchuld!“ ftöhnte 
er. in die Polſter. „Diefer verfluhte Zahn! Und da 
tömmt die und ärgert mich und treibt mir das Blut 
hinein, daß ich gleich alles zerreißen fünnte!“ 

rau Hartiwig fagte fein Wort. Lautlos und wie ge— 
brochen fchlich fie Hinaug. Auf der unterften Treppenitufe 
wurde ihr jchwarz vor den Augen. Nur mit der äußeriten 
Anftrengung hielt fie ſich aufrecht. Ten Rüden ſchlaff an 
die hölzerne Brüftung gelehnt, die Lider geſchloſſen, fo 
ftand fie da und rang keuchend nach Atem. 

So traf fie der Hutmacher Keil, der droben im Dach 
wohnte und jet eben nach Haufe fam. 

„grau Hartwig, um Gotteswillen, was ift Ihnen?“ 
frug er von Mitleid ergriffen, ala er fie taumeln ſah. 

„Mir ift nicht wohl... Ich weiß nidt... Ein 
plößlicher Anfall... Es geht fchon beſſer ...“ 

‚Die Hartwigs hatten zwar mit den Keils nie fonder- 
lich gut geftanden, weil Frau Hartwig die Keilin höchſt 
antipathiich fand; und dag wußte der Hutmacher. Ans 
gefichts diefer Halbohnmächtigen überwog jedoch feine 
MildHerzigkeit. Und da fich Frau Hartwig jebt in der 
That beſſer fühlte — die eiferne Willenskraft und die 
Erkenntnis, daß fie nicht Zeit hatte, franf zu fein, mochten 
gefiegt haben — Iud er fie freundlich ein, mit herauf: 
zulommen und fich droben ein bischen erft auszuruhen, 
eh’ fie bei dDiefem abfcheulichen Wetterden Heimgang antrat. 

Sie dankte ihm Herzlich. Ihr Widerjtreben gegen die 
Keilin war mit einemmal ausgelöſcht. Der jchwächliche 
Mann bot alle Kraft auf, fie beim Treppenfteigen zu unter- 
ftügen. Die Anwandlung ſchien übrigens wirklich vorüber 
zu fein. 

Droben in der niedrigen Dachſtube und dem Kleinen 
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Berichlag, der eine Kammer vorftellen jollte, ſah's wüſt 
genug aus. Die Leute befanden fich mitten im Umzug: 
alles drunter und drüber, die Bettftellen abgejchlagen, das 
Bettzeug verjchnürt, der Kleine Hausrat in Kiften und 
Körbe verpadt. Die Kinder waren bereit3 in die neue 
Wohnung binübergefiedelt und hatten mancherlei mit- 
genommen: für den Haupttrangport erwartete man gegen 
balb fünf den Badträger Wendelin mit feiner Handkarre. 
Doch war e8 zum wenigften warm in dem öben Raum, 
und ein freier Stuhl war noch da, den Yrau Keil ihrem 
unverhofften Bejuch freundlich hinſchob. 

Auf dem Kochofen ftand Heißes MWafler. Keil, vom 
Hochgefühl feiner Gajtireundfchaft übermannt, padte aus 
einem der Körbe die Kaffeebüchfe mitfamt der Mühle 
heraus und braute der immer noch jehr erjchöpften Frau 
Hartwig einen Erquidungstrant, während die Hutmacherin 
ihr den triefenden Mantel auszog und ihn breit über die 
abgeräumte Kommode jpannte. 

Inzwiſchen fragten fie beide, was denn nur fei, und 
ob fih Grau Hartwig geängftigt oder erichroden habe, 
und was jo der Reden mehr find. Da plößlich brach Frau 
Hartwig in Thränen aus. Ihr Stolz, ihre Faſſung — 
alles ging aus den Fugen. Rückhaltlos teilte fie ihre Not, 
ihre Sorgen mit. Was war auch länger da noch geheim 
zu halten? Eh’ ein paar Tage vergingen, wußte e8 ohne- 
bin ja die ganze Welt — und es that ihr jo wohl, endlich 
einmal ihr befümmertes Herz frei augzufchütten. 

„Piui Teufel!” jagte Frau Keil. „So etwas hätt’ ich 
dem Gehris bei all feiner Grobheit nicht zugetraut.” 

„Schlimm, ſehr ſchlimm!“ meinte der Hutmacher und 
fraßte fich Schwerbebächtig Hinter dem Ohr. „Wenn man 
fo alles verfucht Hat — und jogar die VBertwandtichaft, und 
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die Sache fledt nicht und fledt nicht... Willen Sie was, 
Frau Hartwig? Einen Mann giebt’3 vielleicht hier in 
Srönftadt, der helfen könnte... .” 

Frau Elifabeth Horchte ungläubig auf. 

„Wer denn?“ 

„Pirkheim!“ 

„Ach der!“ ſagte Frau Hartwig hoffnungslos; „der 
wird ſich hüten! Der hat eine förmliche Wut auf ung!” 

„sa, ja, ih weiß: wegen der Grete!“ nidte der Hut- 
macher. „Aber das fchadet nichts. Ich kenne den Pirk— 
heim. Wenn er dabei was verdienen kann — und Zinfen 
natürlich" wird's koſten, Hobige —, dann fragt er den 
Teufel nach ſolchen Familienverhältniſſen. Zudem ift er 
ja längft verheiratet und wird fich getröftet haben.“ 

rau Elifabeth fträubte fi noch. Bald aber fiegte 
die unwiderlegliche Thatjache, daß ihr nichts anderes übrig 
blieb. Sie dankte alfo den Keils, bat fie um ftrengite 
Berfchwiegenheit und machte fich, Leiblich und geiftig etwas 
geftärkt, auf den Weg. 

Der Agent empfing fie mit einem Lächeln tieffter Be- 
friedigung. Er war außerordentlich höflich. Beſſer konnte 
fich die Geichichte ja gar nicht anlaflen. 

„Gewiß,“ ſprach er, „Sie haben ganz recht. Die un- 
bedeutende Differenz von damals kann mich durchaus nicht 
abhalten... .” 

„Sa, aber mein Mann... .! Sie glauben nicht, wie 
der ift...! So nötig er's hat, er wäre imftande, mir 
gleich eine Scene zu machen... Er hält Sie für jeinen 
größten Feind — wegen des Colberger ...“ 

„Mit dem Herrn Colberger hab’ ich genau das zu 
affen, was ich mit jedem Geſchäftsfreund zu ſchaffen 
babe... Übrigens, wenn Sie vor dem erregbaren Tem» 
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perament Yhres Herrn Gemahls irgendwie Angſt Haben, 
gut! Er braucht ja gar nicht? davon zu erfahren, daß ich 
den Betrag vorjtrede. Wir fehen und nach einer dritten 
Perſon um... .“ 

„Wenn das möglich wäre...” 

„Nichts leichter ala das! Geben Sie einmal acht, 
Frau Hartwig, wie bequem wir das einfädeln! Nehmen 
Sie nur einftweilen da Platz!“ 

Gr ging an den Schreibtiih, nahm zwei Wechiel- 
formulare, fchrieb einen Brief und ftedte beides in ein 
Couvert. 

„Scholz!“ rief er dann ins Centralbureau. 

Der Thüringer kam und grüßte nicht ohne Verlegenheit. 

„Scholz, bitte ſofſort zum Buchdruckereibefitzer Kühn— 
rich. Außerſte Diskretion! Sie warten auf Antwort!“ 

Nach Verlauf einer halben Stunde war Scholz zurück. 
Der Agent hatte inzwiſchen ein paar Beſuche empfangen, 
die er im fogenannten Salon abfertigte, während Frau 
Hartwig im Arbeitsgemach wie auf Kohlen ſaß. Nun 
trat Pirkheim herein. Er ſchwang die zwei Wechjel wie 
eine Flagge. 

„Sehn Sie, da8 ift ganz einfach!” jagte er ſchmun—⸗ 
zelnd. „Mein alter Geſchäftsfreund Kühnrich hat mir den 
Heinen Gefallen gethan und die Wechlel hier ausgeftellt. 
Ihr Mann braudt fie jeßt nur noch zu acceptieren — 
willen Sie, da, quer: ‚Angenommen, Fritz Hartwig’ —; 
und dann kann er fofort das Geld bei Herrn Kühnrich 
abholen laffen. Mein Name wird bei der ganzen Gefchichte 
überhaupt nicht genannt. So! Nun wünſch' ich beiten 
Erfolg! Und kommt mal die Rede auf mich, fo jagen Sie 
wahrheitsgemäß : diefer Herr Pirkheim ift doch im Grunde 
gar fein fo übler Mann! Was?“ 
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Frau Hartwig neigte jet wirklich zu dieſer Auffaffung. 
Danterfüllt und freudig gehoben von dem Bewußtſein, 
endlich etwas erreicht zu haben, eilte fie beim. Sie jah 
nicht mehr, wie rohstriumphierend ſich Pirkheim die Hände 
trieb und den freudeftrahlenden Kopf in die Schultern drüdte. 

Erſt beim Betreten des Hauſes ebbte ihr Hochgefühl. 
Die Notwendigkeit, ihren Mann zu belügen und den Buch- 
brudereibefiter ald den Gewährer des Darlehns Hinzu- 
ftellen, brüdte ihr auf das ehrliche Herz. Übrigens wollte 
fie auch den Keils gegenüber jo thun, ala habe fie deren 
Rat bezüglich des Pirkheim nicht befolgt und fich ſtatt 
defien nochmals zu Kühnrich begeben. 

Der Schneidermeifter befann fich nicht lange. Er 
acceptierte die beiden Wechſel, obgleich der eine fehr bald 
ſchon fällig war, lobte die Unermüdlichleit feiner Frau 
und fchrieb fofort die VBegleitichreiben für die Gläubiger. 
rau Hartwig Holte das Geld, und noch vor Poftichluß 
gingen die Zahlungen ordnungsgemäß ab. 

Als Behrend jedoch mit den Quittungen heimlam, 
fand er den Schneidermeifter, der beim Anblid der zwei- 
taufend Mark fichtbarlich aufgelebt Hatte, wieder in troft- 
Lofer Niedergefchlagenbeit. 

Ein Brief des Agenten war eingetroffen, laut 
Stempel aufgegeben zwijchen zwei und drei Uhr nach— 
mittags, alfo vor dem Bejuch der Frau Hartwig —, und 
diefer Brief enthielt die nachjtehende kurze Eröffnung: 

‚Hierdurch beehre ich mich, Sie ergebenft davon in 
Kenntniß zu jeßen, daß Fräulein Johanna Ploch ihre Hypo- 
thefarifche Forderung von 5000 6. unter dem 10. d. M. 
mir übertragen hat. Indem ich mir weitere Mittheilungen 
in diefer Angelegenheit vorbehalte, zeichne ich 

achtungsvoll K. Pirkheim.‘ 
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„Das kann gut werden!” ſagte der Schneidermeifter. 

Nun ging er mit Behrend Hinauf zum Abendbrot. 

„Bo ift denn die Mutter und Grete?“ fragte er un- 
geduldig. 

„Die Mutter?” verjeßte Franz. „Die hat fich ind Bett 
gelegt. Es war ihr nicht wohl. Und die Grete Hat ihr 
nun Thee gekocht ...“ 

„Auch das noch!“ 

„Die Mutter iſt krank!“ flüſterte Grete, die jetzt herein 
trat. „Schick' doch den Franz mal zum Arzt, Vater! Es 
ift Tchredlich mit anzufehen. Die Zähne ſchlagen ihr 
widereinander, fo friert und ſchüttelt fie.“ 

Der Mebdicinalrat erfchien. 

„Einftweilen noch fchwer zu jagen!” lautete fein 
Parere. „Wahrfcheinlich Lungenentzündung!” 


* 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
⸗ 


Fer Berfalltag des erſten Wechfels, der erſte März, 
kam näher und näher. 

Sorge und Kummer hatte den Schneidermeiſter und 
feine Familie unterdes kaum wieder losgelaſſen. 

Zunächſt war es Frau Hartwigs Erkrankung, die alles 
in Atem hielt. Die ärztliche Diagnoſe hatte das Rechte 
getroffen. Es war eine Lungenentzündung von ſehr be— 
denklicher Ausdehnung. Acht Tage lang ſchwebte Frau 
Hartwig in höchſter Lebensgefahr, bis dann zu Anfang 
des neunten gegen alle Vorausficht die Wendung zum 
Beſſern eintrat. Aber noch jetzt, nach vier Wochen, litt ſie 
erheblich unter den Nachwehen dieſer Attacke und mußte in 
jeder Beziehung geſchont werden. 

Sobald der Arzt Frau Hartwig für gerettet erklärt 
hatte, trat auch die wirtfchaftliche Notlage mit verdoppelter 
Dringlichkeit ind Bemußtfein. Dus Gejchäft war unaus- 
gelegt im Rüdgang begriffen ; wie fich denn überhaupt in 
Grönftadt juft auf dem Gebiete des Schneiderhandwerks 
eine vollftändige Wandlung vollzogen hatte. Die Kleinen 
jelbftändigen Meifter von ehedem waren faft durchweg zu 
unfelbjtändigen Arbeitern des Bekleidungsbazars herab» 
gejunfen. Der einzige, den noch die Kundichaft des Villen- 
viertels aufrecht erhielt, Schaumberger, hatte doch feinen 
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Betrieb wejentlich eingefchränft. Auch Hartwig ſah jetzt 
das Unvermeidliche klar vor Augen. Die legte Hoffnung, 
in diefem furchtbaren Wettbewerb mit Herrn Adolar GCol- 
berger obzufiegen, war ihm zu Grabe gegangen. 

Bor allem wußte er ganz und gar nicht, wo er bie 
achthundert Mark zur Dedung des erjten Wechjela ber- 
nehmen follte. Seine Kaffe war vollftändig leer. Realifier- 
bare Ausjtände Hatte er faum noch. Neue Aufträge von 
Belang ebenjowenig. Und daß fein Kredit völlig erjchüttert 
war, dafür brauchte er nicht erjt nach Beweiſen zu fuchen. 
Am zwanzigiten Yebruar war er bei dem Buchdrucderei- 
befiter Kühnrich gewejen, um eine Prolongation zu er- 
wirken. Hier erfuhr er zuerft, wie es fich mit der Sache 
verhielt. Kühnrich hatte die beiden Accepte längſt nicht 
mebr in der Hand; das Geld ftanınıte ja überhaupt nicht 
don ihm, fondern von Pirkheim, und Pirkheim würde die 
Wechſel demnächit präfentieren Laflen, nicht er. Nun war 
alles verloren; die Vorwürfe, die Hartwig angjterrüllt 
feiner Frau machte, halfen ihm ebenjowenig wie die ftür- 
milchen Wutausfprüche gegen den ‚„Halsabjchneider‘, der 
fie bethört hatte. Pirfheim würde die Prolongation um 
ſo beftimmter verweigern, ala Hartwig in feiner nerböfen 
Gereiztheit den Mann kürzlich bei einer Begegnung am 
Engeler Thor aufs neue brüskiert und verhöhnt Hutte. 
Diefe Angriffeftimmung war aus der Überzeugung ges 
flojfen, Pirkheim werde ihm nächftens die Hypothek füns 
digen; denn der Mann konnte die Plochiche Forderung 
doch lediglich zum Zwede der Kündigung angekauft haben. 
Inzwiſchen war das Gefürchtete merfwürdigerweile nod) 
immer nicht eingetreten, — aber es ſchwebte über dent 
Haupte des Schneidermeiſters wie ein gefchliffenes Fallbeil 
und hätte allein ſchon ausgereicht, ihm Die Ruhe zu rauben, 
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ganz abgejehen von der ihn noch unmittelbarer bedrohen- 
den andern Gefahr, die in Geſtalt der Wechjelpräfentation 
unaufhaltſam beranrüdte. 

Es war am Berfalltage, früh morgens. Grete Hartwig 
fchlug eben die Augen auf. Da es noch vollitändig finfter 
war, machte fie Licht. Die alte Schwarzwälderuhr über 
dem Thürgefims zeigte auf halb fünf. 

Grete fjeßte fich wider das Kopfkiſſen, zog ein wenig 
die Kniee Hoch und fchlug jeufzend die gefalteten Hände 
darum. Sie hatte unruhig gefchlafen. Ihr Antlik glühte. 
Obgleich . der Märzmorgen ziemlich friih war, fror fie 
nit, — troß ihrer bloßen Arme, auf deren jugendlich 
Ichwellendes Weiß die Kerze ein gelbrot fladerndes Licht 
warf. Sie wußte nun alles. Die Eltern Hatten jet fein 
Geheimnis vor ihr, und da auch Behrend das allgemeine 
Vertrauen befaß, jo wurden die Dinge, um die man fich 
ſorgte und abhärmte, neuerdings ohne Rüdhalt im Schoß 
der Familie verhandelt, ſobald nur Franz nicht zugegen 
war, dem die Eindliche Harmlofigfeit nicht geraubt werden 
follte. Der Lehrburfche August Pietſch bot Hier fein 
Hindernis mehr; feit Anfang des vorigen Monats war er 
aus Sparjamfeitsgründen entlaffen worden und hatte fich, 
wie e3 hieß, nach Berlin gewandt. 

Das Herz von banger Ahnung erfüllt, beichaute die 
Grete ihr freundliches Mädchenheim, das bei aller Ein- 
fachheit und Kleinbürgerlichkeit doch jo traut war und fo 
bebaglich, und das nun im unruhigen Schimmer der Kerze 
ausjah, ala rüttle jemand daran und fuche den Hauch der 
Friedjamteit, der hier atmete, mutwillig zu zerftören. War 
dag noch das nämliche kleine Zimmer, dag fie all die 
Sabre ber jo mit Liebe und Fleiß in Ordnung gehalten 
und nach und nach befcheidentlich ausgeſchmückt Hatte? 
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Die geblümten Kattunvorhänge, die fie jelber genäht, die 
weißen Vitragen mit den bellblauen Bändern, der nied- 
liche Wafchtifch und der gejtidte Wandſchützer, die Kleine 
Nußbaumkommode, die Photographieen darüber — alles 
das Ichien ihr jeltfam verändert... Und dort die hän= 
gende Bücherbant! Wie lange hatte fie jegt fein Buch 
mehr zur Hand genommen, nicht einmal Sonntage! Der 
‚Pharus am Meere des Lebens‘ ſtand trauernd zwischen 
den Grimmſchen ‚Haugmärchen‘ und der ſchönen Gedicht- 
fammlung, die ihr der brave Hans Behrend zur Kon- 
firmation geſchenkt hatte, und von der Meifingrofette nidten 
die fünftlichen Goldregenblüten fchläfrig darüber hinab, 
ala hätte nie eine Hand dieje Schäße Hier angerührt. 

Sie wandte den Blid. Da drüben im andern Bett, 
den rechten Arm unter den Kopf gejchmiegt, lag ihre 
Schweiter Pauline. Um den halbgeöffneten Mund jpielte 
ein jchmerzlicher Zug. Das war nicht mehr die Luftige, 
lebensfrohe Pauline von einjt, jondern ein ftilles, blaſſes, 
freudloſes Mädchen, dag nur minutenlang auftaute, etwa 
wenn Behrend, der fich gefliffentlich mühte, fie abzulenten, 
irgend ein drolliges Stüd aus der Zeit jeiner Wanderjchaft 
oder ſonſt eine Schnurre zum beiten gab, unerfchöpflich an 
freiwilliger wie an unfreiwilliger Komik. 

Gott, ach Gott, welch ein Leben! Überall, wo Grete 
nur hinſah, Trauer, Not, Elend und Kümmernis; Pauline 
verjtört, die Mutter noch immer leidend, der Vater in 
dumpf⸗ſchweigſamer Düjterfeit oder von Anfällen eines 
derbitterten Zornes heimgefucht. Geftern war er um halb 
zwölf erft nach Haufe gefommen. Bebenden Herzens Hatte 
die Grete mit angehört, wie er nach Haufe fam. Schwer 
bezecht war er geweſen, und irgend etwas Zerbrechliches 
hatte er drüben im Schlafzimmer furz und Elein gefchlagen, 
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und laut gefluht und dann höhniſch gelacht, ſodaß es 
weit über den nächtlichen Pla ſcholl. Grete war tief er- 
jchroden ; aber fie grollte ihm nicht. Es ſchien ihr begreif- 
lich, daß der verzweijelnde Dann, der ſonſt jo mäßig und 
nüchtern war, endlich auch einmal, wie die andern, Troft 
und Bergefjenheit im betäubenden Glas fuchte, 

Grete ſprang jetzt rajch aus dem Bett, ala könne fie 
durch eine Fortſetzung diefer trübjeligen Träumerei etwas 
verfäumen, was für die Zukunft der Ihrigen ſchwer in die 
Wagſchale fiel. Heute war ja der Wechfel fällig! Ob ihr 
Bater vielleicht doch eine Hülfe in Auaficht Hatte? Un- 
möglich! Sonft wäre er anders geweſen und Hätte nicht 
fo entjeglich gelacht, jo gräßlich, wie ihn die Grete nie 
batte lachen hören. 

Gleich einer Schlafwandlerin, die alles mechanifch thut, 
30g fich das Mädchen an. Yhre Gedanken beichäftigten fich 
unaufhörlich mit dem Verhängnis, das heute hereinbrechen 
würde, wenn man ihm nicht in der letten Minute noch 
Halt gebot. 

Es mußte etwas geichehen — um jeden Preis! 

Aber was? 

Bergeblich germarterte fie ihr arme8 Gehirn nach allen 
Richtungen. Sie dachte an Schubart. Aber der hatte ja 
jelbft nichts! Seine Erjparniffe waren zu Anfang, da er 
noch wenig vereinnahmte, größtenteild draufgegangen. 
Auch zahlte er jet, ohne daß es ihr Vater ahnte, dag 
Schulgeld für Franz und was der an Büchern brauchte. 
Außerdem hatte er feinen Tanten, wie er ihr letzthin unter 
dem Siegel der ftrengften Verſchwiegenheit mitgeteilt, 
fünfgundert Mark vorgeftredt ; vermutlich das Letzte, was 
er befaß; denn feine laufenden Einnahmen Hatten fich 
während des lebten Halbjahrs erheblich verringert, weil 

Edfein, Familie Hartwig. 25 
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er jein großes Werk über den Handelsgewinn neuerdings 
mit gejteigertem Fleiß förderte und Hier feine ganze Kraft 
einfeßte, jodaß die Lektionen und Repetitorien darunter 
leiden mußten... Er wollte erſt jpäter die jallengelaflenen 
Tüden wiederum anknüpfen. 

Es war heute Samstag. Früher half wohl an dieſem 
Tage Frau Ihlſen oder ſonſt eine Scheuerfrau das Gröbſte 
bewältigen. Jetzt aber reichten die Mittel hierzu nicht au, 
und jelbjt dieg Gröbfte lag auf den Schultern der beiden 
Schweitern. Es dämmerte faum, ala Grete Ichon eifrig 
über den Treppen war. Sie putzte und fegte, ala wolle fie 
al ihre Herzensangſt in diefer robuſten Thätigkeit aus- 
ftrömen. Inzwiſchen war auch Pauline wach geworben, 

hatte überall Feuer gezündet und der Mutter ein Glas 
“ warme Mil in das Bett gereiht. Um Halb fieben 
tranten die Schweitern ſtehend am Küchenherd Staffee. 
Dann brachten fie Werkitatt und Laden in Ordnung; 
biernach die Zimmer. 

Bei all diefer Arbeit war Grete den einen Gedanten, 
der fie beherrfchte, nicht [oggeworden. 

Als e3 dreiviertel auf neun fchlug, kam ihr Vater zum 
Vorſchein. Übernächtig und fehlaff trat er ins Wohn- 
zimmer, frühftüdte nur zwei Biffen, trieb fich faft eine 
Stunde lang zwed- und planlos umher und begab fich 
dann in das Erdgefhoß, wo Hana Behrend ganz allein 
auf der breitgähnenden Bude faß. 

Um elf Uhr, ala Margarete zur Küche Ichritt, un nach 
der Suppe zu ſehen, hörte fie durch die halbgeöffnete Werk: 
!tatt, daß ihr Vater im Laden mit dem Thüringer Scholz 
verhandelte. Hochklopfenden Herzens laujchte fie. Alfo 
dag war's — der entjcheidende Augenblid ... Scholz 
präjentierte den Wechjel — und das Geld für die Dedung 
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war nicht vorhanden. Ihr Vater beherrichte fich noch. 
Mit eigentümlicher Ruhe bat er um Aufſchub bis morgen. 
SFedenialla nur eine Redensart, die ihm der Augenblid 
eingab; denn was jollten die vierundzwanzig Stunden an 
feiner Situation ändern ? 

Scholz verfegte mit einem Anflug von Teilnahme: 
„Sch werd’ e8 Herrn Pirkheim jagen, aber ich zweifle ...“ 

Dann ſchloß Behrend, dem es auf feiner Bude wohl 
ziehen mochte, die Thür. 

Grete Hartwig ſchwankte in ihre Küche. Der Thüringer 
zweifelte! Und warum? Offenbar nur, weil er wußte, 
daß Pirfheim gegen den Vater fo über die Maßen erboft 
war! Und wer im Grunde war Schuld an diefer Erboft- 
heit? Sie — Grete! Freilich, fie Hatte fich, nach gewöhn- 
licher Auffaſſung, Teinerlei Borwurf zu machen. Der 
Bater hatte ja überhaupt gar nicht? von ihr verlangt. 
Und felbft wenn er’8 verlangt hätte, wäre fie doch nicht 
imftande gewejen, ihm Folge zu geben. Zroßdem: aus 
jener Weigerung, fo berechtigt fie war, floß Pirkheims 
Gehäffigfeit ; ihr alfo, der Urheberin, lag es vor allen ob, 
den Mann zu verjühnen. 

Während fie Salz in die Suppe that, fochende Milch 
hinzugoß und nach rechts und links mit fcheinbarem Eifer 
bantierte, gohr e8 in ihrer Seele von allen nur denkbaren 
Einfällen. 

Es mußte gelingen! Bon zehn verichiedenen Seiten 
batte fie doch gehört, der Pirkheim Habe fie in der That 
heiß geliebt. In ihrer Herzensreinheit unterftellte fie nun, 
diefe Liebe von einjt fchließe die Möglichkeit einer unver- 
föhnlichen Härte gegen dag Weſen, dem fie gegolten, voll- 
ftändig aus. Wenn fie in eigner Perfon Herren Pirkheim 
auffuchte und ihn Herzinnig bat, mit dem Vater Geduld 
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zu haben; wenn fie ein artige® Wort binzufügte, das viel- 
leicht feiner gefräntten Eitelfeit wohlthat: ja, dann mußte 
der Mann, troß allem, was vorgefallen, Vernunft annehmen. 
Und fie vergab fich nichts bei der Sache! Es war ja im 
allgemeinen jchon Chriftenpflicht, auch den Berfolgern und 
Beleidigern mild und freundfchaftlich zu begegnen; um jo 
mebr, wenn jo viel davon abhing wie bier! Und gelang's 
ihr, den Pirkheim umzuftimmen, dann konnte fich ja noch 
alles zum Beſten wenden. Er half dann am Ende gar 
aufbauen, was er in jeinem Groll hatte ftürzen wollen, 
und die Verzweiflung, die jeht wie ein froſtiges Bahrtuch 
über dem Haufe lag, wandelte fih in Freude und Fröh—⸗ 
lichkeit. 

Ihr Entihluß fand feft. Der liebe Gott würde ihr 
fiher die Kraft verleihen, im richtigen Augenblide das 
richtige Wort zu fprechen. Nur mußte fie jelbftverjtänd- 
licher Weife für diefen immerhin etwas gewagien Schritt 
die Erlaubnis Holm Schubarts einholen. Sie nahm fi) 
denn alſo vor, nach Tiich in Begleitung von Bruder Franz 
zuvörderſt zu Holm zu gehen. 

Das Mittagsmahl verlief ruhig. Niemand berührte 
die Angelegenheit, von der doch alle erfüllt waren, mit 
einer Silbe. 

Kurz nach zwei machte fich Grete mit Yranz auf den 
Weg. Sie war von freudiger Vorahnung erfüllt. Der 
flare, frühlingsartige Sonnenjchein, der rings auf den 
Wegen lag, ſymbolifierte ihr glüdverheißend die Zu- 
funft. 

Schubart war jehr überraſcht. 

„Grete! Endlich!” rief er, Die Anwefenheit des Knaben 
vergefjend. „Nicht wahr, du bringft mir doch frohe Bot—⸗ 
ihaft? Dein Vater ...“ 
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„geider nein!” verfete die Grete Hochaufglühend , da 
fie dem Blick ihres Bruders begegnete. 

Franz aber nidte ihr ftrahlend zu. 

„Ah, Grete, ich weiß ja längit... Du und Herr 
Doktor Schubart, ihr Habt euch gern und feid ſchon im 
ftillen verlobt... Bor mir brauchft du dich weiter nicht zu 
genieren, denn ich freue mich ja, wie ein Schneelönig ...“ 

„Run ja, Franz!“ fagte Holm Schubart, gleichfalls 
errötend. „Da's denn nun einmal beraus ift... Da, 
gieb mir die Hand! Auf gute Schwägerihhaft! Vorläufig 
aber bleibt’8 unter una? Verſtehſt du?“ 

„Natürlich! Wie werd’ ich nicht?” 

Holm Schubart wandte fich wieber zu Grete, die noch 
immer ein wenig mit ihrer Verlegenheit fämpfte. 

„Alfo nicht?“ frug er bedauernd. „Ich dachte ſchon, 
dein lieber Papa fähe nun endlich ein, daß er im Un- 
recht iſt.“ 

„Ach, Herr Doktor... .“ ſtammelte Grete... 

Franz wiegte mit feinsironifchem Lächeln den Kopf. 

„Ad, Holm!” verbeflerte fie, abermals aufglühend. 
„Da tennft du den Bater nicht. Eher iſt's Schlimmer ge- 
worden!“ 

Der Schneidermeifter Hatte fich in der That mehr denn 
je wider Holm Schubart eingegrollt. Seit er infolge 
feines geichäftlichen Rüdgangs halbe Nachmittage lang 
frei Hatte, war er bemüht gewejen, die Erbitterung,, die 
ihn befeelte, gleichfam vor fich felbft zu begründen. Zu 
diefem Behuf ftudierte er Schubarts Schrift über das 
Gelbftwerben des Kapitals. Da diefe Schrift in ftreng- 
wiflenfchaftlicher Fafſung einherging, fo verjtand er fie 
vielfach unvollftändig und hier und da falſch. Er gelangte 

ur Überzeugung, Holm Schubart fei ein geſchworener 
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Feind des Mittelftandes und des geſammten Kleingewerbes 
und halte die Auffaugung desfelben durch dag Großkapital 
für das einzige Heil der Gejellihaft. Da Hartwig ganz 
ähnliche Darlegungen neuerdings wieder im ‚Srönftädter 
Anzeiger‘ unter den Jnitialen des Herrn van Hees ge— 
funden, fo war ihm die Meinung, daß Hees dur) Schus 
bart unmittelbar und perfünlich beeinflußt fei, zur firen 
dee geworden. 

Als Grete ihm diefen Sachverhalt andeutete, zog Holm 
Schubart kopfſchüttelnd die Brauen hoch. 

„Nicht zu glauben!” ſagte er trübjelig. „Ein jo kluger, 
verftändiger, prächtiger Mann! ch Hab’ ihn fo gern, 
Grete! Auch wenn er nicht mein zulünftiger Schwieger- 
papa wäre...! Na, lafien wirdag! Kommt Zeit, fommt 
Rat! Seht aber, Kind, was haft du? Ich jeh’ dir's an, 
daß du nicht bloß zum Sutentagfagen bier bijt oder aus 
purer Sehnſucht ... .” 

Das Mädchen feufzte ein wenig. Dann feßte fie ihrem 
Verlobten kurz augeinander, um was e8 fich handelte. 
Der Junge da mochte das alles nur ruhig mit anhören. 
Wenn der Schritt, den fie plante, nicht? Half, würde ja 
Franz doc erfahren, wie's ftand, und vielleicht war es 
beffer, ihn vorzubereiten. 

Franz bebte an allen Gliedern. Nun that e8 der Grete 
faft leid, daß fie ihn mitgenommen. Aber es ging ja nicht 
anderd. Pauline konnte Heut nicht, wegen der Wäfche; 
auch wäre dag den Eltern wohl aufgefallen. 

„Allo was meinjt du?“ frug fie erwartungsvoll. 

Schubart zögerte mit der Antwort. 

„Thu' was du willit, Grete!“ Hub er dann endlich an. 
„Es ſei ferne von mir, dir drein zu reden, wo fo viel auf 
dem Spiele fteht. Und daß du verftändig und vorſichtig 
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bandelft, grade diefem Herrn gegenüber — dafür bürgt 
mir dein weiblicher Takt.“ 

Er gab ihr mit einer gewiſſen Teierlichleit die Hand 
und wünjchte ihr guten Erfolg. Dann, ala Franz ſchon 
jenfeit8 der Schwelle war, zog er fie an fich und küßte fie 
heiß auf die Lippen. 

Nun Schritt alfo Grete, von ihrem Bruder begleitet, 
hinaus nach dem Engeler Thor und trat fchüchtern und 
doch voll gewinnender Freundlichkeit vor den Dann, deffen 
Schroffheit fie beugen wollte. 

Kurt Pirkheim traute nicht feinen Augen. Sie felbit, 
Grete, das wonnige, füße Geſchöpf mit dem blaujchwarzen 
Haar und dem rotfchwellenden Mund, Grete, die Schlante, 
die Bolle, die Blühende, jprach bier zu ihm, weich und 
tieftönig, wie er fie niemals im Leben gehört hatte — 
feldft nicht auf jenem unvergeßlichen Heimweg vom Jos 
fephinengehölz ... Und fie Ichaute ihn an, fo flehentlich, 
fo bedeutfam — es war zum Verrüdtwerden! Er hatte 
fich alfo doch nicht getäufcht! Ihr Stolz war mürbe ges 
worden, ihr Sinn verwandelt, ihre Stimmung gegen ihn 
vollftändig ausgetauſcht ... 

Sein Blick überflog mit fiebernder Schnelligkeit die 
Chancen der Situation. Tollkühne Hoffnungen regten ſich 
ſtürmiſch in ſeiner Bruſt und gewannen an Lebenskraft, 
je länger dieſes Zwiegeſpräch dauerte. Gretens mild⸗weib— 
liche Art vollſtändig mißverſtehend, hielt er fich feſt über- 
zeugt, daß er bei kluger Ausnützung aller Vorteile hier 
auf krummem Wege noch ernten würde, was ihm auf 
gradem Wege unbegreiflicherweiſe verſagt geblieben. 

„Schön, Fräulein! Ich will denn Ihnen zu liebe den 
Wechſel um ein paar Monate prolongieren ...“ 

„Ach, wie gut Sie find! Wirklich, Herr Pirfheim, zu 
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gut! Und nicht wahr, die Hypothek, die fündigen Sie ung 
auch nicht? Wenigftens jebt nicht! Sondern Sie warten, 
bis es dem Vater mal befler paßt?“ 

Sie ſah wunderhübfch aus, wie fie dag Köpfchen mit 
dem fchwernidenden Haar ein wenig zur Seite bog und 
die leuchtenden Augen bittend emporichlug, rot über: 
ftrömt von dem Eifer, mit dem fie gefprochen hatte. 

Pirkheim bebte. 

„5a, ich warte!” verjeßte er atembolend. „So lange 
Sie wollen! Es geht ja nicht anders! Wenn Sie etwas 
wünſchen, — wer könnte da Rein jagen?“ 

Sein Blid jtreifte den Bruder Gretens, der abjeitd am 
Fenſter ftand. Boll heimlichen Argers verwünſchte er 
diefen Knaben, der ihm die Möglichkeit abfchnitt, fo zu 
reden, wie e8 ihm angeficht8 der beraufchenden Bittitellerin 
wirklich ums Herz war. Grete jedoch hatte nicht acht auf 
fein Mienenspiel. Dankerfüllt reichte fie ihm die Hand 
und ſchaute ihn mit fo ftrahlender Innigkeit an, daß ihm 
das Blut heiß nach dem Herzen ſchoß. 

„Sagen Sie aber ja meinem Vater nichts, daß ich bei 
Ihnen war!” fügte fie Schmeichelnd Hinzu. „Nicht wahr, 
Sie thun, ala geſchähe das alles aus freien Stüden ?“ 

Natürlich verfprad) er dag gern. Wenn er mit gutem 
Erjolg weiter zu fpinnen gedachte, was fich jo uneriwartet 
bier angelnüpft, dann durfte der Schneidermeifter nicht 
argwöhnen, daß feine Tochter die Hand im Spiele hatte. 
Ihr Wunſch fam aljo dem Pirkheims entgegen. 

Nochmals mit der naiven Herzlichkeit ihres aufjubeln- 
den Kindergemüts dankend, nahm Grete Abjchied. Dem 
Bruder, defien Beklommenheit fich nachgerade etwas gelöft 
hatte, empfahl fie die ftrengfte Berfchwiegenheit. Der Vater 
war in allem, was den Agenten betraf, jo eigen. Ganz 


— 393 — 


offenbar mit Unrecht, denn Pirkheim ſchien doch ein fehr 
verftändiger, wohlwollender Dann, der mit fich reden ließ. 
Aber man konnte nicht wiſſen ... Kurz, fie vereinbarte 
mit Franz eine Notlüge, fall® man daheim etwa fragen 
Tollte. Der immer noch tieferregte Knabe fagte zu allem 
%a. Grete aber, glüdfelig, ihren bedrängten Bater ge: 
rettet zu wiflen, fchritt flink und elaftifch, ala ging eg zum 
Zanze, ftadteinwärt?, und bedauerte nur, daß fie die 
freudige Botſchaft von der Prolongation nicht jelbft über: 
bringen durfte. 


Re 


Pierundzmanzigfies Kapitel. 
* 


5. diefem erften März lag in der That etwas in der 
Luft wie Frühlinggahnung. Das empfand auch 
Johanna Ploch, die heuer unter den Lichtlos-traurigen 
Zagen des Winters mehr ala jemals zuvor gelitten hatte. 

Sie war zu Anfang des Monats Februar in ihre neue 
Wohnung, Wand an Wand mit den Damen Sturm und 
Kaulitz, übergefiedelt und Hatte fi} in dem Stübchen, wo 
ehedem die Pirkheimfche Expedition fich befunden, ein 
Atelier hergerichtet. Die Porzellanmalerei war ihr einziges 
Heine Talent; dies Kleine Talent juchte fie nun zu Er— 
werbszwecken auszunützen. Wenn e8 die Beleuchtungss 
verhältniffe irgend erlaubten, jaß fie von elf bis zwei vor 
dem braungebeizten Gerüft und jchaffte mit Rojenpurpur 
und Bompadour, mit Didöl und Neltenöl. Sie malte zu— 
nächft ein paar Tafjen, ohne damit einen wirtichaftlichen 
Erfolg zu erzielen, da die zwei in Betracht fommenden 
Porzellangejchäfte Maler befaßen, die bei ungleich größrer 
Gewandtheit billiger arbeiteten. Hiernach verjuchte fie 
fi im Copieren von Genrebildern. Das gelang ihr noch 
weniger. Ein Jahr lang Übung, hatte ihr der fachver- 
ftändige Inhaber eines der beiden Gejchäfte gefagt ; dann 
vielleicht... .! Sie beſchloß nun, durch eifernen Fleiß 
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ihrer Unzulänglichkeit abzubelfen ; doch kam fie fich recht 
erbärmlich dor angefichts diejes Yiadfog — und immer 
tiefer jant ihre ohnedies wehleidig.öde Stimmung. Das 
abfcheuliche Wetter, das mit verfchwindenden Unter- 
brechungen faft den ganzen Yebruar über anbielt, trug 
natürlich mit dazu bei, ihr krankes Gemüt vollends in 
Sad und Aſche zu hüllen ... 

Da fam nun der erite März und brachte mit einem 
Mal durchſichtig⸗-klare Luft und blauen Himmel und 
Sonnenſchein. Zum erjtennal feit dem Berluft ihres 
unvergeßlichen Vaters ang e8 durch die Seele Johannas 
wie ein Echo der Uhlandichen Yrühlingsverheißung: 
„Run muß fich alles, alles wenden!” Sie hatte genug 
gelitten. Auf die Tage der Zroftlofigkeit würden am Ende 
nun doch Stunden des Frieden? und der ſanften Re- 
fignation folgen. 

Mit Friicher Kraft ging fie ſchon kurz nach zehn ana 
Werk, malte big eins, genoß dann mit leidlichem Appetit 
ihr jelbitgebratenes Kalbafchnikel, und wandte fich wieder 
zur Staffelei, ala gälte e8, heute noch den „Lejenden Ere- 
miten , den fie fopierte, fürs Brennen fertig zu Stellen. 

Um vier zog fie fih an und machte einen Spaziergang 
hinaus nad) dem Kirchhof. Grade jett, da ihr verhältnis. 
mäßig ruhig und fchmerzlos zu Sinne war, zog fie ein 
unmwiderftehlicher Drang nad) dem Grab ihrer Eltern. 
Dort, an geheiligter Stelle, gedachte fie dem allmächtigen 
Gott und den teuren Verftorbenen für diefe Wandlung zu 
danken; denn fie war feit überzeugt, daß die Seelen der 
Abgeſchiedenen Anteil hatten an allem, was ihr dag Herz 
bewegte. 

Die Sonne fant und goß ihr verlöfchendes Kicht auf 
die Gruft, an deren Gitter Johanna, mit ſtumm gefalteten 


— 39 — 


Händen, reichlihe Thränen vergoß. Das Bild ihres 
Vaters trat ihr mit fo erſchütternder Lebhaftigleit vor die 
Seele, daß fie laut hätte auffchreien mögen. Das Liebe, 
gute Geficht mit den treuen, freundlichen Augen, der Kluge, 
mildslächelnde Mund, der ihr, fo lang es ihr dachte, nie= 
mals ein unholdes Wort gefagt, die teure Stimme, deren 
Klang fie noch immer zu hören glaubte, wenn fie allein 
faß in der Einfamkeit ihrer Wohnung — alles das ftieg 
dor ihr auf mit der herzerftarrenden Unbegreiflichteit des 
Ewig-Berlorenfeing ... Und doch war fie nicht ganz fo 
elend, wie all die Zeit her. Der Lenzgedanke, der rings 
durch die weite Natur ging, das ſprühende Abendgold und 
das zartsruhige Silber der Mondfichel über der blau- 
verſchwimmenden Hügellette, kurz, der ganze unfagbare 
Auferftehungshauch , der ſelbſt im Raufchen der Waller 
ahnend herüberklang, füllte ihr Herz ftärker denn je mit 
der Gewißheit, daß der Tod nur Schein, daß bie Herrliche 
Gotteswelt und mit ihr auch die vergängliche Kreatur ein- 
getaucht ift in ewiges Leben und ewige Lebenskraft. 

Zrauernd, gleichzeitig aber geftählt und erhoben, 
fchritt fie von dannen. 

Um fi) ein wenig abzulenken von diejen Eindrüden, 
nahm fie den Umweg durch die Hauptichlagader von 
Srönftadt, die Paulftraße, wo fie die Hellerleuchteten 
Fenſter der Kaufläden mufterte und fchließlich beim ehe— 
maligen Halbmondbäder Georg Vahlberg allerlei Bad- 
wert einlaufte. 

Johanna Ploch hatte nämlich heut Abend Theegefell- 
ihaft — was fie fo unter Theegefellfchaft verjtand bei 
ihren jeßigen eingefchräntten Berhältniffen. Frau Kammer: 
rat Sturm und Fräulein Eugenie Kaulik waren auf fieben 
Uhr zu ihr geladen. Zwiſchen Johanna und den zwei 
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alten Damen Hatte fich in der kurzen Zeit ihres Beifammen- 
wohnens ein freundfchaftlicher Verkehr angefponnen, der 
um fo rascher zur Blüte gedieh, als die gemeinfame Trüb- 
fal beide Zeile einander innerlich nahe brachte. Frau 
Kammerrat Sturm und ihre Schweiter Eugenie fämpften 
nämlich feit einiger Zeit thatfächlich mit dem Geſpenſt der 
Derarmung. Das Lädchen jammt Zubehör war längft 
anderweitig vermietet. Yyrau Sturm hatte das immer mehr 
zurüdgegangene Geichäft für ein paar Hundert Mark ver- 
fauft; allein auch der Nachfolger hatte inzwiſchen fchon 
einpaden müflen, und nun befand fich da drunten jeit 
Anfang Februar eine Filiale von C. W. Dannenberg junior, 
geleitet von dem bisherigen zweiten Commis des Haupt- 
geichäftes, Herrn Feodor Klingelhöfer. Eins ihrer drei 
Bimmer hatten die beiden Damen Herrn Klingelhöfer in 
Abmiete gegeben, was für den jungen Mann fehr bequem, 
für fie eine nicht zu verachtende Hülfe war. Yeodor ſchien 
fi in feiner veränderten Stellung ganz außerordentlich 
wohl zu fühlen, jodaß er einjtmweilen die Heiratsgedanten 
vertagte, zumal er jet unwiderruflich entjichloflen war, 
nur eine rau mit wenigftens fünfzehntaufend Mark bar 
zu ehelichen. Neben der Stube Klingelhöferd ging nun 
bie Nähmaſchine bei Zag und bei Nacht ; denn Frau Sturm 
und Eugenie Kaulit nähten jebt für den Erſten Grön⸗ 
ftädter Belleidungsbazar, — mühſelig konkurrierend mit 
den ländlichen Weißnäberinnen „da Hinten irgendwo im 
Gebirg”, die das alles für einen Trumpel Lieferten, wie 
einft der Barbier gejagt, und nur dag Allernotwendigfte 
fnapp und dürftig herausfchlagend. 

Johanna Ploch betrat den Kanzleiplat. Bon fern 
fchon glänzten ihr bie zwei Gaslampen der C. W. Dannen- 
bergfchen Filiale entgegen. Sie nahm Intereffe an dem 
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Gedeihen diefer Filiale, feit fie den Fleiß gewahrte, mit 
welchem der junge Mann von früh bis fpät feine Ob- 
liegenheiten erfüllte. 

Ch fie ing Haus trat, blieb fie einen Augenblid ftehen 
und warf einen Blid durch die Glasthüre. Feodor 
Klingelhöfer, prächtigfrifiert und im Schmud einer geradezu 
fürftlichen hochgelben Krawatte, war eben dabei, ein bild» 
Hübjches Dienftmädchen, dem er zwei Büchſen Cacao be» 
händigt hatte, derb in die Wangen zu fneifen. Er lächelte 
ſo glüdfelig und lebensfroh, daß es der armen Johanna 
doch einen flüchtigen Stich in® Herz gab. Johanna be- 
griff nicht, daß man in diefer Welt überhaupt noch Jo 
lächeln und ftrablen konnte. 

Und nun mufterte fie den ſchmunzelnden, votwangigen 
Süngling genauer. Sie war ihm mehrfach im Treppen» 
baufe begegnet, wo er fie ſtets mit vollendeter Artigkeit 
grüßte, hatte ihn auch zu den verichiedenften Tägeszeiten 
hinter dem Ladentiſche beobachtet, aber doch nie jo recht 
feine Gefichtszüge ftubiert, vielleicht weil fie auf Grund 
gewiſſer Gerüchte ein heimliches Vorurteil gegen ihn 
hatte. Er follte fo leichtfertig fein und fo ganz eigen- 
tümlid ... 

Kaum zu glauben! dachte fie jet, wie fie jo zwiſchen 
den beiden Plakaten Hineinlugte. Er ſieht jo harmlos 
und fo treuberzig aus! Und dag mit dem Dienftmädchen —, 
ach, das tft Doch gewiß nur Geſchäftspraxis! Ein immer: 
Hin Leidlich gebildeterjunger Mann und ein Dienftmädchen! 
Lächerlich! Daraus folgt noch gar nichts! Unſympathiſch 
follte er jein? Dies friſche, muntere, offene Geficht un- 
ſympathiſch? Warum nicht gar! Im Gegenteil: recht 
anfiprechend und vertrauenerwedend ! 

Und nun gab e8 ihr abermals einen Stich ins Herz, 
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lebhafter und nachhaltiger ala zuvor. Zögernd gejtand 
fie ſich's, aber die Thatfache war nicht wegguleugnen : um 
die Augen herum hatte Herr Klingelhöfer eine gewiſſe 
Apnlichkeit mit Fridolin Steinebah! Nur daß Fridolin 
Steinebach älter und männlicher ausgeſchaut und natütr- 
lich weit vornehmer! | 

Ah Gott, Fridolin! Wie anders ftünde fie jebt da, 
wenn ihr dag Schidjal diefen Herrlichiten, Beften nicht 
fo jähling® geraubt Hätte! Es war für ein junges Mädchen 
doch troftlos, fo allein durch dag Leben zu wandern, und 
doppelt trojtlog, wenn das junge Mädchen nun anfing, 
nicht mehr jo ganz jung zu fein, jondern im Antlit da 
und dort Linien und Striche zu finden, Spuren der Zeit 
und des Kummers, die fi) von Tag zu Zag mehr ver- 
tieften ! 

Nein, wie das hübſche rofige Kind mit den beiden 
Cacaobüchſen den jungen Mann zum Abjchied jet an- 
lachte! Und er — war's denn zu glauben? Er trat auf 
fie zu und blinzelte, daß man faum noch etwas von den 
Ichönen Bergißmeinnicht-Augen ſah, und faßte fie um Die 
Taille, ganz ungeniert, als fei eg undenkbar, daß irgend 
wer von da draußen bereinluge! War fie am Ende doch 
feine Braut? Oder gehörte auch die Umarmung in die 
Kategorie der Geſchäftskniffe? Jedenfalls wurde ein 
armes, vereinfamtes, nahezu dreißigjährigee Mädchen 
durch die Zärtlichkeit Klingelhöfers an Stunden erinnert, 
die Längft, längft untergegangen waren im Ocean der 
Bergangenheit. 

Seltfam beflommen ftieg Fräulein Johanna hinauf 
in ihr Zimmer, ftedte die Lampe an und begab fich dann 
in die Küche, um Theewafler aufzufegen. Dieſer Herr 
Klingelhöfer kam ihr nicht aus dem Sinn. Er hatte ja 
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rote, unariftofratifche Hände und benahm fich ein wenig 
gar zu keck und zu auffällig... Dennoch fühlte fie etwas 
wie Neid, daß dieſe Hände das Antlih eines jo unter» 
geordneten Weſens berührt Hatten. Dafür war er denn 
doch zu ſchade ...! Dann wieder jchämte fie fich diefer 
furiofen Idee und geriet in ihrer Verwirrung auf andere 
nicht minder furiofe, bis fie zulegt raſch aus der Küche 
lief und vor dag epheu- umrankte Bildnis Fridolin Steine- 
bach trat, wie um dort Schuß zu fuchen. 

„Du Suter!” murmelte fie, andachtsvoll zu ihm auf- 
ſchauend. 

Punkt fieben Uhr erſchienen die beiden Damen. Man 
ſetzte ſich, Frau Kammerrat Sturm auf das kleine Sofa, 
Eugenie Kaulitz und Fräulein Johanna rechts und links 
auf gepolſterte Lehnſtühle. Die Bewirtung war einfach 
genug: Thee, etwas mürbes Gebäd, Butterbrot und ein 
paar Scheiben Cervelatwurft. Aber dag wäre noch ange⸗ 
gangen, hätte nicht über der Drei-Berfammlung,, die fich 
bier um den Tiſch gruppierte, ein ftetig wachjender Drud 
von angſtvoller Schwermut gelegen. Auch Johanna ver- 
fant wieder allgemach in die faum überwundene Trüb- 
feligfeit. War e8 der eigentümlich erichlaffende Hauch des 
Borfrühlingg? Die unabwälzbare Laft der bisherigen 
Kümmernifle, die nun am Schluß eines fo Löftlichen Tages 
mit verdoppelter Wucht Tühlbar wurde? Oder die un« 
ausgeiprochene Ahnung irgend eines befondren Ber- 
hängnifies? Jedenfalls ftrömte das ganze Geſpräch in 
einer Tonart dahin, die mehr ala wehleidig war; auch 
die Gegenftände, die man berührte, hatten durchaus nichts 
Erfreuliches. 

Sehr eingehend behandelte wieder Frau Kammerrat 
Sturm ihr Lieblingsthema : die glanzerfüllte Vergangen⸗ 
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beit, da fie noch auf der Höhe ihrer gefellichaftlichen 
Situation geftanden. Trotz ihrer Depreffion war fie von 
großer Anfchaulichkeit der Schilderung. Die Tage des 
freundichaftlicden Verkehrs mit der reichafreiherrlichen 
Familie derer von Zoriten und Saalburg rollten fich vor 
den Zuhörern auf wie ein prächtiges Cyclorama, wärmer 
als je angeftrahlt von jener Beleuchtung des Heimwehs, 
die an das fterbende Glührot eines jüditalienifchen Herbit- 
abends erinnert. 

Dann, plögli aus ihrem elegiichen Pathos herab⸗ 
fintend , verfiel fie auf die entgangene PBenfion. Die re- 
präfentierte jet mit Zinfen und Zinjeszins ein hübſches 
Bermögen, deffen Ertrag doppelt und dreifach ausgereicht 
hätte, Yrau Sturm und ihre Schwefter Eugenie ftandes- 
gemäß zu ernähren. Statt defien mußten fie jet ringen 
und feuchen, nicht wie fleiBige Arbeiter, fondern wie elende 
Stlaven. Bor Fräulein Johanna brauchte man ja aus 
diefer verzweifelten Sachlage fein Geheimnis zu machen; 
fie hatte das wohl auch längft ſchon geahnt. Die arme 
Eugenie mit ihrer ſchwächlichen Hand brachte nur wenig 
auftande, zumal fie den Haushalt bejorgte. Frau Sturm 
aber |pürte feit einiger Zeit eine ganz bedenkliche Abnahme 
ihrer Augen. Bor acht Tagen etwa hatte fich ein unleid- 
liches Mißgefühl eingeftellt, und feitdem ging es bei 
fünftlichem Licht ſchwerer und jchwerer. Heute vollends 
war e3 fo ſchlimm geweſen, daß fie die Arbeit vor Ein- 
bruch der Dämmerung ſchon weggelegt Hatte. Was daraus 
werden ſollte, wenn diefer Übelftand nicht in Kürze ge- 
hoben wurde? Es war gradezu ſchauderhaft, daß Leute, 
die wirklich mutvoll und ohne Groll wider dag Schidjal 
anftritten, obendrein ihrer notwendigjten Waffen beraubt 
wurden! 

Editein, Yamilie Hartwig. 26 
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Johanna riet ihr, Doch eheſtens einen Arzt zu befragen. 
Frau Sturm aber, mit einer vornehmen Handbewegung, 
lehnte dies ab. 

„Die Ärzte,“ fagte fie, „machen die Müde zum Ele- 
fanten. Zudem, wo nehm’ ich das Geld her? Dem lieben 
Fräulein kann ich's ja fagen: wir haben Schulden! Und 
was für Schulden! Manchmal denk’ ich: es ift gradezu 
ſchlecht von una! Aber es ging nicht anders! Können 
Sie's glauben, Fräulein Johanna? Unter dem Siegel 
der tiefften Verſchwiegenheit: von unferm Neffen, unferm 
geliebten Holm, dem wir doch förderlich fein, dem wir die 
dornige Reife durch Leben erleichtern follten, von bem 
haben wir Geld genommen! Daraus werden Sie fid) 
ein Bild machen! Es drüdt mir fo wie fo beinah das 
Herz ab, daß wir ihm vorläufig diefe Schuld nicht zurüd- 
zahlen können. Deich nun vollends in weitere Ausgaben 
zu ftürzen, die ihn veranlaflen würden... Gott fol 
mich behüten !” 

„Aber Angelika,” wandte die Schwefter ein, „fieh mal, 
wenn es doch unbedingt nötig ift! Sch geftehe dir offen, 
du machſt mir Sorge. Schlimmftenfalla verlaufen wir 
eine Kleinigleit . 

„Kiebite, befte Eugenie, rede doch nicht! Was irgend 
verfaufbar iſt, haben wir drangegeben ; jogar das filberne 
Theebrett, das Hochzeitsgeſchenk des Reichsfreiherrn von 
Torſten! Überflüffiges giebt e8 bei una wohl faum noch, 
und zwifchen den kahlen Wänden können wir aud) nicht 
haufen.“ 

Eugenie jchaute befümmert in ihre Tafle. 

„Was kann denn jo eine ärztliche Konfultation koſten?“ 
meinte Johanna. 

„Die Konfultation ift es ja nicht allein,“ verfeßte 
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Frau Sturm. „Nach der Konjultation lümmt die Be- 
handlung — und die verichlingt allemal Unfummen.” 

„Wenn ich es wagen dürfte,“ ftammelte Yräulein 
Ploh, „den Damen ein Darlehen zur Berfügung zu 
ftellen ...“ 

Frau Angelika drüdte dem bagern Mädchen gerührt 
die Hand. 

„Sie find ein Engel! Aber ich weiß, Sie brauchen 
ihr Geld ſelbſt. Und Hiervon abgejehen — nein! Solche 
Verpflichtungen haben für mich etwas gradezu Auf: 
regendes.“ 

„Verzeih, liebe Schweſter,“ ſagte Eugenie, „wenn ich 
hiet deine Auffafſung nicht zu teilen vermag. Es handelt 
fich doch um einen vergleichsweiſe ganz geringen Betrag. 
Für alle Fälle hab’ ich mein Armband noch ...“ 

„So! Dein Armband! Das lebte Geſchenk unferer 
in Gott ruhenden Mutter! Nein, Schweiter! So tief 
find wir, dem Himmel fei Dank, denn doch nicht gefunten, 
daß wir die heiligen Pflichten der Pietät mit Füßen zu 
treten brauchten! Laß nur! Es wird fchon befier werden! 
Wenn du inzwifchen die Güte Hätteft, die Lampe etwas 
herunterzufchrauben ... Ich weiß nicht, das brennt und 
fticht Heute fo, und das Licht ift fo eigentümlich rot... .” 

Johanna griff mit dem langen Arm nach der Docht- 
ſchraube und drehte die Flamme tief ein. 

„Iſt's gut fo?“ fragte fie teilnehmend. 

„Dante, e8 geht! Nur — feltfam! Wenn ich in? 
Licht jehe, flimmert mir's um die Flamme herum wie von 
allen Farben des Regenbogen?.” 

Eugenie ſeufzte. 

Nun verfiel das Geſpräch, man wußte nicht wie, auf 
Herrn Klingelhöfer. 

26* 


— 404 — 


Gin abfcheuficher Menſch,“ jagte Frau Sturm. „Es 
thut mir jchon leid, daß ich ihn aufnahm.“ 

„Wie 0?” forichte Johanna. 

„Run, er fümmt immer jo jpät nah Haus... Und 
was man da neuerdings von ihm hört... Leider Gottes 
war ich drauf angewieſen ... Wir mußten ja froh fein, 
das Zimmer zu diefem Preis loszuwerden... .“ 

Johanna Ploch ward nachdenklich. Sie fam fich 
ordentlich jchlecht vor, daß fie den jungen Mann, von 
welchem Frau Sturm in diefer nicht mißzuverftehenden 
Weile Iprach, beim beiten Willen nicht antipathiich fand... 
Am Gegenteil, die merfwürdige Ahnlichkeit mit Fridolin 
Steinebach, die ihr, je länger fie hin und ber ſann, um jo 
jrappierender ſchien, weckte ihr ganz eigentümliche Re— 
gungen. Sie ftrenge und etwas menjchenfeindlich gefinnte 
Stau Kammerrat urteilte doch wohl etwas zu Ichroff. 
Jugend hat feine Tugend ... Bielleicht befaß Herr 
Klingelhöfer ein ungewöhnlich Leidenfchaftliches Tempera— 
ment, das bei Gelegenheit mit ihm durchging. Vielleicht 
auch war es nur eine Lücke in feinem Bildungsgang, die 
noch bequem ausgefüllt werden fonnte, wenn fi Frau 
Sturm oder fonft ein ſelbſtloſes weibliches Weſen freund- 
ichaftlich feiner annahm. Ser Umgang mit rauen — fo 
hieß es bei Altmeister Goethe — tft das Element guter 
Sitten. Unter Frauen verftand der Poet natürlich Damen 
der beſſeren Sefellichaft, mit denen Herr Yeodor Klingel: 
höfer dem Anichein zufolge allerdings wenig nur in Be- 
rührung fam. Wurde diefem bedenklichen Mangel recht- 
zeitig abgeholfen, fo fonnte auch Klingelhöfer im Charakter 
fich feftigen und ein tüchtiger, achtunggebietender Menſch 
werden, an dem jelbft eine rau Kammerrat Sturm ihre 
Freude ſah. 
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Sie fühlte, daß fie bei diefen Betrachtungen heftig er- 
vötete. Ihre Verwirrung zu bergen, ftand fie auf, trat an 
ihr Bücherſchränkchen und Holte, wie zur Ablentung von 
den Sorgen der Gegenwart, ein Goldſchnittbändchen ber- 
dor, in das fie jeit ihrem vierzgehnten Jahre alles einfchrieb, 
was ihr an Iyrifchen Dichtungen wohlgefiel. 

Mit Erlaubnis der beiden Damen las fie nun einiges 
vor; zunächſt das Herderiche „Eine fchöne Dtenfchenfeele 
finden”, das ihr heute noch tiefer und großartiger dünkte 
als ſonſt; hiernach das NRüdertiche „Hoffe, du erlebft es 
noch“ und zulegt ein paar Yrühlingslieder von Ludwig 
Uhland. 

Gegen halb elf trennte man ſich. Das Drücken und 
Stechen in den Augen Angelikas hatte von Stunde zu 
Stunde zugenommen. Es lag ein verzweiflungsbanger 
Zug auf dem Antlitz der ſonſt jo heroiſchen Frau, als fie 
beim Weggang fagte: „Sch fürchte jeßt felber, die Sache 
wird ernit.” 

Johanna tröftete fie, riet ihr, fich vor dem Schlafen- 
geben noch eine Halbe Stunde lang kalte Umschläge zu 
machen und morgen doch dem Wunfch ihrer Schwefter zu 
folgen und fi vom Augenarzt unterfuchen zu Laffen. 

Als dann Johanna allein war, trat fie noch einmal 
vor das epheu-umfrängte Bild ihres Fridolin Steinebach. 
Ernft und feierlich wie eine Göttin der Wahrheit hielt fie 
die Lampe hoch und leuchtete ihm voll ing Geficht. 

„Rein, du zürnft mir nicht!” Hauchte fie wehmutsvoll. 

Dann ging fie zur Ruhe. Sie träumte außerordentlich 
wire. Die Perfönlichkeit des Verjtorbenen mifchte fich ihr 
mit Feodor Klingelböfer. Stolz und würdevoll ftand 
Fridolin Steinebach da drunten im Laden und wog Kaffee. 
ab und nahm Cacaobüchjen aus dem Gefach und reichte 
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fie ihr, feiner ewig geliebten Johanna, jehnjüchtig über 
den Ladentiſch. Dann umſchlang er fie janft und füßte 
fie auf die bebenden Lippen, und fie legte ihm jchüchtern 
den kleinen Kopf über die Schulter... Aber fie mußte 
fi) büden, tief büden, denn fie paßten jet lange nicht 
mehr fo gut zu einander, wie in der erften Zeit ihrer Braut- 
Ichaft. Und immer wieder reichte er ihr Cacaobüchſen 
mit blau und rot ſchimmernden Etiketten, und jedesmal 
gab er ihr einen Kuß und raunte geheimnisvoll: „Rot ift 
die Liebe, blau ift die Treue!” 

Spät am Morgen wachte fie auf. Sie jah nach der 
Uhr; e& war halb zehn vorbei. 

„Gott, add Gott! So was ift mir ja nicht palfiert 
feit meinem lebten Kafinoball! Und diefer närriiche 
Zraum! Ach weiß nit... Schade, daß ihm die aka⸗ 
demifche Bildung fehlt... Und daß er fo jchredlich 
jung lt... Ach, Unfinn! Wie kann ich nur denten...! 
Aber ihn geiftig zu heben, jein ungeſchultes Gemüt zu vers 
edeln, ihn mir jet und immerdar zu beißeftem Dank zu 
verpflichten... Das wäre doch ein Beruf, eine Xebenz- 
aufgabe...“ 

In höchſter Zeritreutheit beforgte fie ihre häuslichen 
Obliegenbeiten. Zum Malen würde fie heute wohl kaum 
noch fommen. 

Run fiel ihr die arme Frau Kammerrat ein. 

„Ich muß doch gleich einmal fragen . . .” 

Sie ging hinüber. Am Wohnzimmer fand fie Eugenie 
Kaulitz. Das alte Yräulein jchien außer fich. 

„Suter Gott, was ift denn gefchehen ?“ 

„Sie war beim Arzt,” verjegte Eugenie. „Ach, e& ift 
fürchterlih! Ein halbes Jahr lang darf fie nicht da® Ge⸗ 
ringſte mehr arbeiten! Gott, ach Gott, wo foll das hinaus!” 
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Sie weinte zum Herzbrechen. 

„Bo ift denn Ihre Frau Schweiter ?“ 

„Daneben. Acht Tage lang ſoll fie im Dunkeln fiben. 
Als ob ich's geahnt hätte, wie ich da geftern von meinem 
Armband ſprach! Das wird nun doch wohl heranmüſſen, 
fo jehr fie dagegen ift. Aber was dann, was dann?“ 

Johanna Ploch ftrich ihr Liebreich Die thränenbeftrömten 
Wangen. 

„Sei’n Sie nur ruhig, Fräulein Kaulig! Der liebe 
Gott wird ſchon weiter Helfen! Ich für mein Teil, fo 
lang ich noch etwa Habe... Ich bitte Sie, Fräulein 
Kaulitz ... Aber ganz gewiß, mit dem größten Ber- 
gnügen! Tas ift Doch Menfchenpflicht, und ich Habe Ihre 
Frau Schweiter jo lieb... Sie können das ganz getroft 
annehmen!“ 

Und das hochaufgeichoffene, häßliche Mädchen um- 
ichlang die zierliche alte Dame mit tröftender Zärtlichkeit, 
und die Thränen der beiden vermiſchten fich. 


— 


Fünfundmanzigfies Kapitel 
3 


m Bormittage des dritten März — denn der zweite 
* März war ein Sonntag geweſen — trat der Agent 
Pirkheim ernſt und würdevoll in den Laden des Schneider— 
meifters. 

Nah fünf Minuten erichien Hartwig, ein bischen 
bleih, aber außerordentlich ruhig und kaltblütig. Er 
hatte in diefer Angelegenheit feit vorgeftern nicht mehr die 
Finger gerührt. Alle Hülfgmittel waren erſchöpft, und 
Pirkheim würde auf das, was Hartwig, der Bitte des 
braven Hana Behrend Folge gebend, ihm vorfchlagen 
wollte — zweihundert Dark bar und Prolongation des 
Reſtes big Anfang Juni — ja doch nicht eingehen. 

„Herr Hartwig,” begann der Agent mit halblauter 
Stimme, „id fomme perfönlich, weil ih Grund zu der 
Vermutung habe... .” 

„Daß ich nicht zahlen kann,“ fiel ihm Hartwig kurz 
in die Rede. „Das haben Ste mit gewohntem Scharffinn 
herausgeklügelt. Ich weiß nicht, ob es der Mühe Lohnt, 
Ihnen eine Propofition zu machen ...“ 

„Herr Hartwig, Sie wiffen, ich bin ein außerordentlich 
prompter Gefchäftsmann. Auf die Minute — das war 
von jeher mein Grundfaß, bei mir und bei andern... .” 

„Ra ja, alfo!“ 
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„Sie verſtehen mich falfch. Ich fehe wohl ein, daß es 
Berbältniffe giebt... .“ 

Der Schneidermeifter ſchaute ihn ungläubig an. Pirk— 
heim erwiderte dieſen jeptifchen Blick mit einem Lächeln 
bes Vorwurfs. Dann jagte er langfam: 

„Es ift doch merfwürdig, daß ein Mann wie Sie, ein 
fo offner, verftändiger Kopf, mich von Anfang an fo 
durchaus faljch beurteilt Hat! Sogar meine Gefälligkeiten 
haben Sie mir unfreundlich ausgelegt... .“ 

„Allerdings, Herr Agent," verjeßte der Schneider- 
meiſter. „Seder andere würde Bernunft annehmen, mir 
Zeit Lafien, damit ich endlich einmal ein bischen zu Atem 
komme. Sie aber... Und darauf war's bei der ganzen 
Geſchichte ja abgejehen.“ 

„sch wieberhole Ihnen, Sie thun mir Unrecht. Was 
ToM ich viel Worte machen? Sie können nicht zahlen ?" 

„Rein. Zweihundert Mark ftehen zu Ihrer Dis- 
pofition.” 

„But. Die zweihundert Markt nehm’ ih. Und warn 
bekomm' ich den Reſt?“ 

„Wie? Sie hätten die Abſicht ... -?“ 

„Was bleibt mir denn anders übrig? Sch werde Doch 
um dieſer Kleinigkeit willen einen geachteten Mann nicht 
in Satalitäten bringen! Obſchon ich ja allen Grund Hätte, 
Ihnen Speziell auffällig zu fein... .“ 

„Herr Pirkdeim! Sagen Sie dag im Ernſt?“ 

„Wie jonft? Überhaupt... ich befenne Ihnen, es 
- hat mich peinlich berührt, daß wir damals wegen der un- 
bedeutenden Streiterei fo auseinander famen. Was ift 
denn weiter damit, wenn zwiſchen Männern einmal ein 
unmiriches Wort Fällt? Dean fpricht fein Bedauern aus, 
giebt fic) die Hände, und damit Bafta! Sie denken doch 
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nicht etwa, daß ich Ihnen das nachtrage mit Ihrer Tochter? 
Du lieber Himmel! Sie fteden ja auch nicht drin, wenn 
jo ein junges Mädchen fich allerlei Zeug in den Kopf jekt. 
Bei Licht betrachtet, war’3 eine Dummheit von mir. Sch 
hätte mir fagen fünnen, der junge Mann da, der Doktor 
Schubart, verkehrt nicht umfonft bei den Hartwigs ... ." 

Der Schneidermeifter nagte die Lippen. 

„sch weiß von nichts,” jagte er migmutig. „Wenn 
aber wirklich etwas zwiſchen den beiden im Gange war, jo 
iſt's aus, — radikal aus.” 

„Run, das findet fih Schon!“ ſchmunzelte Pirkheim 
wohlwollend. „Einftweilen handelt es fi) noch nicht um 
Herrn Schubart, fondern um ung. Sehn Sie, Herr Hart- 
wig, wie Sie mir legthin wieder jo fchroff begegneten — 
es war ja vielleicht unebel von mir, aber der Menjch ift 
Menſch, und ſchließlich Focht einem doc) dag Blut einmal 
über — da Hab’ ich mir eigentlich vorgenommen, dag 
ſchwerſte Geſchütz wider Sie aufzufahren. Sie wiflen, ich 
habe dem Yräulein Ploch die Hypothek abgelauft; aus 
reiner Gefälligfeit, weil die ihr Geld lieber in fichern 
Papieren anlegt... Neulich, ala Sie nun gar jo unböf- 
lich waren — ja, ja, Herr Schneidermeifter, Sie waren 
über Gebühr unhöflich —, da fagte ih mir: Am eriten 
März, wenn du den Wechlel vorzeigft, kündigſt du auch 
die Hypothek!“ 

„Das Hab’ ich erwartet.“ 

„Sie haben's erwartet! Merkwürdig, wie gut Sie 
mich fennen! Aber ich fag’ Ihnen doch, daß der Gedanke 
mir nur in dem Augenblid fam, ala ich mich über Sie 
ärgerte! Bei ruhiger Befinnung fällt's mir ja gar nicht 
ein! Sie wiſſen ja felbft, Ihr Kredit ift weſentlich re- 
duziert, und num eine dritte Hypothek...! Nein, das 
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lot nicht! Sie könnten ſich auf den Kopf ftellen und 
fänden doc feinen Erfah jür die gefündigte Summe. 
MWenn ich das aljo thäte, jo wäre das gleichbedeutend mit 
Ihrem Ruin. Halten Sie mich denn wirklich einer fo 
niederträchtigen Handlungsweife für fähig ?“ 

Der Schneidermeifter ftarrte ihn groß an. 

„Herr Pirkheim,“ ftotterte er, — „Sie Iprechen ja 
ganz vernünftig, ganz wie ein Ehrenmann .. .“ 

„Ein Ehrenmann !” wiederholte Kurt Pirkheim. 
„Selbftverjtändlih! Das bin ich au! Und wer etwas 
ander8 von mir behauptet, der ift ein elender Lügner! Na, 
um's kurz zu machen: der Wechjel wird prolongiert! Und 
damit Sie nicht gleich wieder blank find, verzicht’ ich ſogar 
auf die zweihundert Mark. Das gebt dann gleich alles in 
einem. Sind Sie nun mit mir zufrieden? Was?“ 

Hartwig ſchien tief beſchämt. Verlegenheit war jonft 
faum feine Sache. Aber angefichts diefer unerwarteten 
Großmut jtand er wirklich einen Moment lang da, wie 
ein Schullnabe, dem der Lehrer die Strafe erlaflen. 

Pirkheim zog den Wechjel von vorgeftern und einen 
zweiten, defien Fälligkeitstermin auf den erften Juni lautete, 
gleichmütig aus der Brieftafche. Er bat den Schneiber- 
meifter, auf diefen zweiten Wechſel fein ‚Angenommen‘ zu 
fegen und den erften — erledigten — zu vernichten. 

„sch weiß auch jehr wohl,“ flüfterte er, während Fritz 
Hartwig fchrieb, „was Sie im Grund Ihres Herzens fo 
gegen mich aufgebracht hat. Sie halten mich für den Ur- 
heber der bedrohlichen Konkurrenz da drüben. Da find 
Sie aber total im Irrtum. Ach bin, wenn ich fo jagen 
darf, nur die Gelegenheitsurſache. Nehmen Sie an, es 
benugt jemand den Paletot, den Sie ihm jabriziert haben, 
zur Ausführung irgend einer Gewaltthat ; etwa um einem 
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andern die Gurgel damit zu verftopien: find Eie da, als 
der Verfertiger, für die Gefchichte verantwortlich ? Genau 
To verhält fich’3 mit mir und dem Erften Grönftädter Be- 
kleidungsbazar.“ 

Der Schneidermeiſter hörte ihm kaum noch zu. Neue 
Hoffnung war in vollquellender Flut über ſein Herz ge- 
ftrömt. Pirkheim war alſo nicht der ſchurkiſche Intrigant, 
für den er ihn unberechtigterweife tariert Hatte! Der 
Wechſel da brauchte nicht mit Proteft zurückzugehen! Der 
Mann Ipekulierte nicht auf feinen Ruin und war nicht die 
gefügige Kreatur Colbergers! Vielmehr bewies ihm der 
Schwerverkannte jegt eine Wohlgefinntheit, eine werkthätige 
Hülfsbereitichaft, die ihm jonft allenthalben rundweg ver- 
fagt worden war! Welche Fülle von Perjpeftiven! Hatte 
er Pirkheim für ih, dann konnte ja in der That alles 
noch gut werden; ein Umſchwung konnte ſich einftellen, 
der ihn im Lauf der Zeit wieder emportrug auf die früher 
behauptete Höhe. Und wenn es auch unwahricheinlich war, 
daß er die feindliche Konkurrenz jemals zu Boden warf, 
fo konnte er doch gewiſſe Spezialitäten vielleicht an fich 
reißen und feinem Gejchäft eine Richtung geben, die ihm 
auch neben dem Großmagazin Colbergers eine gedeihliche 
Eriftenz verbieß. 

Tief atembolend reichte er nun dem Agenten die Hand. 

„Herr Pirkheim, ich dankte Ihnen!“ fprach er bewegt. 
„Und wenn ich jemald gegen Sie unhöflich war oder fonft 
Sie gefräntt Habe — nicht wahr, das ift ein für allemal 
ausgelöſcht?“ 

„Ausgelöſcht!“ wiederholte Pirkheim, die dargebotene 
Hand mit biedermänniſcher Innigkeit ſchüttelnd. „Es war 
ja doch eigentlich toll, daß wir ſo ohne jeden vernünftigen 
Grund auseinander kamen. Ich verkehrte ſo gern mit 
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Ahnen. Wer weiß: am Ende hat ung das Schidjal das 
alles nur eingerührt, um ung dann doppelt feft in Sreund- . 
Ihaft zufammenzufchließen. Kommen Sie doch mal mit 
Ihrer Yamilie zu uns hinaus! Nächiten Sonntag viel» 
leicht. Da wollen wir bei einem guten Glas Wein die 
Streitazt begraben. Meine Frau würde fich fehr freuen... 
Die hat immer eine fo lebhafte Sympathie für Ihre Gattin 
gehabt... .“ 

„Sehr gütig!” jagte der Schneidermeifter. 

„Auch Ihre Töchter werden ihr herzlich willlommen 
fein, obgleich fie die leider Gottes nur wenig fennt, von 
wegen ber dummen Gefchichte damals ... Sie jehen, die 
Pirkheims find in der That die richtigen Märtyrer. Auch 
meiner Lene hat man ja ſchmählich unrecht gethan ...“ 

„Sa, ja, die Menjchen find rafch fertig mit ihrem Urs 
teil. Man follte fich wirklich ganz abgewöhnen, auf das 
Gerede zu hören... ." 

„Das fage ich auch. Die Wahrheit kömmt langfam 
herum, aber die Lüge fährt Eilpoft. Alfo Sie kommen?“ 

„Wenn Sie erlauben — gern! Weiß Gott, ich kann's 
noch immer nicht faffen! Aber die Grete! Was wird die 
Grete fagen?” 

„Nun,“ lächelte Pirkheim mit gut erfünftelter Harm- 
lofigkeit, „wenn's mir nicht peinlich ift — ihr kann es 
doch vollftändig egal fein. Übrigens muß ich ihr nadh- 
träglich recht geben. Wir hätten Doch ganz und gar nicht 
zufammen gepaßt. Der Altersunterfchied war, wie Sie 
mir gleich betonten, viel zu erheblich, und vielleicht mehr 
noch der Unterfchied im Charakter. Dein Lenchen — 
glauben Sie mir — da8 war die einzig richtige Yrau für 
mich. Die verfteht mich zu nehmen. O, und ich bin oft 
außerordentlich ſchwer zu nehmen! So ein Geſchäftsmann 
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und Geldmenjch, der immer nur feine Zahlen im Kopf 
hat — nein! Der wär’ nichts geweſen für Yräulein Grete. 
Die ift zu poetiſch, zu ſchwärmeriſch!“ 

Pirkheim ftedte das neue Accept ein; Hartwig zerriß 
das alte. Und nun drüdten die beiden Männer fich noch 
einmal wie zur Befiegelung ihrer neu begründeten Freund: 
ſchaft die Hände. 

Dann ſchritt Pirkheim hinaus. In feinen Gefichts- 
zügen malte fi) die Genugthuung eines Schlemmerg, dem 
das Arrangement eines üppigen Feſtmahls gelungen ift. 
Die Augen fprübten ihm; zwiſchen den aufgeworfenen 
Lippen ward ein Stüd jeiner Zunge fichtbar. 

Sin der That, Pirkheim konnte zufrieden fein. Alles 
war ihm in diefer Affaire nach Wunfch gegangen. Die 
reizende Grete benahm fich ganz außerordentlich nett und 
vernünftig... Der Schneidermeifter war vollftändig kirre 
gemacht, — und Lene — Lene — na, die hatte er ein» 
gefeift, daß er laut Hätte lachen mögen! Wie leicht diefe 
Lene ihm glaubte! Unfaßlich! Aber der Haß machte ja 
blind, und feine Frau, das hatte er längft herausgekriegt, 
haßte die Grete mit unverjöhnlicher Bitternis. Er wußte 
auch ganz genau, wie da® fam. Sie gönnte der Grete 
diefen Holm Schubart nicht; ja, fie erblidte in Grete die 
Zobfeindin, der fie’ zu danken hatte, wenn ihr der Freund 
ihrer Jugend fo ſchmählich entfremdet war... . Diele 
Sadjlage hatte Herr Pirfheim ausgebeutet. Ganz offen 
und mit verblüffender Kaltblütigleit jprach er darüber 
und Schloß dann mit Lene klar und geſchäftsmäßig einen 
Bertrag. Ihm kam es, wie er der Lene heuchleriich dar- 
that, jehr darauf an, die Hartiwigs völlig in feine Hand 
au bekommen — aus Gründen, die mit gewiflen Abfichten 
Colbergers zuſammenhingen; ihr aber mußte e8 doch Ver- 
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gnügen machen, diefer hochnäfigen Grete nun endlich ein 
Bein zu ſtellen ... Und das ftellte fie ihr, wenn fie auf 
die Projekte ihres Gemahls regelrecht einging. Mit der 
Familie ging auch die Tochter zu Grunde; eine Bettlerin 
würde der Schubart nicht heiraten wollen. Um dieſe Hart- 
wigs nach Möglichkeit ficher zu machen, mußten bie 
Zwiſtigkeiten von einft beigelegt und ein freundfchaftlicher 
Berlehr mit ihnen eröffnet werden. Hierzu benötigte Pirk⸗ 
heim das Einverftändnis der Lene. Sie fand ihren Vorteil 
dabei, wie er. Alfo.. .! 

Frau Lene war auf die Vorfchläge ihres Gemahls 
rückhaltslos eingegangen. Die cynifche Gleichgültigkeit, die 
er ihr dadurch bewies, daß er mit ihrer Eiferfucht auf die 
Grete gemeinfame Sache machte, kränkte fie ebenfowenig 
wie die Erkenntnis der wahren Beweggründe, die ihn 
leiteten. Sie durchſchaute ihn nämlich vollkommen. Aber 
was lag daran? Diefer Menſch war ihr im Lauf ihrer 
Ehe fo heiß antipathifch geworden, daß bei der Wahr- 
nehmung feiner Untreue nicht einmal ihre Eitelkeit Litt, 
geichweige ihr Herz. Mochte er immerhin ausführen, was 
er fich vorgelegt! Das paßte ihr ja ſogar in den Kram. 
Mit fi und der Welt zerfallen, war fie jeit lange fchon 
auf dem Standpunkt angelangt, ihre Liebe zu Holm zwar 
abgetban, ihren Haß gegen Grete jedoch als die einzige 
Regung, deren ihr ftarres Gemüt noch fähig war, leiden- 
fchaftlich genährt zu haben. Wenn Pirkheim, der ehemals 
abgelehnte Bewerber, auch ganz gewiß nicht der Dann 
darnach war, dies Mädchen dem Schubart abipenftig zu 
machen, fo konnte er fie doch mit einiger Nachhülfe ſeitens 
der rau ganz gehörig fompromittieren. Und wie die Lene 
den Schubart fannte, war dag ja ausreichend. Welch ein 
Zriumpb, wenn er auch ihr dann den Laufpaß gab! Dann 
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würde fie's ja verſpüren, wie's thut, und wie alles im 
Innern zerbrödelt und morſch außeinanderfällt ... 

Pirkheim ahnte das nicht. Die kunſtvoll bewerkftelligte 
Überliftung der Lene fpielte vielmehr bei dem Wohlgefühl, 
mit dem er jebt jeinen Erjolg überblidte, eine gewichtige 
Rolle. Er kam ſich vor wie ein glorreicher Diplomat, dem 
alle wie Puppen am Draht feiner geiftigen Überlegenheit 
tanzen. Und nun die Hübjchefte, reigendfte, blühendſte 
diefer Puppen, die wonnige Grete... .! Noch fühlte er 
ihren Händedrud, noch ſah er den leuchtenden Blick, der 
ihm die Seele mit allen Hoffnungen des Paradiefes durch⸗ 
Ihauert hatte! Er war ein glüdlicher, ein beneidenswerter, 
ein gradezu phänomenaler Menſch! 

Glücklich und beneidenswert dünkte ſich auch Fritz 
Hartwig. Als Pirkheim die Ladenthür hinter ſich zugemacht 
hatte, ſtürzte der Schneidermeiſter ſtracks in die Werkſtatt, 
zog im Überſchwang ſeiner Gefühle den braven Hans 
Behrend ſtürmiſch an feine Bruft, ſodaß fich der alſo Um- 
armte beinahe am Eiſen verbrannt hätte, und legte ihm 
dann die zweihundert Mark, die Hans ihm geborgt, mit 
theatraliſcher Vornehmheit auf den Bügeltiſch. 

„So, Behrend! Brauch' ich nicht! Alles in Ordnung! 
Dank für den guten Willen!“ 

„Ja, Meiſter, iſt denn ein Wunder geſchehen?“ 

„Ein Wunder — gewiß! Der Pirkheim ... Aber ich 
erzähl's Ihnen jpäter. Jetzt muß ich Hinauf... Meine 
gute Eliſabeth ... Na, die wird Augen machen!“ 


* 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
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9 Ban war in den lebten Tagen des März. 

46 Der Verkehr zwiſchen den Pirkheims und der 
Familie des Schneidermeiſters hatte ſich ganz jo entwickelt, 
wie der Agent es vorausgeſehen. Zunächſt war Pirkheim 
— der guten Form halber — mit ſeiner Frau bei den 
Hartwigs geweſen. Er ſowohl wie die Lene hatten bei 
dieſem Beſuch alle Regiſter der Liebenswürdigkeit ſpielen 
laſſen und fo das letzte Überbleibfel des Vorurteils, das 
bei Yrau Hartwig gegen die zwei noch obwalten mochte, 
fiegbaft zerftreut. Dann, in den Nachmittagsftunden des- 
jelbigen Sonntag3, waren die Hartwigs hinausgezogen, 
um bei den Pirkheims den Kaffee zu nehmen. Franz jogar 
hatte mitlommen dürfen. 

Das war heute dor vierzehn Tagen geweien. Ceit 
dieſem Austauſch der beiderjeitigen Antrittsbefuche Hatte 
man fich noch zweimal gejehen: am vorigen Sonntag 
bei Hartwigs, wo Yrau Elifabeth mit einem für ihre Ber: 
hältniffe gradezu überrafchenden Aufwand die Wirtin 
machte — (denn aus Gefchäftsrüdfichten mußte man doch 
einmal etwas ſpringen lafien) — und dann eh’vorgeftern 
auf einem furzen Spaziergang, den beide Yamilien ge- 
meinfchaftlich in der Richtung von Schottendorf unter- 
nahmen. Heute nun waren die Hartwigs — Bater, Mutter 
und Töchter — wieder zum Nachmittagalaffee hinaus in 
Eckſtein, Familie Hartwig. 97 
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die Billa geladen. Pauline, die ſtark erfältet war, konnte 
nicht mitlommen; Franz war nicht aufgefordert; daher 
denn die Eltern mit Grete allein gingen. 

Schlag drei Uhr machte man fi) auf den Weg. Der 
Schneidermeifter war in vortrefflichiter Kaune. Die un: 
verhoffte Berföhnung mit Pirkheim Hatte ihm Glück ge- 
bracht. Das Geſchäft Hob fich ein wenig. Und vor allem: 
er hatte ja Zeit! Er konnte, auf Pirkheims Yreundichaft 
bauend, dem Gang der Ereignifle ruhig zuſchauen, ohne 
von jeder beginnenden Woche den Eintritt der Kataſtrophe 
zu fürchten. Ein Dann aber, der fi im Kampf mit dem 
Schickſal befinnen und jammeln kann, ift Halb jchon ge= 
rettet. 

Auch Frau Elifabeth und die Grete befanden fich in 
der berrlichiten Frühlingsſtimmung. Grete Hatte der 
Mutter ihr volles Herz ausgeſchüttet und alles erzählt 
und ihr begreiflich gemacht, wie ſchwer fie da unter dem 
Groll ihres Vaters gegen Holm Schubart leide. So lang 
die Yamilie in Sorge und Gram war, Hatte die Grete 
über den eigenen Kummer nicht reden wollen. Jetzt aber, 
wo fih das alles zu ebnen fchien, hielt fie's nicht länger 
aus. Und nun hatten die beiden beratichlagt, wie fie dem 
Bater wohl beikommen möchten — und Yrau Elifabeth 
war feft überzeugt gewelen, die Situation Jei für Holm 
Schubart außerordentlid günftig .. . Das berrliche 
Märzwetter, der Nachmittag in der Billa, die wachjende 
Freundſchaft Pirkheims, der jeht zujeder Gefälligfeit blind» 
lings bereit ſchien — das wirkte. Man griff's ja mit 
Händen, wie der Vater jet auflebte! Auch jah er doch 
juft in dem Falle mit Pirkhein, daß Friede ernährt, Un- 
friede aber verzehrt! Er würde fich fügen! Er würde dem 
Holm das verföhnende Wort jchreiben! Dafür wollte die 
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Mutter forgen, heute abend, wenn fie nad) Haus kämen 
und der Bater fo recht fröhlichen Sinnes auf den behaglich 
verlebten Tag jchaute! 

So ſchritten die drei Durch den warmflutenden Sonnen 
ſchein hinaus nach dem Engeler Thor. Sie ſprachen nur 
wenig, aber fie dachten fich deſto mehr. Auch darüber 
fühlte der Schneidermeifter eine tiefinnerliche Befriedigung, 
daß Grete ihm nicht durch mädchenhafte Befangendeit 
oder durch fonftige wohl erflärliche Anwandlungen die 
Herftellung eines freundfchaftlichen Verkehrs mit Pirkheim 
erſchwert hatte. So korrekt Hatte fi) Grete gegen den ehe— 
maligen Freier benommen, jo natürlic) und doch fo Tieben?- 
würdig, daß ihr Vater gradezu ſtolz war auf dieje erneute 
Probe ihrer Gewandtheit und Yeinfühligfeit. 

Herr Pirkheim und feine Frau empfingen die Hart- 
wigs mit ausgejuchtefter Herzlichkeit. Die Bäderlene trug 
ein jehr hübſches, Kleidjames QTuchgewand, und im Haar 
einen Schildpattlamm, der breit mit Granaten beſetzt war, 
die letzte Reminiscenz an den hochroten Kopfichmud der 
Mädchenzeit. Sie gab Frau Hartwig einen Kuß auf die 
Mange und zeigte auch ſonſt die gut kopierten Allüren 
einer Salondame. Pirkheim reichte zuerft dem Schneider: 
meifter und dann der Frau und der Tochter die Hand und 
ſchmunzelte mit jener biedermännifchen Art, die jeit dem 
Tag der Verföhnung den Hauptzug feines Weſens aus— 
machte. Dabei fümmerte er fi) um Grete ganz augen 
ſcheinlich am wenigiten, ohne fie Doch über Gebühr zu ver- 
nachläffigen. 

Daß Pauline ihrer Erfältung wegen nicht mitgefommen, 
bedauerten beide Ehegatten mit großem Nachdrud. 

„Sie ift ein fo liebes Mädchen!“ fprach der Agent 
mit einem Anflug von Schwärmerei. 

27” 


— 420 — 


„So etwas Treue hat fie und Gutes!” fügte die Lene 
Dinzu, und gewann damit plößlich daß halb noch wider: 
ftrebende Herz Gretens, die ja nicht ahnte, welch’ eine 
ſchamlos⸗verruchte Komödie hier aufgeführt wurbe. 

Im nördlichen Edzimmer des Obergefchoffes prangte 
ein glänzend befeßter Kaffeetiich: — Meißener Porzellan, 
ſchwer⸗ſilberne Löffel, Kuchenteller aus Britanniametall, 
die Yrau Hartwig für echt hielt; zwei rote Azalien in 
flott gebaufchten Bapiermanfchetten ; eine mächtige Sand: 
torte — und mehr kleines Gebäd, ala eine wohlafiortierte 
Mädchenjchule bei nüchternem Magen bätte vertilgen 
fönnen. 

Der Kaffee war ausgezeichnet; Frau Hartwig rühmte 
ihn mit der Begeifterung der Kennerin. 

Dann jtaunte fie über die köftliche Einrichtung. Dies 
Edzimmer hatte fie Heute vor vierzehn Tagen nicht zu 
Geficht befommen, weil damals der Ofen umgejeßt wurbe. 


Jetzt aber ftand fie nicht an, das zierliche, hellblau defo- 


rierte Gemach für den entzüdenditen Raum im ganzen 
Logis zu erklären, worauf der Agent jcherzhaft bemerkte: 

„Da follten Sie erjt einmal drunten mein Gentral- 
bureau ſehen!“ 

„Ach, ich kann mir nicht denken... So ein Geichäfts- 
lokal ...“ 

„Nun,“ lächelte Pirkheim, „wohnlicher und poetiſcher 
iſt es natürlich hier oben. Aber was die Gediegenheit 
und die wirkliche Opulenz betrifft... Sie müſſen fich 
das nachher einmal anjehen. Überhaupt — feit Sie das 
legte Mal bier waren, bat ſich gar manches zu feinem 
Vorteil verändert, befonders im Bart, Der Teich ift aus— 
gegraben, die Beete find vollftändig in Ordnung... In— 
tereffieren Sie fih für Blumenzucht, Fräulein Grete?” 
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„Gewiß, Herr Pirkheim.“ 

„Ach ja, Sie haben ja ſelbſt das niedliche Gaͤrtchen 
am Haus. Nun, dann werden Sie Ihre helle Freude 
haben. Mein Lenchen ſchwärmt auch ſo für alles, was 
Blüte und Blume heißt. Nicht wahr, Lenchen?“ 

„Und ob!“ ſagte die Bäckerlene zerſtreut. 

Nach einer Weile erhob man ſich. Der Agent machte 
den Führer. Er zeigte, vornehmlich zu Hartwig redend, 
dag viel gerühmte Centralbureau, wo in geräuſchloſer 
Stille ‚jo viele Fäden zufammenliefen‘. Diefe , Faͤden er- 
wähnte Herr Pirkheim auch fonft; Heute aber betonte er 
mit außergewöhnlicdem Nachdruck, wie ganz Toloffal er 
als Mittelpunkt fo zahlreicher Kombinationen in Anſpruch 
genommen fei, und wie vollftändig er in feinem Beruf ala 
Geſchaͤftsmann aufgehe. 

Nun betrat man den Garten, den der Agent mit Bor- 
liebe als jeinen Park bezeichnete. 

Manches in diefem Bart war in der That jehenswert. 
Zunädjft vorn die junggrünenden Rafenflächen mit ihren 
Rundbeeten. Eine erftaunliche Fülle von reichhlühenden 
Frühlingsblumen quoll Hier dem Befchauer entgegen, 
hochrot geflammte Tulpen, braunrote Primeln, gelber 
und violetter Krokus. Zwiſchen hochragenden Straud)- 
pflanzungen hindurch, die Hier und da ſchon die Knoſpen 
geiprengt Hatten, ſenkte der Weg fih in fanften Win- 
dungen nach dem Teich, der, kürzlich vollendet, morgen 
gefüllt werden follte. Ein Arm des Blumeder Bachs, der 
dicht an der Mauer des Grundſtücks vorüberfloß, brauchte 
zu diefem Zweck nur geftaut zu werden. 

Pirkheim erläuterte alles mit großer Beredfamtleit. 

„Sehen Sie, dort, wo die Ebereichen und Bappeln 
jtehen, da kömmt noch ein Schwanenhäuschen mit chinefi- 
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ſchem Dach Hin, und daneben ein Anter- und Einfteige- 
plaß für die Gondel. O, meine Frau ſoll's fein haben! 
Sie fährt ja fo gern Kahn, und fie rudert ſelbſt ... Nicht 
wahr, genden? Und bier auf dem künftlichen Hügel — 
wir haben die ausgegrabene Erde gleich aufgejchüttet — 
baut mir der Stabtbaumeifter irgend ein Ding darauf, 
fo eine Art Pavillon — ‚Helenens Ruh‘ — mit Nols- 
harfe und Windfahne.“ | 

„Das muß ja großartig werden!” fagte Frau Hartwig. 

„Und ein riefiges Geld koſtet's,“ nickte Herr Pirkheim. 
„Aber was thut man nicht feiner Gattin zuliebel” 

Die Geſellſchaft jchritt weiter, bis zu den Ebereſchen 
und Pappeln. 

„Bitte, bleiben Ste jet mal bier einen Augenblid 
ſtehen!“ bat der Agent. „Nicht wahr, die Ausſicht ift 
gradezu wundervoll! Faſt wie gemalt! Da drüben das 
Sofephinengehölz mit der Burgruine, und dort die Zuifen- 
höhe — und dann bier links der Blid auf die Stadt... .“ 

„Was iſt denn das da?“ fragte die Grete. 

„Dag mit der Flagge? Das ift unfer Gartenhaus 
Louis Quartorze. Höchft ftilvoll — innen wie außen!“ 

„Rein, dort das Hellbraune meine ich.“ 

„Ad ſo! Das ift die fünftliche Tropfftein » Grotte. 
Die babe ich jet auch erſt wieder injtand ſetzen Laffen. 
Wenn ich die Herrichaften bitten darf... .” 

Er brachte die Herrichaften nach der fünftlichen Tropf- 
ftein-Örotte. Hartwig ſowohl wie Frau Elifabeth inter- 
eifierten fich lebhaft für die originelle Struktur dieſes 
Bauwerks, das in der Gluthitze eines Hochjommertages 
den köſtlichſten Aufenthalt bieten mußte. Ein einer 
Derichlag war hier angebracht, eine Art Vorratskammer 
für Wein und Obft, für Teller und Tifchgeug, damit man 


— 4235 — 


alles recht hübfch bequem Hatte. Ya, jogar einige Bücher 
würden hier aufgeftellt werden und eine großwalzige Spiel- 
dofe, die ſechs verfchiedene Mufikſtücke ſpielte. 

Während die Bäderlene dem Schneidermeifter und 
feiner Frau dies alles erläuterte, hatte Herr Pirkheim die 
argloje Grete jcheinbar zufällig weiter geführt nach denn 
Gartenhaus Louis Duartorze. Sein ganzes Benehmen 
war jo völlig normal gewejen, daß Grete auch nicht ent- 
fernt an die Möglichkeit dachte, Pirkheim könne irgend was 
Unerlaubtes im Plan haben. Immer erklärend fchritt er 
fo neben ihr ber. Es fiel ihr nicht auf, daß er zunächft die 
entgegengejeßte Richtung eingejchlagen, und dann erſt, ge- 
det von den mächtigen Strauchpflanzungen, nach) rechts 
abgefchwentt war. Überall gab es ja Hier Schönes und 
intereffantes; ſogar eine Statue aus grauem Baſalt, 
ganz wie im Parke der Gräfin Walportshaufen, von dem 
Holm Schubart fo viel erzählt Hatte... 

Einmal jah fie fi um. 

Ach, die Eltern würden ſchon nachlommen. 

Am Gartenhaus angelangt, ftieß Pirfheim mit einer 
galanten Verbeugung die Thür auf. 

„Bielleicht ſehen Sie fich mal den Eleinen Salon an,“ 
fagte er, heimlich bebend. „Die Einrichtung ift fo ſtilvoll — 
wiſſen Sie, ftilvoll ...“ 

Er konnte nicht fortfahren. Das Herz ſchwoll ihm 
faſt bis zur Kehle. 

Und da nun dag Mädchen, noch immer nichts ahnend, 
hereinglitt, ftürzte er plößlich voll ftürmifcher Leiden- 
fchaft auf fie los, fchlang ihr die Arme wie eiferne Ketten 
um Hals und Schultern und jtammelte tonlos: 

„Mein wonniges Schäßchen !" 
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Dabei verjuchte er, feine heißatmenden Lippen auf 
ihren balbgeöffneten Mund zu prefien. 

Grete wand fich verzweiflungsvoll. Ihr Antlitz zu- 
rücfbiegend, ftöhnte fie totenblaß: 

„Herr Pirkheim, was fällt Ihnen ein! Laffen Sie 
[08 — oder ich ſchreie!“ 

„Aber, Sretchen! Mein füßer Engel! Nur einen ein- 
jigen Kup !“ 

„sch rufe um Hülfe!“ 

Derblüfft ob diefer unerwurteten Energie gab er fie 
zögernd frei. 

„Ich verſtehe Sie nicht,” raunte er zitternd. „Seien 
Sie do nicht jo garftig zu mir. ..! Was ift denn 
dabei ...? Ich bin fo rafend in Sie verliebt!“ 

Grete drüdte die Hände vors Antlik. 

„Gott, o Gott, womit hab’ ich fo was verdient!" 

„Mit Ihrer Jugend und Schönheit, die mich rein 
noch verrüdt macht.“ 

„Schweigen Sie!” rief fie empört. „So eine Frechheit, 
mir dag zu jagen!” 

„sa, Örete, was wollen Sie denn? Sie wußten doch 
ganz genau ...“ 

„Was? Was ſoll ich gewußt haben?“ 

„Daß ich Sie liebe... Nur Ihretwegen hab’ ich doch 
Ihrem Vater geholfen — nur Ihretwegen.“ 

„Pfui! Schämen Sie fi!" 

„Warum fchämen ? ft e8 denn etwas jo Unerhörteg, 
daß ich an meiner Leidenschaft fefthalte? Grete, ich kann 
ohne Sie nicht mehr leben. Hätten Sie damals nicht 
Nein geſagt — freilih, dag wäre wohl befier. Nun iſt's 
doch nicht meine Schuld. Ich dachte, ich könnt' es ver- 
Ihmerzen und nahm die andere. Aber es geht nicht. Mein 
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füßes, berziges Gretchen, du mußt mich lieb haben; ein 
‚ganz Klein wenig nur! Das übrige findet ſich!“ 

„Ihrer Yrau werde ich's jagen und meinem Vater, 
wa3 für ein jchlechter, abjcheulicder Menſch Sie find. 
Laſſen Sie mich hinaus!“ 

„Srete! Nehmen Sie doch Vernunft an! Ich ver- 
lange ja gar nichts Böſes von Ahnen. Sie jollen mir 
nur ein biächen entgegentommen, mir ab und zu mal unter 
vier Augen ein freundliches Wort gönnen . 

„Ich Hafle Sie!” 

Das Hang jo Fräftig und Kar, daß Pirkheim ernüchtert 
wurde. Nach diefer Methode ging es nicht. Er mußte 
jeßt andere Saiten aufziehen. 

„Sie baflen mid?” ſprach er mit eigentümlicher 
Schärfe. „Wie unklug und wie gefährlih! Denten Sie 
doch an ihre Familie!” 

Finſtern Blickes ſchaute fie auf. 

„Ihrem Vater geht es ſo ſchlecht,“ fuhr der Agent 
fort. „Die Gläubiger bedrängen ihn mehr und mehr. Er 
iſt vollſtändig lahm gelegt durch die erdrückende Kon- 
kurrenz Colbergers ...“ 

„O, jetzt nicht mehr! Das Geſchäft hebt ſich ...“ 

„Ja wohl! Die paar Kunden, die ſich jetzt neu ge— 
meldet haben — wiſſen Sie, wer die hingeſchickt hat? 
Ich! Aus Gutmütigkeit, um Ihrem Vater aufzuhelfen, 
um ſeinen wankenden Mut zu beleben, hab' ich für ihn 
agitiert.... Ein Wink von mir, und die Leute ſpringen 
fofort wieder ab. Die thun ; was ich will. Die jchulden 
mir Geld, viel Geld, und wenn fie nicht Ordre parieren, 
fann ich fie heute noch auspfänden laſſen bis auf den 
legten Rod. Was die gezahlt Haben, ftammt von mir: 
aus eigenen Mitteln chlagen die feine acht Groſchen heraus.“ 
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Grete war ſprachlos. Der ganze Ton de Agenten 
trug den Stempel der Wahrheit. . 

„Begreifen Sie nun?" flüfterte Pirkheim. „Ihr Vater 
jteht unmittelbar vor dem Abgrund. Sch allein ſchon 
babe fo jchwerwiegende Forderungen, daß ich ihn ſtürzen 
fann, wo und wann mir's beliebt. Aber, mein liebes 
Fräulein, ich werde das nicht thun! Ach werde im Gegen- 
teil jeine Beftrebungen thatkräftig unterftüßen, ihm fo 
viel Kapital zur Verfügung ftellen, ala er nur irgend 
braucht, meinetwegen auch die zwei Wechfel, die auf ihn 
laufen, in Stüde reißen — jobald Sie, Fräulein Grete, 
Ihr thörichtes Vorurteil aufgeben und fich entichließen, 
mein holdſeliges Schäbchen zu werden.“ 

Hoc aufgerichtet hatte die Grete ihn angehört. Sie 
ſchien jet vollftändig ruhig. 

„Alio kaufen wollen Sie mich?” ſagte fie tieftönig. 
„Die Not meines armen, guten Vaters wollen Sie aus— 
nüßen, um mich in Schande und Schmach zu bringen? 
Und darauf ift Ihre ganze Bereitwilligkeit und Freund⸗ 
ichaft Hinauagelaufen? Herr Pirkheim, mir fehlen die 
Worte. ..! Haben Sie denn fo gar fein Ehrgefühl und 
Gewiſſen? Fürchten Sie nicht, der liebe Gott könnte Sie 
ſtrafen für diefe Schlechtigkeit?“ 

Pirkheim z0g verzweifelt die Schultern Hoch. 

„Wenn man vor Liebe faft den Verſtand verliert, 
ſchert man ſich um Gott und den Teufel nicht. Grete, ich 
halt’ nicht aus! Ich will — und müßt’ ich mein halbes 
Vermögen dran geben! Schauen Sie mich nicht jo feind- 
felig an! Ihre Familie ift unwiderruflich in meine Hand 
geliefert. Wenn Sie mich von fich ftoßen, geh" ich ganz 
unbarmderzig gegen euch vor! Ich mach’ euch zu Banke— 
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rotteuren und Bettlern, wenn du mir nicht fofort um den 
Hals fällſt und mir jagft, daß du mein Liebchen biſt!“ 

In dieſem Augenblid padte ihn eine wuchtige Yauft 
von hinten beim Rodkragen. Umfahrend fchaute er in die 
blutunterlaufenen Augen Hartwigs, der eine Weile ſchon 
vor der Thür geftanden, während die Bäderlene mit Frau 
Eliſabeth jenfeit des Zeiches in eifrigem Zwiegeſpräch auf- 
und abichritt. 

„Schuft!“ raunte der Schneidermeifter und fchüttelte 
fein verblüfftes Opfer wie einen jungen Hund — „Schuft! 
Mädchenverführer! Gemeiner Expreffer!“ 

Der Zorn des beleidigten Vaters flieg ihm jchäumend 
zu Kopf. Mit einem wuchtigen Griff warf er den Menfchen 
herum, faßte ihn dann bei der Gurgel und ftieß ihn breis, 
vier-, fünfmal wider die Wand, daß es dröhnte. 

Pirkheim ward blau im Geficht. 

„Bater, Bater!” ſchrie Grete entſetzt. 

Nun kam der Wütende zur Befinnung. Mit der Linken 
verjette er dem bejammernswürdigen Pirkheim noch ein 
paar fchallende Schläge breit ing Geficht und Yieß ihn 
dann los. 

Nach Luft fchnappend, mehr tot ala lebendig, Tant 
Pirkheim auf einen der ftilvollen Lehnſeſſel. 

„Hülfe, Hülfe!“ ächzte er mit verlöfchender Stimme. 

„Halt's Maul, Bubel Und dank's deinem Schöpfer, 
daß mir das unfchuldige Kind da im rechten Moment noch 
dazwiſchenfuhr! So alſo treibt ihr’s, ihr gottverfluchtes 
Bumpengefindel! Nicht genug, daß ihr den letzten Biffen 
Brot ung vom Mund fchnappt: auch die Ehre wollt ihr 
ung anjpeien und die Töchter zu Dirnen machen. Komm, 
fei ruhig, Grete! Du bift mein braveg und liebes Kind! 
Laß nur den Hundafott thun, was er nicht Iaffen kann! 
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Aber wenn er auch nur noch ein einziges Mal frech nach 
dir hinſchaut, dann jag’ mir’, Grete! Ich will's dem 
Kerl dann bejorgen.“ 

Er trat an die offengebliebene Thür. Ä 

„ElifabetH!” rief er hinaus. „Eliſabeth, Himmel- 
Donnerwetter, wo ftedjt du? Wir gehen nad) Haufe! 
Dem Herrn Agenten ift’3 fchlecht geworden !“ 

Dann zu Pirkheim gewandt: 

„Aug Rüdficht auf Ihre Frau will ich's für mich be- 
halten, was wir da eben verhandelt haben. ch überlaffe 
es Ihnen, Ihr Unwohlſein näher zu erplicieren. Und dag 
rate ich Ihnen: Hüten Sie fi) vor mir, und bringen 
Sie einen ehrlichen Mann nicht zur Verzweiflung !” 

Nun trat er zu Grete: 

„Wiſch dir die Thränen ab! So! Wir wollen nichts 
merlen laſſen!“ 

Da fie fich eben zum Fortgehn wandten, erichien Frau 
Elifabeth an der Seite der Bäderlene. 

„Was ift denn los?“ fragte Frau Pirkheim. 

Der Agent jah verftört zu ihr auf. 

„Mir ift plötzlich ... Mir ift nicht wohl geweſen ... 
Aber es gebt jchon beſſer. Ih... . ich muß um Entjehul- 
digung bitten.“ 

Noch etwas Unverftändliches in den Bart murmelnd, 
ichritt er von dannen. 

Grau Elifabeth ſchaute ihm nad). 

„Es wird doch nicht ſchlimm fein?“ fragte fie teil: 
nehmend. „Wie kam's denn? Die Grete Hier jcheint fich 
ja furchtbar erjchroden zu haben.“ 

„Es war fo eine Art Anfall,” verjegte der Schneider: 
meifter. „Gehn Sie nur jeßt hinein, Frau Pirkheim, und 
pflegen Sie ihn !" 
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Die Bäderlene wußte fofort, was die Glocke gejchlagen 
hatte. Doch fpielte fie mit volllommner Gewandtheit die 
Ahnungsloſe. 

„Wollen Sie nicht auf ein paar Minuten wenigſtens 
noch mit hineinkommen ...?“ meinte fie höflich. 

„Danke!“ verfegte der Schneidermeifter. „Nur meinen 
Paletot möcht’ ih mir holen und Gretens Hut.“ 

Die Bäderlene hielt es für zwedmäßig, die jo un 
verhofft aufbrechenden Gäſte nicht weiter zu nötigen. 

Als fich das eiferne Sitterthor Hinter den Hartwigs 
geichloffen hatte, ging fie hinauf in das Edzimmer, wo 
ihr Gemahl bleich und verftört auf dem Divan ſaß und 
fich die Nägel laute. 

Und übermannt don den NRegungen eineß wilden 
Galgenhumors ftemmte fie beide Arme breit und plebejifch 
in ihre Seiten und ſchlug ein Gelächter auf, daß ‚die 
Tenfter Flirrten. 


8 


Siebenundzwanzigfies Kapitel. 
, 


Ca Augenleiden der Frau Kammerrat Sturm war 
trotz der jorgfamften Pflege nicht weſentlich beffer 
geworden. Nach wie vor blieb fie unfähig, außer gewilfen 
Obliegenheiten der Häuslichkeit auch nur die mindefte 
Arbeit zu leiften, ſodaß ihre Schwefter Eugenie nad) Ber: 
lauf einiger Wochen zu der Erkenntnis kam, fie jelber 
müfle um jeden Preis Hand anlegen, wenn nicht die 
nadtejte Not eintreten jolle. 

Don Fräulein Johanna Ploch etwas anzunehmen, 
jträubte fich der feinfühlige Stolz der zwei alten Damen, 
der in dem gleichen Berhältnis wuchs, wie ihre Bebürftig- 
feit. Damals ſchon war ihnen ja das liebreich aufge- 
drungene Darlehen ihres Neffen Holm Schubart jo 
drüdend gewejen. Und doch half Hier das Gefühl ber 
Berwandtichaft über jo manches hinaus, zumal fich die 
Damen der Illufion überließen, fie würden dies Darlehen 
dermaleinft zurüdzablen können. Bei Fräulein Johanna 
Ploch aber lagen die Dinge vollftändig anders. Überdies 
hatte Holm Schubart in wirtichaftlicher Beziehung doch 
ficher noch eine Zukunft, während Johanna fo gut wie 
nicht zu erwerben vermochte und lediglich auf den Ertrag 
ihres kleinen Vermögen? angewiejen war. 
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Eugenie Kaulitz mühte fi) alfo im Schweiß ihres 
Angefichts , die troftlofe Situation zu bemeiftern. Mit 
übermenjchlicher Anftrengung zwang fie ihre faft untaug- 
liche Hand zur Näharbeit. Dennoch Tonnte fie jelbitver- 
ſtändlicherweiſe nicht annähernd daß leiften, was früher 
die Schwefter geleiftet, und was ſchon damals für den be- 
Icheidenen Hausſtand kaum ausgereicht hatte. Auch litt 
ihre zarte Geſundheit unter dem Übermaß diefer Thätig- 
feit zuſehends. Nervenſchwäche ftellte fich ein, und jpäter- 
hin neuralgifche Zuftände, die eine® Morgens jo heftig 
wurden, daß ihr der linke Arm vollftändig den Dienft 
verjagte. 

Mehr noch von ſeeliſchem Weh ala von dem leiblichen 
Schmerz überwältigt, ſank fie verzweiflungsvoll über die 
Nähmafchine und brach in ein wildes, Teidenfchaftliches 
Schluchzen aus, — fie, die ftille, ergebene Dulderin, die 
da bis jeßt nur lautloje Thränen gelannt hatte. 

Als Eugenie jo dalag und weinte, trat Frau Angelita 
Sturm leile ing Zimmer. Sie jagte fein Wort, aber der 
Anblid der zärtlich geliebten Schwefter, die jo heroiſch 
gefämpft Hatte und num flöhnend unter dem Drud ihres 
Elends zufammenbrach, reifte in ihrer gram⸗verdüſterten 
Seele einen längft ſchon erwogenen fürchterlichen Entſchluß. 

Das neuralgifhe Wühlen und Bohren im Arm 
Eugeniend ließ im Laufe des Vormittags nad. Ihr 
Allgemeinbefinden jedoch verichlimmerte fich. Eine jeltfame 
Hinfälligkeit machte fich geltend und artete fchließlich am 
Nachmittag, als fie von einem Ausgang zurüdlehrte, in 
eine tiefe, todähnliche Ohnmacht aus. 

Frau Angelila Sturm benahm fich während dieſer faft 
viertelftündigen Ohnmacht auffallend ruhig. Sie bettete 
ihre Schweiter langwegs auf das Sofa, beiprengte ihr das 
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alchfahle, dünne Geficht mit Wafler, und rief dann, ala 
bie Beiprengung erfolglos blieb, Fräulein Johanna her— 
über. Johanna begab ſich fofort in den Laden zu Herrn 
Feodor Klingelhöfer und bat ihn, da ihre Aufwarteirau 
ichon weg fei, durch feinen Laufburjchen ben Arzt holen 
zu laflen. 

Herr Klingelhöfer, der in der letzten Zeit mehrfach mit 
Fräulein Johanna in Berührung gelommen war und fid) 
augenscheinlich befliß, feiner liebenswürdigen Gönnerin 
jeden Gefallen zu thun, rannte fofort in eigner Perſon 
quer über den Pla und lehrte nach fünf Minuten mit 
einem ehemaligen Ajfiftenten des Medicinalrats Knapp 
zurüd. Er führte den Herrn fogar jelbft in die Sturmfche 
Mohnung, blieb dann befcheidentlich auf dem Korridor 
ftehen und fragte Johanna, ala fie vorüberfam, um in 
der Küche Eifig zu Holen: 

„Geht's denn nun beffer, Fräulein ?" 

Diefe Teilnahme und die Schnelligkeit, mit der er den 
Arzt beſchafft, rührte fie tief. Sie reichte dem Chef der 
Tiliale von C. W. Dannenberg junior freimütig ihre 
Hand und jagte mit einem Blid, wie er nicht wärmer auf 
da3 Portrait ihres ehemaligen Bräutigam Fridolin 
Steinebach Hätte fallen können: 

„och nicht, — aber es wird fi) wohl machen! Ich 
danke Ihnen! Sie find ein guter und hülfsbereiter 
Menich, Lieber Herr Hlingelböfer! Ich werde ihnen dag 
nie, nie vergeſſen!“ 

„Aber ich bitte Sie!" murmelte Klingelhöfer. „Das 
ift doch lediglich Ehriftenpflicht. Und meinem Burfchen 
mocht’ ich die Sache nicht anvertrau’n, weil er's dem 
Doktor am Ende nicht dringlich gemacht hätte.“ 
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Er Hielt ihre Hand einen Augenblid in der feinen, 
ſchaute fie treuherzig an und empfahl fich dann. 

„Wirklich, ein braver Junge!” dachte das Fräulein. 
„Sp Hug und gewandt — und immer die Artigkeit ſelbſt!“ 

Sie trat nun leife ing Zimmer, wo Fräulein Eugenie 
eben die Augen auffchlug. Der Arzt wandte fich zu Frau 
Sturm. 

„Keinerlei Grund zu ernfter Beforgnig, “ Iprad) er in 
feiner aphoriftifchen Meile. „Blutarmut, Überreizung. 
Die Dame muß viel an die frifche Luft. Kräftige Nahrung, 
— Eier, Mil, Fleifch, alter Portwein... .“ 

Grau Angelifa neigte unmerklich den Kopf, als jei es 
ihr eine Kleinigkeit, allen Portwein der Welt ihrer Leiden» 
den Schweiter zur Berfügung zu jtellen. Im Innern 
jedoch bäumte fich ihr gefoltertes Herz wild auf. Blut- 
armut! Er Hätte auch jagen dürfen: Entlräftung! 
Angelika wußte, wie fich dies zarte Gefchöpf alles ver- 
fagte, wie fie bei raftlofer Anftrengung buchftäblich darbte, 
nur um das Heine Budget des Haugftandes halbwegs 
noch über Wafler zu halten. Jetzt ſah man, wohin das 
führte! Und doch gab es fein Mittel, dem Unheil zu 
jteuern, denn auch Angelita hatte gedarbt, und lediglich 
ihrer ftärferen Konftitution war es zu danken, daß fie nicht 
eben jo matt und jo elend war wie ihre Schwefter. 

Nachden der Arzt ein Rezept — Eijentinkttur oder was 
Ähnliches — aufgefchrieben und feine Anordnungen nod) 
einmal kurz wiederholt hatte, griff er nach feinem Hut. 

„Übermorgen, wenn Sie geftatten, werd’ ich mal 
wieder nachſehn.“ 

Angelika und Eugenie wechjelten einen tieftraurigen 
Blid. 

Edftein, Familie Hartwig. 28 
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„Sehr gütig,“ jagte Frau Sturm. „So Gott will, 
fteht es dann viel, viel beſſer.“ 

Der Arzt ging. 

Nun bedankten fie fi) mit großer Herzlichkeit bei 
Johanna, lehnten indes jede weitere Hülfeleiftung des yräu- 
leins ab. Eugenie beteuerte, daß fie ſich ganz wohl fühle. 

„Richt wahr, Angelika," fügte fie Lächelnd Hinzu, „das 
fiehft du mir an? Seht kochſt du mir eine Taſſe Kaffee, 
recht ftark, und dann gehn wir hinaus in die frifche Mais 
luft! Es ift zwar trüb heute und wolkig, aber die ganze 
Melt fteht doch in Blüten, und nichts Hilft mir fo jchnell 
auf, ala Blumen und Blütenduft.” 

Angelika nidte. Johanna wünjchte noch einmal recht 
gute Befferung, küßte der bleichen Patientin zärtlich die 
Heine blaugeäderte Hand und zog fich dann mit einer ge- 
wiſſen Feierlichkeit der Stimmung in ihre Gemächer zurück, 
wo ſich ihre Gedanken teils mit Fräulein Eugenie, teils 
mit dem ausgezeichneten jungen ‘Danne beichäftigten, der 
um die Augen herum eine fo rührende Ahnlichkeit mit dem 
verftorbenen Yridolin Steinebach hatte. 

„Wirklich,“ jagte fie zu fich jelbft, „für dielen treu- 
berzigen Feodor Hlingelhöfer regt fich mir eine immer 
wachſende Freundichaft im Herzen, ein Zug jelbftlojer 
Sympathie, der mir zu denken giebt. Ich bin nur froh, 
daß ich mich durch das Gerede der Leute nicht habe irr 
machen lafjfen. Neulich der kurze Spaziergang, wo er mich 
anſprach ... Die gute Frau Sturm that ja dann grade, 
als hätt’ ich mir was vergeben! Ich, die ich faſt ſechs 
Jahre älter bin! Und er Hat eine Führung fo nötig! Er 
fteht jo allein in der falten, öden, Lieblojen Welt! Ohne 
Mutter und Schweiter! Fürs Leben gern möcht’ ich ihm 
beides erſetzen! Wenn der Verkehr mit ihm nur nicht fo 
mancherlei Schwierigteit böte!“ 


— 45 — 


Sie febte fi) an dag Yenfter. Die Hände gefaltet, 
blickte fie fcheu auf den Plak, wo unter Jauchzen und 
Lärmen fpielende Knaben fich tummelten. 

Schade, daß Feodor KHlingelhöfer fein Kind mehr war, 
fein zappelndes Bübchen von drei oder vier Jahren! Wie 
Hätte fie dann den Kleinen, pausbadigen Kerl auf den 
Schoß genommen, ihn mit Zuckerwerk vollgepfropft, ihn 
gekoſ't und verhätichelt! Es kam ihr ja lächerlich vor, 
daß fie jo etwas dachte — und vielleicht war e8 auch un- 
paflend, aber fie fonnte nicht anders. Ihr liebebedürftiges 
Herz quoll heiß über von Hingebungsvoller Mütterlich- 
feit. All dieſe fröhlichen Bürſchchen da drunten bei Fang: 
ball und Sreifel wären ihr jet in ihrer einfamen Stube 
willtommen gewejen, und gern hätte fie Ordnung und 
häusliche Ruhe auf immer dabingeopfert für einen einzigen 
dankbaren Kuß von den Lippen des Ungezogeniten, 
Garftigften ... 

Unterbes jchritten Frau Kammerrat Sturm und 
Fräulein Engenie langjam hinaus in den fühlen, wolfigen 
Maitag. Es lag über der Welt wie ein fchwerer, füß- 
betäubender Duft. In allen Gärten blühte der lieder; 
die Kirch» und Apfelbäume fanden in vollſter Pracht; 
fein Lüftchen regte fich. 

Unweit der Friedhdfe machten die Schweſtern Halt 
und blickten gedankenvoll in das Blumecker Thal und über 
die Stadt, die heute ſo eigentümlich aſchgrau dalag, ſo 
fahl und leichenhaft. 

„Es iſt gut ſo,“ meinte Frau Sturm. 

Eugenie drückte ihr ſchweigend die Hand. Auf dieſem 
halbſtundigen Weg hatten die zwei nur wenige Worte ges 
wechſelt; aber wenn fich die Seelen verjtehen, wenn alles 
ſchon längft vorbereitet und innerlich reif ift, bedarf es der 
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Worte nicht. Angelika Hatte nur ganz leife das Yurcht- 
bare angedeutet, und Fräulein Eugenie, von jeher ge- 
wohnt, blindlinga die Pfade zu wandeln, die ihr die 
Schwefter voranging, neigte unzögernd das feine, blaffe 
Gefiht... Angelika hatte recht, wie immer: es blieb ja 
nicht anderes übrig. 

Kurz nach ſechs erreichten fie ihre Wohnung. Eugenie 
öffnete die gemeinfame Schreiblonmode und nahm eine 
Reihe von Briefichaften heraus, die fie mit leiſe zitternder 
Hand durchmufterte. Einen Zeil davon jchob fie in ein 
Gouvert, auf das fie zwei Worte jchrieb. Den Reſt ver- 
brannte fie. 

Frau Angelika hatte fich unterdes aus der Küche Stein= 
kohlen und etwas Kleinholz hereingeholt. Sie verriegelte 
die zwei Thüren, die nach dem Korridor gingen, machte 
im Dfen des Schlafzimmers Teuer und begab ſich dann 
wieder ins Wohnzimmer, wo ihre Schwelter ftarr und 
leblo3 dor der niedergelaffenen Platte der Schreibkommode 
im Seffel fauerte. 

„So, mein Herz," flüfterte Frau Angelifa mit er- 
Ichredender Rube. „Alles ift vorbereitet. Willft du nun 
zu Papier bringen, was wir vereinbart haben ?“ 

„Schweiter, ich kann nit... Ach, wenn du wüßteft, 
wie mir zu Mute ift... So entjetlich wirr, ala müßte 
ich gleich den Berftand verlieren... .” 

„Steh’ dann auf. Sch will jelber verjuchen . . .” 

„Nein, nein, nein!” wehrte Eugenie. „Die lieben 
Augen, die jo viel durchgemacht, ſollen die in der letzten 
Stunde no Schmerz Ieiden? Sag’ mir nur, wie du es 
haben willft! Schreiben Tann ich ja noch; nur die Ge— 
danken, die Worte... .“ , 

„Armes Kind! Wenn es dir leid tut... UÜberlege 
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dir's noch! Yür dich allein fchlägft du dich wohl eine 
Weile noch durch. Später wird dann vielleicht Holm in 
der Lage jein . . .” | 

„Nun und nimmer!” ächzte Eugenie, die Hand auf 
das Herz gepreßt. „Ohne dich, Schwefter — Gott, ach Gott, 
was follt’ ich wohl anfangen?” 

„Du lebft fo gern!” ſagte Frau Sturm. „Jebt, da wir 
jo unmittelbar vor der Entjcheidung ftehen, kömmt eg mir 
doch wie ein furchtbares Unrecht vor, daß ich dich mitreiße. 
Sch wiederbole dir: Holm ijt ein treues Gemüt...” 

„Daß fei ferne von mir, unjerm Liebling zur Laft zu 
fallen! Rein, Schweiter! Du Haft mir doch alles fo ſchön 
und jo Har audeinandergejeßt. Drum rede kein Wort 
mehr, ich bitte dich! Mein Platz ift an deiner Seite — 
wie er's im Leben war, jo auch im Tode! Und ſiehſt du, 
jeßt bin ich auch ganz ruhig und zittre nicht mehr, und 
du kannt mir diktieren, was du für gut findeſt.“ 

Frau Sturm diktierte ihr. Mit fefter Stimme, die 
nur der Nachbarſchaft Yräulein Johannas halber ein 
wenig gedäntpft wurde, gab fie Hier gleichſam zu Prototoll, 
was fie und Eugenie in dem unfeligen Kampf mit dem 
Erſten Grönftädter Belleidungsbazar gelitten hatten. Sie 
bat ihren Neffen Holm Schubart,, an den dieſe Zeilen ge- 
richtet waren, um ein treusfreundlicheg Andenken. Nach 
reiflichfter Prüfung ei fie zu der Erkenntnis gelangt, daß 
es für fie und Tante Eugenie feinen andern Ausweg aus 
diejem Elend mehr gebe, als die Pforten des Todes. Auch 
glaube fie feit, daß Gottes Barmherzigkeit ihr und der 
Schwefter verzeihen werde. Der Ewig-Allgütige könne 
nicht wollen, daß eines feiner Sefchöpfe in ftummer Ber- 
zweiflung auwarte, bis es der Sram und die bare Not 
langſam dahinraffe. Nicht jeder bringe es über fich, 
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betteln zu gehen oder nun vollends die Mildthätigleit eines 
jungen Berwandten in Anspruch zu nehmen, der mehr ſchon 
des Guten gethan, als er vor feinem Gewiſſen verant- 
worten könne. 

Es folgten noch einige Turze Beftimmnungen über den 
Nachlaß und ein ſegnendes Abſchiedswort, defien Warm- 
berzigfeit die Hand der fchreibenden Schweiter erichauern 
machte. 

Hiernach Jette Frau Sturm ihren Namen darunter. 

Eugenie fügte die Worte Hinzu: „Lebwohl, mein 
unge, und vergiß uns nicht ganz, wenn du dereinft mal 
reich und glüdlich und ein großer, berühmter Mann bift.” 

Inzwiſchen war e8 dämmerig geworden. DieSchweitern 
begaben fich in ihr Schlafzimmer. Die Steintohlen in dem 
Kachelofen ftanden in voller Glut. Angelika ließ die 
beiden Rouleaur herab und dedte die Betten auf. Dann 
verriegelte fie die Thür nach dem Wohnzimmer, Jchritt 
zum Ofen und jchloß die Klappe. 

Noch eine letzte Umarmung. Eugenie weinte ftill dor 
ih hin; Frau Sturm war vollftändig ruhig. Sie ftrich 
Eugenien mütterlich über das jchneeweiße Haar. 

„Komm, Herzchen,” ſprach fie mit einer Weichheit, die 
ihrem ſtarken Organ jonft fremd geweſen. „Sch will dich 
zur Rube bringen. Hab’ nur ja feine Angft, Kind! Es 
thut nicht weh: du wirft einfchlafen wie immer. Nein, 
danke mir nicht! Du, du bift allzeit mein guter Engel 
geweſen, und ich, ich hätte dich jet um Verzeihung zu 
bitten für manches ungute Wort, wenn ich nicht wüßte, 
daß du mir längft jchon verziehen Haft.” 

Run bettete fie ihre Schwefter fanft und liebevoll auf 
das Sterbelager. Sie rüdte ihr zärtlich die Kiffen zurecht, 
legte ihr die eisfalten Hände zufammen , wie eine Mutter 


— 489 — 


dem Kinde, mit dem fie das Nachtgebet ſprechen will, und 
füßte fie lange und mit unendlicher Innigkeit auf den 
Mund. 

Dann ſchritt fie rajch hinüber zum andern Bett, warf 
ſich darauf und hielt fich regungslos. 

Das todbringende Gas ftrömte indes in breitwallen- 
den Dunftichichten aus der halbgeöffneten Ofenthär. 

Eugenie, die ſich anfänglid nur mit der allerver- 
äweifeltiten Anjtrengung ihres Willens zur Ruhe ge- 
awungen und jeden Augenblid das Gefühl gehabt, fie 
müfle emporjpringen, die Fenſter aufreißen, die teure 
Schweiter hinwegzerren, jpürte auf einmal zu ihrer größten 
Bertwunderung, daß ihre Angft jchwand, daß fich jogar 
eine eigentümliche Friedſamkeit über ihr Herz ſenkte, 
während die wunbderbarjten Erinnerungen farbenprächtig 
durch ihr Gehirn quollen. 

Scenen aus ihrer früheften Jugend, halb ſchon ver- 
geflene, fpielten fich mit der Greifbarkeit wirklicher Vor⸗ 
gänge vor ihr ab. Sie ſah fich ala blühende Mädchen 
den Eltern zur Seite im junggrünenden Buchenwald der 
Luiſenhöhe; dann wieder im Ballfaal der Grönftädter 
Reflource, von längftverflungenen Melodieen umraufcht, 
während großfelhige Blumen, hellblau und feuerfarbig, 
rings an den goldblintenden Säulen emporflammten. 
Plößlich verwandelte fich der Saal in die offene Meer- 
flut... „Norderney!” Hang e8 durch ihre Seele. Dort 
hatte fie vor jet vierzig Jahren glüdliche Stunden in der 
Geſellſchaft der reichsfreiherrlichen Familie von Torften 
verbradt ... Es war ihr zu Mute, als jchaufle fie im 
befränzten Kahn mitten auf der unendlichen Ylut. Das 
wogte und wallte — und die Geftirne des Himmels, groß 
wie Sonnen, aber nicht glühend und fengend, jondern in 
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wohliger Kühle, jtrahlten zu ihren Häupten und drehten 
fich wie gewaltige Sprühräder. Allgemach löſten fich dieſe 
Räder in Millionen von Funken auf, die langjam ber: 
niederjchwebten, ein goldleuchtender Schnee, und den. 
Ichaufelnden Kahn weich überdedten. Wonnige Harfen- 
Hänge brauften geheimnisvoll aus den Tiefen der See. 
Und ala nun der Nachen vollftändig überjchneit war, da 
kam auf weitichattenden Schwingen ein riefiger Schnietter- 
ling und wiegte fie ein, und die himmlischen Weiſen ver- 
Hangen, und e8 ward rings um fie ber weiche, tiefdunkle 
Nacht. 

Murmelnde Stimmen — erſt ferner, dann deutlicher - 
weckten fie aus diefem lautlofen Schlaf. Ahr Kopf jchmerzte. 
Wo war fie? 

Mit einem Male befann fie fi. Laut ſchreiend ſank 
ſie zurück. Es war helllichter Tag. Die Fenſter hatte 
man weit aufgeſperrt. Um ihr Bett herum ſtanden zwei 
Männer und Fräulein Johanna. Sie erkannte die Männer. 
Der eine war der Medicinalrat Knapp, der andere ſein 
ehemaliger Affiſtent. 

Und wie fie hinüber ſah nach dem Bett ihrer Schwefter 
und dann wieder in das ernfte Geficht des Medicinalrats 
und in die rotgeweinten Augen Johannas, da brauchte 
ihr niemand mehr eine Silbe zu fagen. 

Der Kohlendunft Hatte fein Werk nur halb gethan. 
Ihre Schwefter Angelifa lag ftarr und entfeelt in den 
Kiffen; fie jelber jedoch war der Umarmung des Todes 
entrafft und der Verzweiflung eines nun doppelt verödeten 
Daſeins zurüdgegeben. 


Dam 


Achtundzwanzigſtes Rapitel. 
* 


ars den öſtlichen Giebeln des Kanzleiplatzes glänzte 
die Spätſonne. Bor einem dieſer glührot befrönten 
Bauwerke ftand Hartwig, die kurze Pfeife im Mund, die 
Hände breit in den Tafchen der Beinkleider. Er ftarrte 
hinüber nach feinem Haug, deifen zweites Geſchoß mit den 
kreuz⸗ und glasloſen Yenjterhöhlen den Eindrud machte, 
als jehe man Hier die traurigen Überbleibfel eines ver- 
zehrenden Dachbrandes. An das Rauchen von Trümmern 
erinnerte auch der weißliche Staub, der qualmend in die 
Hare Oktoberluft aufftieg und fich hinüber wälzte nach 
den Spiegelicheiben des Erſten Grönftädter Belleidungs- 
bazare. Hoch auf den Wandftummeln war eine Anzahl 
bon Bauarbeitern damit beichäftigt, Stein um Stein, 
Ballen um Ballen vorfichtig abzuwuchten. Die beweg- 
lihen Silhouetten der Leute zeichneten ſich in fcharfen 
Umriſſen wider den Lichtblauen Himmel. Hartwig entfann 
fich eines phantaftifchen Kriegsbildes, dag er vor langer 
Zeit durch das Vergrößerungsglas einer Jahrmarktsbude 
fih angefchaut. Da ftanden im Bordergrund auf den zu- 
fammengefchoffenen Mauern eines Wohnhanfes, ganz in 
ähnlicher Weije wie hier, dunkelnde Menjchengeftalten, ein 
ruffifcher Offizier mit zehn oder zwölf Soldaten, und ring? 
- wirbelte in auffteigenden Wollen der Pulverdampf. 
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Hartwig nidte ſtumm dor ſich Hin. 

Ja, das Bild der Jahrmarksbude Ichilderte juft das 
gleiche Erlebnis. Auch er hatte verzweiflungsvoll Krieg 
geführt — und dann war das Unabwendbare eingetreten! 
Die Feinde hatten fein traulichesg Heim gejtürmt und 
ichalteten nun mit dem unbarmberzigen Übermute der 
Sieger. Das Haus, in welchem er feit Jahrzehnten ruhig 
und fleißig geichafft Hatte, ward im Auftrag Adolar Gol- 
bergers dem Erdboden gleich gemacht. An der frei werden» 
den Baujtelle jollte ein zweites Geſchäftshaus errichtet 
werden, das abermals eine wichtige Branche der Grön- 
jtädter Gewerbthätigleit an fich zu reißen bejtimmt war: 
Colbergers Magazin für Damen: und Kindermäntel — 
oder wie ſonſt die geplante Ergänzung des Hauptbazars 
ſich betiteln würbe. 

Die neue, undeilbare Verfeindung mit Pirkheim hatte 
den Untergang Hartwigs befiegelt. Am erjten Juni war 
die Hypothek auf den erften Oktober gekündigt worden. 
Das allein ſchon Hätte genügt, ihn zu Grunde zu richten. 
Die beiden Wechfel, die er nicht decken konnte, famen Hinzu. 
So war die Kataftrophe denn da, alles zerichmetternd, 
alles Hinwegipülend. Wenn dag Haus trogdem nicht zur 
Subhaftation gelangte, Jondern dem Pirkheim, der noch 
den Großmütigen jpielte, auf dem Wege des Vergleichs 
überlafien wurde, jo geſchah dies nur deshalb, weil der 
Agent das Subhaftationsverfahren im eigenen Intereſſe 
umgehen wollte. Längft jchon Hatte er fich mit Herm 
Adolar Colberger über die Sache verftändigt- Noch dor 
Ende des Jahres follte der Neubau in Angriff genommen 
und, falls e8 die Witterung erlaubte, mit der nämlichen 
phänomenalen Schnelligleit, wie damals der Erfte Grön⸗ 
jtädter Belleidungsbazar, gefördert werden. Da konnte 
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denn Pirkheim die zeitraubende Ziwangsverfteigerung nicht 
brauchen. Er lie fich auf Unterbandlungen ein und ſchloß 
ein Ablommen, das für den Schneidermeifter fo unergiebig 
ala möglich war. Nichts hatte der Mann aus dem mitleids- 
loſen Zufammenbruch gerettet, ala jeine Ehre. Der Agent 
übernahm das Haus für einen Preiß, der grade die drei 
daraufftehenden Hypotheken, die beiden Wechjel und einige 
fonftige Schulden des Schneidermeifter® zu deden ver- 
mochte. Bar empfing Hartwig auch nicht einen Pfennig, 
fo daß er gezwungen war, die beiten Stüde des Mobiliarı 
zu verlaufen, um nur die notwendigften täglichen Aus- 
gaben zu beftreiten. Er fand ein dürftiges Unterlommen ' 
in einer Wohnung, die nicht viel beffer war, ala damals 
die Dachipelunte des Hutmachers Keil. Der geringe Be- 
ftand ſeines Stofflager®, meift unbezahlte Ware aus 
Langenſalza, war unter Vermittlung Pirkheims gegen ein 
mäßiges Damnum an die betreffenden Fabrikanten zurück⸗ 
gegangen. 

Zag für Tag, Jeitdem der Abbruch des Hauſes be- 
gonnen hatte, wurde der Schneibermeifter mit magijcher 
Unwiberftehlichleit hier nach dem Plate gezogen. Auch 
heute jtand er jchon faft eine Stunde lang da und fchaute 
dumpfbrütend auf dag fortichreitende Werk der Zerftörung. 
Mit jedem Stein ging ihm ein Stüd feines Herzens weg; 
der ftiebende Schutt fymbolifierte ihm ſein eigenes zer- 
trümmertes Dafein. Zuweilen quoll es in feiner Seele 
empor wie ohnmächtig ftarre Wut. Dann ballte er leiſe 
jtöhnend die Fauft und murmelte Unverftändliches durch 
die Zähne. Oder er nahm wohl die Kurzpfeife aus dem 
Mund und fpudte ingrimmig aus, als ob ihn ein wühlen- 
der Ekel pade vor einer Gejellichaftsordnung, die jo etwas 
aulafle. 
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Er jah merfwürdig verändert aus. Der dunkle Bart 
war in den lebten Monaten beinahe volljtändig grau ge- 
worden. Die Nafe jchien größer und ftärfer; die unheim- 
lich funtelnden Augen verfrochen fich tiefer in ihre Höhlen. 
Dazu kam die Mühe und der etwas verwahrlojte Anzug ; 
verwahrlojt mehr durch die Haltung des Mannes und 
feine widerwilligen fchlaffen Bewegungen, ala durch Hand- 
greifliche Mängel; denn wenn er auch jelbft jo gut wie 
nichts mehr nach feinem Außern fragte, fo hielt ihn: doch 
Grete, troß ihrer jonjtigen Arbeit, alles noch halbwegs 
imftande. 

Die Sonne ſank tiefer und tiefer. Der Iekte rötliche 
Schein an den Häufergiebeln verglomm. Die Arbeiter 
auf dem Abbruch legten die Haden weg, fuhren in ihre 
Wämſer und machten Yeierabend. 

Hartwig ſtand immer noch. Die Erinnerung an die 
Bergangenbeit, die ihm jet da drüben in Staub und Aſche 
ſank, ſchien den Unglüdlichen heute nicht wieder freizu- 
geben. Die Vorübergehenden ſchauten ihn mißtrauiſch an; 
denn er lehnte mit voller Rüdenbreite gegen das Rohr 
einer Dachtraufe und bewegte die längft ausgegangene 
Pfeife zwilchen den Zähnen wie ein Betrunfener. 

Endlih, ala unmittelbar vor ihm die Gaslaterne in 
Brand gejeht wurde, fuhr er aus feiner Betäubung auf. 
E3 war ſechs vorüber. Er wandte fich nordwärts in der 
Richtung der Burgitraße. 

Wie er jebt an dem Laden vorüberfam, wo ehedem 
das Weißwarengeichäft der Frau Angelika Sturnt fi) be- 
funden, jah er zwifchen den beiden Plakaten der Eingangs- 
thüre dag volle Geficht Klingelhöfers, das nach wie vor in 
unwanbdelbarer Rotwangigteit blübte und ganz wie jonft 
einer jugendlich-hübſchen Arbeiterfrau entgegenfchmungelte. 
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Und Hartwig nahnı die erfaltete Pfeife abermals aus 
den gefniffenen Mund und |pie abermals aus. 

„Ein Süd nur bei all dem Jammer,” fagte er zu fich 
ſelbſt, „daß meine arme, Heine Bauline den Tropf da recht: 
zeitig losgeworden! Und daß fie nun endlich einfieht, was 
der Patron taugt! Ein Lump, wie er im Buch fteht!” 

An der That, Feodor Klingelhöfer hatte im Lauf feiner 
Entwidlung nicht eben ſonderliches Verſtändnis für die 
Geſetze der Ethik bekundet. Sein Gebaren gegen Pauline 
war noch das wenigfte. Weit jchnöder Hatte er einem un- 
erfahrenen Mädchen aus Londorf mitgeipielt, und nädhit- 
dem einer heirat3luftigen Witwe aus Gincinnati, Ohio; 
am jchnödeften aber und ruchlofeften feiner verblendeten 
Sönnerin Fräulein Johanna Ploch, die von all diefen 
Ungebührlichleiten des jungen Mannes nichts ahnte oder 
doch jede Bemerkung, die etwa zu ihren Obren drang, für 
dreifte Verleumdung hielt. 

Seit dem Hinfcheiden der Frau KHammerrat Sturm 
war die gänzlich gebrochene Eugenie, den Bitten Johannas 
nachgebend, zu ihr gezogen. Eugenie führte nun ala Ent- 
gelt für die Aufnahme den gemeinfamen Haushalt, was 
für Johanna — wie fie der alten Dame gutherzig be- 
tonte — den großen Vorteil hatte, daß fie jebt ganz ihrer 
Kunft fich widmen konnte. Ein weiterer Vorteil erwuchs 
der ‚Künftlerin aus dem Umjtande, daß nun der An- 
Inüpfung eines Verkehrs mit Feodor Klingelhöfer nichts 
mehr im Wege lag. Sie wußte die Kleinen Bedenken 
Eugeniens leicht zu zerftreuen, zumal Fräulein Kauliß feit 
jenem Unglüdstage faft willenlos vor fich Hin lebte, von 
wiühlender Schan erdrüdt; denn einmal ſchämte fie fich, 
daß fie die That überhaupt verfucht, und dann, daß fie 
die That nicht vollendet Hatte. Sp fam denn der Chef der 


Filiale von C. W. Dannenberg junior ala häufiger Gaft 
in die fleine Wohnung und wußte fi) nachgrade fo tief 
in das Vertrauen Johanna einzuniften, daß e8 ihm un- 
ichwer gelang, fie zu dem jchlagenditen und handgreiflich- 
ften Beweis ihrer mütterlich-jchweiterlichen Sympathie zu 
veranlaffen. Er beivog Fräulein Johanna, das von ihm 
verwaltete €. W. Dannenbergiche Filialgeſchäft anzu- 
faufen, ihn für Lebenzzeit ala Chef zu beftätigen und im 
übrigen einen Vertrag mit ihm abzuschließen, der fie völlig 
in feine Hand gab. Der großartigfte Schwindel, aber ſo 
Hug und geſchickt eingefädelt, daß niemand dem jungen 
Yilou etwas anhaben konnte. Das Schlimmfte war, daß 
Fräulein Johanna zum Dank für die fchmerzlichen Opfer, 
die fie gebracht, neuerdings von Herrn Klingelhöfer nicht 
eben Huldvoll behandelt wurde, ſodaß ihre Leuchtenditen 
Illufionen zu Grabe gingen, während fich andrerfeitß böfe 
Zungen ana Werk machten, die rein ideale Gefinnung des 
alternden Mädchens frech in den Staub zu ziehen und die 
abfcheulichften Dinge von ihr zu erzählen. Allerlei 
anonyme Briefe, hämifche Anfpielungen , Schänbdliche In- 
ferate im Grönftädter Anzeiger brachten fie faft zur Ber: 
zweiflung. Als fie dann endlich jo weit gebracht war, den 
Bertrag mit Herrn Hlingelhöfer um jeden Preis löſen zu 
wollen, toftete fie der unjelige Spaß etwa die Hälfte ihres 
Bermögen?. 

Bon da ab war Herr Feodor Klingelböfer unbeitrittener 
Eigentümer des jungen Geichäfts, das denn auch flott und 
rüftig emporblübte; denn das mußte man dem ftrebfamen 
Feodor laffen: er verftand fich auf feinen Beruf, und er 
war unermüdlich von früh bis ſpät und ließ fich auch 
keineswegs durch diefen ſchönen Erfolg etwa zur Hoffärtig- 
feit verleiten, fondern bediente nach wie vor feine Kunden 


— 471 — 


in eigner Perfon, nur unterftüßt durch den ebenfo fleißigen 
Lehrling und Laufburfchen. 

„Dem iſt's geglüdt!” dachte ber Schneidermeiſter. 
„Ganz natürlich — weil er von jeher ein Schuft war. Ich 
aber, der ich mein Lebtag keinem was Übles gethan, ich 
bin geliefert! Eine hundsföttiſche Welt!” 

So ſchritt er die Burgftraße hinein und erreichte Die 
elende Korngafle. Hier ftand ein alter, winkliger Yach- 
bau, — drei Stockwerke, ziemlich umfangreich, die einzelnen 
Räume jedoch niedrig und eng, und das Ganze fo wind- 
chief an das benachbarte Haus gelehnt, daß es den Ein- 
drud machte, e8 müſſe im nächften Augenblid über den 
Haufen ftürzen. Im Bolt hieß der ſeltſame Bau, der 
ausschließlich von ganz Kleinen Leuten bewohnt wurde, Die 
Srönftädter Krachelburg. Hier im zweiten Geſchoß Hatte 
der Schneidermeifter mit feiner Familie ein dürftiges Heim 
gefunden. 

Langſam und niedergefchlagen Tletterte Hartwig die 
fteile, außgetretene Holztreppe binan. Kein Lämpchen 
brannte in diefer unwirtlichen Hauaflur, durch die fich der 
Dunft verarmter, troftlofer Eriftenzen wie ein ſchwarz⸗ 
qualmender Rebel von Wand zu Wand mwälste. 

Als Hartwig eintrat, fand er zwifchen den beiden 
Mädchen, die emfig die Nadel führten, feinen ehemaligen 
Hauptgefellen Hang Behrend. Frau Elifabeth war noch 
nicht heimgelehrt. Seitdem ihr Hauaftand fo fürchterlich 
Schiffbruch gelitten, ging fie tagsüber zum Yliden und 
Ausbeſſern in ſechs oder acht Tinderreiche Familien und 
brachte dann abends müde und matt ihre fünfzig Pfennige 
beim. Pauline bejorgte die Küche und hielt die Wohnung 
imftande. Grete machte ihre verichiedenartigen Tleinen 
Talente nubbar, fo gut es gehen wollte, wenn auch der 
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Preis für Hälel- und Stidarbeiten jeit dem verwichenen 
Frühjahr fortwährend ſank. Auch mit dem Abjchreiben 
war in Grönftadt kaum was zu wollen. Der Rechts— 
anwalt, für den fie kopiert hatte, kam jet nur noch in 
Ausnahmefällen. Er fand es begreiflicherweife billiger, 
den faum konfirmierten Sohn einer Zeitungsfrau in fefte 
Stellung zu nehmen, der monatlich fünf Mark fünfzig 
befam und ihm jederzeit frei zur Verfügung ftand. Grete 
merkte erft jebt, wie grade auf dem Gebiete des unter- 
geordneten Erwerbs die graufamfte Konkurrenz wuchert. 
Dennoch war fie von allen Yamilienmitgliedern diejenige, 
die am wenigften klagte — die fonft fo tapfere und freudige 
Mutter nicht ausgenommen; denn Frau Elijabeth, abge- 
jehen davon, daß fie jeit jener Lungenentzündung immer 
noch kränkelte, blickte naturgemäß rüdwärts, während die 
Grete, bei aller Empfänglichleit für die Trübſal ber 
Gegenwart, doch mit der Hoffnungsfreudigen Kraft eines 
liebenden Herzens nach vorwärts jchaute und vor den 
Augen ein goldrofiges Ziel hatte: das künftige Glück an 
der Seite ihres unjäglich geliebten Holm Schubart. 

Die beiden Mädchen hatten mit Behrend nur ganz 
leife geplaudert, — aus Rüdficht nämlich auf Franz, der 
in der andern Stube bei feinen Aufgaben ſaß. Die glän- 
zenden Yortichritte diejes begabten Jungen waren für 
Grete gleichfalls ein Quell, aus dem fie Erquidung ſog, 
während die Eltern zu ſtark mit ihrem traurigen Schickſal 
bejchäftigt waren, um fich an irgend etwas erfreuen zu 
fünnen. 

Hartwig grüßte kurz und dumpitönig, warf feine 
Mütze weg, fette fich auf den nächſten Stuhl und kreuzte 
die Arme über der Bruft, ohne einem der Anwefenden die 
Hand zu bieten. Hans Behrend, der ſich beim Eintreten 
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Hartwigs erhoben hatte, ging an das Fenſter, wo auf der 
Rampe ein großes, wachstuchumſchnürtes Paket lag, das 
er nun herholte. 

„So, da bring' ich wieder was Neues, Meiſter! Ein 
prächtiges Zeug, pikfein, wie Sie es gern verarbeiten! 
Der Maßzettel iſt drin feſtgeſteckt. Soll ich's hier aus» 
paden ?“ 

„Rein, laſſen Sie nur... .!” 

„Sie find fo verftimmt, Meifter!” 

Hartwig gab feine Antwort. 

„Es ift ja wahr,“ fuhr Hans Behrend fort, „Sie 
haben Malheur gehabt — mehr als ftreng genommen der 
Herrgott fchiden jollte! Und Grund hätten Sie ja, wütend 
zu fein auf die ganze verdrehte Menfchheit. Aber dann 
den’ ich halt wieder, das nutzt ja auch nichts, und Sie 
haben doch Ihre Familie, die befte Frau und jo herzliebe 
Kinder!” 

„Jawohl, berzliebe Kinder, die nächſtens verhungern 
können!“ 

„Ach was, die verhungern nicht! Mädels wie Ihre 
Grete und Ihre Pauline, wenn Sie die ſchließlich ganz 
allein in die weite Welt ſchicken, die kommen ſchon durch! 
Und man kann ja nicht wiſſen ... denn was Die Grete 
betrifft, die fteht ja fo zu fagen mit einem Fuße bereitg 
vor dem Altar! Na, und der Franz, — da laß ich mich 
gleich darauf totjchlagen,, daß der mal ein ganz Eoloffaler 
Kerl wird, jo wie der Edifon oder der Bismard !" 

„Wenn er zeitlebeng nur jatt zu frefien hat!” 

„Und jehn Sie mal, Meifter: jchließlich ift es ja 
doch verhältnismäßig noch günftig, daß mir das jo ge- 
glüdt ift .- 

Er wies mit der Hand auf das verſchnurte Paket. 

Eckſtein, Familie Hartwig. 29 


— 40 — 


Hartwig feufzte. 

„Ra ja,” fuhr Behrend fort. „Da Sie ſich doch einmal 
überhaupt nicht dazu hergeben wollten, für den Bazar zu 
arbeiten . 

„Ich tus ja doch!“ rief Hartwig mit grimmiger 
Selbſtironie. 

„Sie thun's — ja; — aber ... wie ſagt man doch? 
Gleichſam inkognito! Es weiß es doch niemand! Und 
das ift fo auch gut, Meifter! Denn neuerding® Hat der 
verwünſchte Pirkheim ganz enorm viel Einfluß bei Col: 
berger, und es Heißt ja fogar, daß er fich bei dem Mäntel: 
geichäft mit Hunderttaufend Mark oder mehr noch be- 
teiligen will! Wie der Kerl Ihnen aufläffig ift, würde 
er's wohl bei dem Colberger durchjegen, daß der Ihnen 
den Spaß verdrüdte. So aber, da es nur insgeheim ges 
ſchieht ...“ 

„Insgeheim! Iſt mir auch ſcheußlich genug! Thät' 
ich's nicht um der Kinder willen, damit fie vor ihrem 
alten, verlumpten Vater nicht ganz den Reſpekt verlieren, 
und mir nicht vorwerfen können, ich ließ' mich derweile 
von ihnen und von der Mutter ernähren, ich rührte auch 
nicht einen Finger für dieſen gottverfluchten Cujon! Aber 
das ift ja der Jammer, wenn man herunterkommt, daß 
man auch feinen Stolz verliert, und fich duden muß, wie 
ein Hund!“ 

„Ich bitte dich, Vater,” Tagte die Grete. 

„Das Fräulein hat recht. So dürfen Sie das nicht 
auffaffen, Meifter! Ich, Hana Behrend, bin doch eigent- 
lich der, dem Sie die Sachen abliefern, und das ift wohl 
feine jo große Schande für Sie, denn wir zwei find ja 
doch alte Freunde, wenn Sie aud) früher mein Prinzipal 
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waren. Na, und was ich mit Ihrer Arbeit anfange, das 
braucht Sie dann weiter gar nichts zu kümmern.“ 

„Ich weiß aber do, daß Sie's dem Eolberger ab- 
liefern !” 

„Abfolut nur ala mein Produtt! Ich fag’ Ihnen, 
Meifter, es ift bei alledem komiſch, wie fich die Leute 
manchmal erftaunen, daß ich fo viel zumeg bringe. Ich 
hab’ den Profit davon, denn ich komme dadurch noch rein 
in das Renommee eine Taufendfünftlers! Schade nur, 
daß ich mich doch fo ein bischen zurüdhalten muß! Der 
Colberger riecht fonft Lunte, und wenn's dann der Pirk— 
heim erfährt... Wie gefagt, dem Kerl traue ich zu, daß 
er und kurzerhand einen Strih dur die Rechnung 
macht.“ 

„Das könnt' ich dann auch nicht ändern!” verjehte 
Hartwig Ichroff. 

„Bater, fei doch ein biächen gut gegen den Behrend!“ 
fagte Pauline. „Er thut doch alles für dich! Und fieh 
mal, es ift ihm jelber ja hart genug angefommen, mit dem 
Bekleidungsbazar in Berbindung zu treten! Nicht wahr, 
Herr Behrend ?” 

„Und ob! ch Hab’ eine Antipathie gegen die Leute, 
das geht nicht auf eine Kuhhaut zu fchreiben! Aber was 
follte ich machen! Der Menſch muß leben.“ 

„Ra ja, jo leben Sie! Mir für mein Teil wär’ es am 
liebften,, ich läge zehn Klafter tief unter der Erde! Diele 
Zotterwirtichaft bin ich nun jatt big über die Ohren!“ 

„Wird ichon beffer werden,“ tröftete Behrend. 

„Schlechter wird's! Wenn nicht für una — denn das 
geht wohl faum —, To doch fürs Handwerk im allgemeinen! 
Was verdienen Sie denn? Kaum zwei Drittel von dem, 
was Sie bei mir hatten! Sehen Sie wohl, die Sache 
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ruticht abwärts! Wo man hinhört: allenthalben das 
gleiche efelhafte Lamento!“ 

„Sa, du lieber Gott... .” 

„Ach, was! Mit dem ewigen Seufzen und Achfelziehen 
Ioden Sie auch feinen Hund vom Ofen! Sie willen, 
früher, wenn da die Leute bei jeder Gelegenheit ihren 
Skandal madten und wie toll brüllten und alles ver- 
fluchten, was Unternehmer und Kapital hieß, da hab’ ich 
dem Bürgertum ehrlich die Stange gehalten. Aber jebt jebe 
ich’8 ein, die Schreier haben im Grund vollftändig recht! 
Wenn's heute los ginge mit Heulen und Knüppeln — Hol’ 
mich der Henker, ich wäre dabei, wie irgend einer!” 

„Das reden Sie ſo ...“ 

„Nein, Behrend, das iſt mein heiligſter Ernſt. Ein 
Staat, in dem ſo etwas möglich iſt, wie dieſe Schufterei 
von dem Pirkheim und dann auch die ganze Geſchichte mit 
der verlotterten Affenbude, — da ſoll doch ein Donner- 
wetter hineinfahren! Bis jetzt hab' ich noch immer den 
Dummen geſpielt: aber das hört nun auf! Ich will auch 
mal der Bande zeigen, was eine Harke iſt!“ 

„sa, wie meinen Sie das?“ 

Über das Antlitz des Schneidermeifters ging ein pfiffiges 
Lächeln. 

„Warten Sie's ab! Sie follen’3 erleben, was der 
Menſch fertig bringt, wenn ihm erjt einmal alles gründlich 
vergällt und verleidet ift. Wir find jcheußliche Kerle, wir 
ſogenannten Befitlofen! Na, Sie wiſſen's doch auch, daß 
es jet in der ganzen Stadt gärt, ſchon wegen der Land» 
tagawahlen. Und Hiervon abgejehen, bäumt fi im 
Schneider: und Schufterhandwert alles empor wider die 
greulichen Hungerlöhne, die Golberger zahlt. Erft natür- 
lic) hat er die Tröpfe gekirrt. Seht aber, wo er fie glücklich 
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feſt Hat, zieht er die Schraube an und quetjcht den arm- 
jeligen Schludern das lette Blut Heraus. In gewifler 
Beziehung freut's mich faſt — aber in anderer... Himntel 
und Hölle! Ich fag’ Ihnen, Behrend, wenn die Gejchichte 
fo fortgeht, kann fich der Affenbudifer auf die furiofeften 
Dinge gefaßt machen!” 

Die Stimme des Mannes Hang bei den legten Worten 
nahezu unheimlich. Ein wild -feindfeliger Blick ſprühte 
ihm unter den Brauen hervor. Die beiden Mädchen fagten 
fein Wort. Auch Behrend brummte nur ein verlegeneg 
„Hm!“ und fuhr ſich ernft und gedankenvoll über den 
Spitzbart. 

In dieſer Geſprächspauſe klopfte es an die Thür. 

„Herein!“ rief Grete, von einer freudigen Ahnung er- 
griffen. 

Es war in der That Holm Schubart, der von dem 
Sohne des Storchenwirts fam. Holm Schubart war jet 
der anerkannte Bräutigam Gretens und faft der einzige 
Menſch, dem Hartwig in feiner ftarren Verſtimmtheit 
rückſichtsvoll und mit unverlennbarer Achtung begegnete. 
Daß Holm grade in einer Zeit um die Grete warb, wo 
fi die Schadenfreude der halben Stadt an der traurigen 
Katajtrophe der Hartwigs weidete, das hatte den Schneider- 
meifter ſofort entwaffnet. Aller Groll wider die volkswirt— 
Schaftlichen und focialpolitifchen Überzeugungen Schubarts, 
alle wirklichen und vermeintlichen Kränkungen ſanken ins 
Meer der Vergeffenbeit. Wenn Hartwig zuerft gleichwohl 
Nein fagte, jo entiprang dieſes Nein lediglich dem Gefühl, 
man dürfe den Unbeteiligten nicht fo ſchlankweg in den 
Ruin der Familie hereinzerren. Schubart natürlich wußte 
den Einwand rafch zu entfräften, und jo gab denn der 
Schneidermeifter von ganzem Herzen die Zuftimmung. 
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Ein leuchtender Sonnenblid in der Zroitlofigfeit diefer 
Zuftände! Bon der Hochzeit wurde zwar mit den Eltern 
einftweilen noch nicht gefprochen: Braut und Bräutigam 
aber hatten im ftillen fich längſt darüber geeinigt. Zu 
Anfang des kommenden Jahres — vielleicht ſchon im 
Februar — dachte das Paar, fih ein Heim zu gründen, 
deifen Gejtaltung das Hauptthema ihrer vertraulichen 
Unterredungen bildete. Inzwiſchen förderte Schubart mit 
unermäüdlichen Fleiß dag große focialpolitifche Werk, das 
mehr und mehr feiner Vollendung entgegenreifte. 

Schubart hatte die legten Worte des Schneidermeifterg 
gehört. Nachdem er fämmtliche Anwefenden einzeln begrüßt 
Hatte, brachte er das Geſpräch auf die ſoeben von Hartwig 
gejtreifte Lohnbewegung und fragte ihn, wie er die Yort- 
entwidlung diejer Bewegung fich eigentlich vorftelle. 

„Sehr einfach!“ verjegte Hartwig. „Alle Räder ftehen 
ftil, wenn dein ftarler Arm es will!‘ So fang mal der 
Scholz, eh’ er ſich an den Pirkheim verkauft hatte.“ 

„Alſo ein Streit?" 

„Ein Streit!” 

„Und der ſoll wirklich die Lage der Arbeiter nachhaltig 
aufbefjern ?” 

„sch dene.” 

„Das Mittel ift außerordentlich unzweckmäßig ...“ 

„Run, die Erfahrung lehrt... .” 

„Jawohl, die Erfahrung lehrt, daß jeder Streit un— 
endlich mehr koſtet, ala er im beften Fall einbringt.” 

„Sine fühne Behauptung! Sie find zwar allerdings 
Fachmann ...“ 

„Überlegen Sie doch! Die Sache iſt klar wie Gold. 
Nehmen. wir an, ſämmtliche Arbeiter aller Gewerbazweige 
Tänden fi) in dem großen Entſchluß, die Räder, wie's in 


dem focialdemokratifchen Lied Heißt, ftill ſtehen zu Laffen. 
Nehmen wir ferner an’, fammtliche Arbeiter erzielten auch 
ohne Ausnahme das, was fie anftreben: eine Lohnerhöhung, 
jagen wir meinetwegen um Hundert Prozent! Würde fich 
dann die Situation jedes einzelnen auch nur um den zehnten 
Zeil eines Pfennigs gebefjert Haben? Im Gegenteil. Der 
pofitive Verluſt, den jeder Streit mit fich führt, wäre dag 
einzige greifbare Refultat! Im übrigen würden fich 
jämmtlicde Arbeitserzeugniffe um eine der Lohnerhöhung 
entiprechende Summe verteuern. Das heißt aljo: der Ar- 
beiter könnte jebt mit dem doppelten Lohn genau nur eben 
jo viel Verbrauchſswerte faufen wie vorher mit dem ein 
fachen Lohn. Ich dächte, das wäre doch einleuchtend.“ 

„Run ja, wenn fie das alle thäten ...“ 

„Aber fie thun's ja alle, — nur nicht alle auf einmal, 
jondern in zeitlichen Zwifchenräumen: heute die Klempner, 
morgen die Kürſchner, in vier Wochen die Bergwerkg- 
arbeiter, in acht Monaten die Seßer und Druder. Der 
Effekt bleibt natürlich derjelbe.” 

„Das weiß ich nun doch nicht!” verſetzte Der Schneider- 
meijter. „Ein Teil von dem erzwungenen Lohnaufichlag 
fann doch auch dem Profit abgezwadt werden, den die 
Kaufleute und Kapitaliften einjteden.” 

„Sa, wenn dag der Tall wäre!” Tächelte Schubart. 
„Der Handeldgewinn.... Hier jtedt das ganze Problem! 
Aber der Handelsgewinn wird durch all diefe Manipula- 
tionen ganz und gar nicht beeinträchtigt. Früher ſprach 
man vom ehernen Lohngeſetz. Ich möchte ftatt deifen das 
unantaftbare Ariom vom ehernen Handelsgewinn jedem 
Arbeiter in die wahrheitäbegierige Seele prägen. Hier, 
nur bier kann der Hebel einer wirklichen focialen Reform 
angejegt werden.” 
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„Da8 hängt mir zu hoch. Ich weiß nur eins: das 
Großkapital Hat mich zu Grunde gerichtet; e8 geht mir 
hundsmiſerabel, während der Colberger profperiert; und 
da greif’ ich zu jeder Waffe. Ich hab's Ichon dem Behrend 
geſagt: jetzt thu' ich mal jelber den Mund auf und rede 
drauf los, frifch und frank von der Leber weg — nicht wie 
Sie ala ein großer Gelehrter und Philoſoph, jondern 
als einfacher Handwerfamann, der jedes Ding mit dem 
richtigen Namen nennt. Heute abend ift Volksverſamm⸗ 
lung im Neuen Konzerthaus. Anfang neun Uhr. Thema: 
‚Der allgemeine Notjtand‘. Ich will’ dort einmal nad 
Roten hinausſchreien, wie’3 mir gegangen ift!” 

„Da werden Sie bei den Socialdemokraten fein Slüd 
baben. Sie waren ja jelbft Kapitalift, Unternehmer und 
Einftreicher des Handelagewinng! Natürlich, Herr Hart⸗ 
wig! Wenn der Hans Behrend in Ihrer Werkftatt einen 
Rod Herftellt, und Sie zahlen ihm Stüdlohn, und ſetzen 
den Rod dann dem Abnehmer auf die Rechnung, jo haben 
Sie Handelsgewinn eingeftrichen und andere zu Ihrem 
Profit arbeiten laſſen. Und diefer Handelägewinn war — 
theoretiſch — beträchtlicher, ala er zu fein brauchte.” 

„Na, aber nun bitt’ ich Sie...“ 

„Ich ſage ja: rein theoretifh. Und wenn nun ein 
ſtärkerer Konkurrent Sie geftürzt hat, fo dürfen Sie doch 
von den Arbeitern, die niemals am Handelsgetwinn par: 
tizipiert haben, keinerlei Sympathieen erwarten.“ 

Hartwig blidte zu Boden. 

„Mag fein,“ brummte er vor fih Hin. „But! Aber, 
ich bin jetzt herausgedrängt ... Und dann: es iſt doch 
ein Unterfchied ... Ach was! Auf ſolche Spitzfindigkeiten 
werden fich die nicht einlaffen! Ich bin jet genau dag, 
was jeder ift, der fich für Colberger ſchindet — ein ganz 
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gewöhnlicher Proletarier, und das Großkapital ift mein 
Todfeind, und was das Volk gegen die Räuber und Schinder 
anftrengt, das unterftüße ich.“ 

Nachdenklich Ichüttelte Holm Schubart den Kopf. 

„Welch eine Zeit!” fagte er halblaut. „Überall Kampf 
und Zwift, und die jchroffften, furchtbarſten Gegenfäße ! 
Und es wäre fo überaus einfach ...!“ 

Er dachte an feine große dee, die in dem Wert, das 
er jet unter der Yeder Hatte, mühevoll nad) Geftaltung 
rang. Vielleicht würde die Welt von diefer Idee einft 
fagen: Das Ei des Columbus! 

Nach zwei Minuten erhob er ſich. Es war, ala ob ihn 
dag undollendete Wert mit Allgewalt heimziehe. Er reichte 
der Grete die Hand, jah ihr zärtlich in das liebe Geficht 
und küßte fie auf die Wange. 

„Berubigt ihn ein bischen!” raunte er ihr ins Ohr. 
„Er iſt krank im Gemüt und bedarf mehr als je eurer 
tindlichen Liebe.” 

Sie nidte ihm danterfüllt zu. 

Mit Holm Schubart ging auch Hana Behrend. Der 
Händedrud, mit dem ex fich von Baulinchen verabichiedete, 
war von befonderer Weichheit und Innigkeit. 

Nun trug Bauline das jehr bejcheidene Abendbrot her. 
Die Mutter würde ja draußen zu Nacht effen; man 
brauchte fie nicht zu erwarten. Der Schneidermeifter ver- 
zehrte unluftig ein paar Bilfen und ftand in demfelben 
Augenblid auf, als Frau Elifabeth, atemlos vom Erfteigen 
der Treppe, ins Zimmer trat. Sie huftete; ihre Wangen 
ſahen verhärmt aus; die Augen ſchimmerten wie von 
Thränen umflort. 

„Armes Kind!” ſagte der Schneidermeifter gerührt, 
und ftrich ihr fanft über die Hohe Stirn. „Haſt du dich 
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wieder abgeradert und abgehet? Und inımer noch diefer 
Huften! Daran ift nur das gottverfluchte ſchuftige Pad 
ſchuld! Hätteft du damals dir bei dein Hundewetter nicht 
die abfcheuliche Krankheit geholt... Die hängt dir heute 
noch nad. Aber wart’ nur, ich will’3 ihnen heimzahlen!“ 

Er griff nad der Mütze. 

„Wo willft du hin?“ 

„Randal machen! Revolution, wenn's geht! Alles 
furz und Klein jchmeißen, daß nur jo die eben fliegen ! 
Na, ſchau nur nicht gar zu verftört! So weit find wir 
noch nicht! Aber es kommt no! Es fommt noch!” 

Und fomit ftieg er die Treppe hinab. 


a 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
3 


Wr Monate waren feit jenem Oltoberabend ing 
Land gezogen. Ein zeitiger Vorfrühling hatte 
den lebten Schnee an den Rainen und Böjchungen weg- 
getaut und bier und da ſchon die Blumen bervorgelodt. 

Am fünfundzwanzigiten Februar, morgens vier Uhr, 
war Yrau Elifabeth, die feit Anfang des Jahres ihr 
Stübchen unter den Sparren der windjchiefen Krachel- 
burg nicht mehr verlafjen Hatte, janft entſchlafen . . Bon 
jener Lungenentzündung war ihr der Heim einer chronifchen 
Krankheit verblieben, der fich feit Weihnachten mit unheil— 
verkündender Schnelligkeit weiter entwidelt hatte. 

Sie jelbjt war fi wohl Har über die Hoffnungalofig- 
feit ihres Zuftandes. Das ging hervor aus mancherlei 
Andeutungen, aus Reden, die faſt den Charakter eines 
Dermächtniffes trugen. Doch fchien ihr feelifcher Gleich- 
mut grade während der leßten Wochen zu wachen. Ein 
Hriede ftrahlte aus ihren Augen, der weit hinaus über 
den Schauplat diefer beflemmenden Kämpfe wies. 

Um jo gebrochener und haltlofer fühlte fich Hartwig. 
Alles kam bier zufammen: der Anblid der treuen Mit- 
fämpferin, die er jeßt elend und ohne Rettung dahinftechen 
lad; die innere Zerfallenheit des ftaatsfeindlichen Menjchen- 
haſſers; und der wirtfchaftliche Zerſetzungsprozeß, der ihm 
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unaufbaltfam die Eriftenz zerfraß. Se mehr fih Frau 
Eliſabeths Krankheit verjchlimmerte, um jo bedrüdender 
wuchs auch die äußere Not. Pirkheim hatte denn in der 
That davon Wind befommen, daß Behrend einen Teil 
feiner Arbeit dem ehemaligen Prinzipal überwies. Die 
Folge davon war, daß Behrend von jebt ab nichts mehr 
ing Haug befam. Er mußte vielmehr zu den üblichen 
Arbeitsftunden die Werkſtatt beziehen, ſodaß ihm die 
Fortſetzung feines ‚Unterfchleifs‘ künftig unmöglich war. 
Mit diefer Verfügung fchien jede Einnahmequelle für 
Hartwig verftopft. Irgendwo ſonſt gab es durchaus 
nichts zu thun für ihn. So beſchloß er denn, auß- 
wärts Arbeit zu fuchen und die Stadt zu verlaffen, jo- 
bald ... feine Frau wieder gejund fein würde Er 
fagte jo — der armen, noch immer hoffenden Kinder 
wegen. 

Und die Not fteigerte fih von Tag zu Tag. Frau 
Hartwig ſelbſt Hatte natürlich feit lange nichts mehr ver- 
dient. Auch die Einnahmen der Töchter, die vielfach durch 
die Pflege der Mutter in Anfpruch genommen waren, 
Ichrumpften zufammen. Und — merkwürdig! — ſogar 
mit den Unterrich!sftunden Schubart3 ging es bergab, 
obſchon er fich diefer Thätigkeit jebt nach Vollendung 
feines focial=politifchen Werkes mit verdoppeltem Fleiß 
zugewandt Hatte. Der unverfüöhnliche Haß Pirkheims 
wider die Hartwigs eritredte fich ganz naturgemäß auch 
auf den künftigen Schwiegerfohn, und jene erfte Veröffent- 
lihung Schubarts über dag werbende Kapital bot in der 
That mancherlei Handhaben zu der Verdächtigung, ihr 
Derfafler jei ein gefährlicher Umſturzmann, der die Ge- 
müter der Jugend mit revolutionären Anfchauungen 
durchtränte. Der Thüringer Scholz beforgte jebt Schubart 
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gegenüber aus perjönlicher Antipathie, was er damals 
dem Schneidermeifter gegenüber nur aus Gehorfan gegen 
die Weilungen Pirkheims beforgt hatte. So Eonnte denn 
auch Holm Schubart für die Yamilie einer geliebten 
Grete jo gut wie nichts leiften, und tiefer und tiefer ge- 
rieten die Hartwiga in Jammer und Elend. Seit Anfang 
des Monats Ichuldeten fie dem Hauswirt die Miete. Der 
Mann hätte fie längft vor die Thüre geſetzt, wenn nicht 
der Zuftand der Kranken die Ermiffion einfach unmöglich 
gemacht Hätte. 

Nun war fie denn heimgegangen , die liebe Seele, bis 
zum lebten Moment noch bemüht, ihren ftumpffinnig 
dreinblidenden Lebenagefährten Zroft einzufprechen und 
Mut, und feinen verzweifelten Groll zur entfagenden Milde 
zu mahnen. 

Als fich die treuen Augen für immer gefchloffen hatten, 
kam — noch in der Frühe des Sterbetages — Frau Kathi 
Gehrts. Sie weinte zum Herzbrechen und bat den tod» 
bleichen Hartwig, er möge ihr doch um Gotteswillen nichts 
nachtragen. Ihr Dann Habe ja ganz gewiß nicht fonder- 
lich gut gegen die Hartwigs gehandelt; aber im Grunde 
fei er ein prächtiger Menſch und nur in mancher Beziehung 
ein bischen ftarrlöpfig. Sie babe Schon mit ihm gefprochen. 
Wenn Hartwig, wie ihr der Behrend erzählt Habe, nun 
die Wohnung aufgebe und Grönftadt verlaffe, dann ſei 
ihr Mann damit einverftanden, die Grete und die Pauline 
zu fich in Haus zu nehmen. 

Hartwig dankte ihr nicht. Er war überhaupt Teines 
Wortes mehr jähig. Nur von Zeit zu Zeit ging es durch 
feine halbgeöffneten Lippen wie ein verhaltenes Stöhnen. 
Grete jedoch, die von der Mutter bei aller Weichheit ihres 
Herzens den Starken, unbeugfamen Geift hatte, zwang fich, 
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ſchon im Intereſſe ihrer Geſchwiſter, zur vorurteilsfreien 
Prüfung. Nach kurzem Befinnen erklärte fie fich mit dem 
Borichlag der guten Yrau Kathi Gehrts einverjtanden, 
zumal auch Schubart ihr freundlich zuriet. Für ihren 
Bruder Franz gab e8 naturgemäß einen nicht eben glän- 
zenden, aber doch ausreichenden Unterjchlupf in Holm 
Schubarts einem Garçonlogis, wobei noch der Vorteil 
herausſprang, daß Schubart die geiftige und moralifche 
MWeiterentwidlung des Knaben aus unmittelbarfter Nähe 
beobachten konnte. 

Und je eher man dieje Neugeftaltung der Dinge zur 
Ausführung brachte, um jo befler für alle Beteiligten, 
namentlich auch für den Vater. Grete fühlte es tief: der 
Mann mußte alsbald fort von Grönftadt, fort von dem 
Schauplatz feines verzweifelten Schickſals, und hinaus 
auf ein neues Terrain, wo er die Hände nicht mehr wie 
bier, in den Schoß legte, jondern wirkte und Ichaffte und 
fich die Selbftachtung wieder eroberte, wenn auch einft- 
weilen nur in ganz untergeordneter Stellung. So hart 
ihn das ankommen mochte: grade in diefer Härte lag 
vielleicht etwas Heilſames. 

Zwei Tage jpäter wurde die Abgeſchiedene auf dem 
Grönſtädter Kirchhof zur ewigen Ruhe beſtattet. Es war 
eine gar kleine Geleitſchaft, die ſich an dem geöffneten 
Grabe zuſammenfand: wer kümmert ſich viel um Leute, 
die ſo jämmerlich Schiffbruch gelitten? Außer der tief— 
gebeugten Familie, die das Entſetzliche, nun da es That— 
ſache war, ſchlechterdings nicht zu faſſen vermochte, ſtanden 
da nur noch Valentin Gehrts mit feiner in Thränen zer- 
fließenden Kathi, der Hutimacher Keil und die alte Frau 
Ihlſen; natürlich auch Schubart und der wadere Hans 
Behrend, der fich in dieſer trübfeligen Zeit wieder prächtig 
bewährt hatte. 
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Frau Ihlſen drüdte jedem von der Yamilie inbränftig 
die Hand, ſagte aber kein Wort. Um ihren runzeligen, 
Icharf zufammengepreßten Mund fpielte ein Zug gram- 
voller Refignation. 

„Eine ſeltſame Welt bier unten!” dachte die greife 
Zaglöhnerin. „Vor einem Jahre noch hätte man diefer 
Frau propbezeit: Du wirft alt wie Methufalem! Und 
num ftehn wir um ihre Gruft herum! Die Lowife dagegen, 
die nun fo lang fchon im Sterben liegt und Halb wahn- 
finnig ift vor Schmerzen und Morphium, die Ichleppt fich 
von Tag zu Tag weiter und lebt und lebt, und kann ſich 
nicht logreißen ...“ 

Auch der Bäckermeiſter Georg Vahlberg fiel ihr jegt 
ein, den die Grönftädter zweimal ſchon tot gejagt, der fo 
ſchwer, jchwer leidend war, und doch dem Pirfheim nicht 
den Gefallen that, die blaßblauen Augen zu fchließen, 
jondern allabendlich ruhig feinen Stammtiſch im Budauer 
Hof befuchte und über die Arzte und ihre Warnungen 
gähnend die Achjeln zuckte. 

Nun Horte fie auf und ſammelte fich und legte die 
braunen, jehnigen Hände andachtsvoll ineinander ... 

Der Geiftliche hielt eine kurze, ergreifende Anſprache. 
Dann rollten die Erdfchollen über den Sarg. Der Schneiber- 
meijter jtierte verglajten Auges in den breit gähnenden 
Schlund, der fein Kiebftes nun ein für allemal von der 
Erde hinwegichlang. Der graue Bart, den er nicht mehr 
geftußt hielt, wie jonft, wehte im Hauche des lauen Süd⸗ 
weſtwinds unruhig zur Seite und lieh feinem verzerrten 
Antlitz etwas Gejpenftiiches. Pauline fant ohnmächtig in 
die Arme der Schwefter, die jelbft vor Kummer und Weh 
faſt den Tod in der Bruft trug, aber fidh ftandhaft hielt 
in dem einen Gedanken, daß fie den armen Geſchwiſtern 
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das treue Mutterherz nun erſetzen müffe. Auch Schubart 
war dor Erregung afchfahl, und Behrend weinte und 
Ichluchzte wie ein verlaffenes Kind. 

Yrau Kathi Gehrts hatte noch vor dem Begräbnis 
die Forderungen des Krachelburg-Eigentümers beglichen 
und die zwei Betten der Mädchen nebit den jonftigen un- 
entbehrlichen Möbel: und Kleidungsſtücken zu fi) in Haus 
geſchafft, Damit die beiden nicht mehr zurückkehren müßten 
in die verödete Wohnung. Das übrige Mobiliar würde 
fie dann bis zum Lebten des Monats abholen lafjen und 
irgendwo unterftellen. Auch Hartwig wollte den grauen, 
winfligen Bau, wo er fein Weib hatte hergeben müflen, 
nicht mehr betreten. Was er benötigte, hatte er geftern 
bei dem getreuen Hans Behrend untergebracht. 

So nahm er denn unmittelbar vor der Kirchhofsthür 
von den Seinigen Abjchied. In diefer verzweifelten Grau- 
famteit gegen fich jelbft fand er eine gewiffe Genugthuung. 
Das paßte zu ihm; dag war ein Symbol feiner lichtlojen 
Zukunft. 

Mit Hana Behrend bog er nad) links ab, während die 
andern auf der Chauffee nach dem öftlichen Thor Schritten. 

„Ich laſſe bald von mir hören!” rief er der Grete noch 
zu, eh’ fich der Weg Hinter den Obftgärten des Braubacher 
Hügels verlor. Heute nad) Feierabend Tann wohl der 
Behrend mal bei euch nacdhfeben . . .“ 

„Gewiß, gewiß!” beitätigte Behrend, und wintte den 
Schweftern nachdrucksvoll über die Weißdornhede. Die 
Augen noch immer in Thränen gebabdet, fügte er treuherzig 
hinzu: „Sei’n Sie nur unbeforgt, Meifter! Ich Laff’ Ihren 
Kindern nichts anhaben, und will mich ſchon recht drum 
fümmern, daß alles von ftatten geht. Dem alten Schufter 
hab’ ich die Hölle ſchon heiß gemacht, und feine Yrau ift 
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ja jo weit eine ganz brave und feelenagute Perfon, wenn 
fie natürlich” auch manches nicht jo verfteht in ihrer Ein- 
Tältigfeit. Ach, Sie brauchen da gar nichts von Dank zu 
reden! Was thu’ ich denn groß? Und ich hab’ Ihre 
Kinder jo lieb, Meifter! Beſonders die Kleine! Nicht 
ala ob ich mir fagte, die Grete wäre vielleicht weniger 
gut und nett; aber ich weiß nicht: ſeit der Gefchichte mit 
Klingelböfer hab’ ich nun mal für die Kleine was übrig...“ 

So ſchritten fie vorwärts über den Braubacher Obſt⸗ 
bügel bis an die Brüde und dann über den Hasbacher 
Weg nach der Wohnung des Schneidergejellen. 

Dort angelangt, zog fich der Meifter um. Er ver- 
taufchte den ſchwarzen Rod mit einer erdfarbig aus- 
gefchlagenen $oppe, hing den gejchnürten Ranzen — einen 
fogenannten Berliner, der noch aus der Zeit feiner Wander: 
ſchaft herrührte — kunſtgerecht über die Schulter, fette 
den Schlapphut auf und griff nach dem Ziegenhainer. 

„Na, Behrend, wie ſchau' ich fo aus?“ fragte er grinjend. 
„Was? Ein Handwerksburſch, wie er im Buche fteht! 
Fehlt nur noch dag Wanderbuch ... und die Sorglofig- 
feit...... und die $ugend! Aber ſonſt — alles bei'nander! 
Friſch auf die Walze in Regen und Wind! ’S giebt kein 
ſchönres Leben ala dag Räuberleben — Holdrioh! Juch!“ 

Er ſchwang den Hut und ftampfte hart mit den Ab- 
fähen, wie einer, der fchuhbplattelt. Dann warf er fi) mit 
einem entjeglicden Aufichrei über den Holztiih und 
jammerte laut um feine arme, einzig geliebte Yrau, um 
fein glüdliches Heim, um die verlaflenen Kinder und die 
ganze ewig tote Vergangenheit. AN’ das Web, das er bis 
jegt in beinahe unnatürlicher Starrheit zurüdgedrängt, 
brach nun mit einem Male hervor, unbezähmbar, jegliche 
Schrante zu Boden fchmetternd, wahrhaft graufenerregenb 

Edftein, Familie Hartwig. 
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in feiner elementaren übergewalt. Und der entſeztzliche 
Sturm ſchien nicht enden zu wollen. Hand Behrend ftand 
bochaufgerichtet dabei, fteif, faum der Worte noch fähig. 
Nur manchmal rührte er den Verzweifelten mit der Spitze 
des Zeigefinger? ſcheu an die Schulter und murmelte ton- 
108: „Aber Meifter! Herzlieber Herr Hartwig !” 

Sp veritrichen wohl zehn Minuten. Dann plöglich 
ſprang Hartwig empor. Er bi die Zähne zufammen und 
ſtrich ſich langſam durch dag veriworrene Haar. 

„Alles ift Schwindel und erbärmliches Zeug,“ raunte 
er heifer, „und lohnt nicht, daß man auch nur einen Fuß 
darum hebt. Ja, wenn die Kinder nicht wären! Dann 
wüßt' ich ſchon, was ich jegt thäte. So aber muß man die 
Suppe ausfreffen bis zuleßt ... Und es find prächtige 
Kinder, — da haben Sie recht, Behrend! Schade, daf 
fte einen jo lumpigen Vater Haben! Die Grete... ganz 
wie die Mutter! Ach, und Paulinchen! Mein arınes, 
Heines Paulinchen! Wie fie da blaß wurde, und tie die 
Grete fie auffing, da Hätt’ ich mich gleich mit in dag Grab 
legen mögen, daß fie mich noch bei lebendigem Leibe ver- 
Ichüttet hätten!“ 

„Kaffen Sie's gut fein, Meifter! Auf Regen folgt 
Sonnenſchein. Und, wie gejagt, den Kindern will ich ein 
treuer Berater fein — foweit das in meinen Kräften fteht. 
Ewig dauert’3 ja nicht: dann kommen Sie wieder zurüd 
nach Grönftadt, oder Sie holen die Kinder two anders Hin, 
und dann find wir in Ruhe wieder beifammen, und ich 
nehm’ wieder Arbeit in Ihrer Werkſtatt.“ 

„Suter Kerl!" murmelte Hartwig. „Wird fi) wohl 
leider nicht machen... Na, wenn mich der Zeufel denn 
vollends Holt, Tann ich's ja auch nicht ändern. Kommen 
Sie jetzt!“ 
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Sie fliegen die Treppe hinunter. Hana Behrend 
wandte fich mit weit auggreifenden Schritten ftadtein- 
wärts; er mußte zur Arbeit. Hartwig bog an der nächften 
Ede links ab in der Richtung des Engeler Thors. 

Unterdes hatten die beiden Schweftern die Gehrtsfche 
Wohnung erreicht und fich in das beicheidene Stübchen, 
das ihnen Frau Kathi eingeräumt, todtraurig zurück— 
gezogen. Sie hörten, wie der Schuhmadjermeifter im 
Wohnzimmer räjonnierte. Er machte feiner Frau Bor: 
würfe, daß fie mit ihrem Geträtſch und Lamento ihn breit 
geichlagen. Jetzt Habe man die zwei Mäbels für Gott 
weiß wie lang auf dem Budel, was denn doch, abgejehn 
von den klobigen Koften, eine ganz blödfinnige Laft fei. 
Er tauge nicht für dergleichen, weder für die zimplige 
Henlmeierei der Pauline, noch gar für die großbrodige 
Freundlichkeit der Prinzeſſin, der man nicht einmal grob 
werden Fünne. 

Pauline und Grete verftanden faſt jedes Wort. Sie 
hörten auch, wie Yran Kathi — vielleicht zum erftenmal 
in ihrem-Leben — dem Eheherrn auftrumpfte und ihn 
herzlos jchalt und ihm erklärte, wenn er den armen 
Dingern nicht Wort halte, werde fie aller Welt jagen, was 
für ein garftiger, geiziger, widerwärtiger Menjch er fei. 
Aber das Löfte Doch nicht den Drud der Erkenntnis, daß 
fie Hier unter dem Dache des Schuhmachermeifterd nur 
gerade geduldet waren, — troß der Kleinen Penfion, die 
fie bezahlen wollten. Ein Weh der Vereinfamung ftieg 
in den bang klopfenden Herzen auf, dag nicht zu be» 
ſchreiben war. 

„Grete, Grete,” ſchluchzte Pauline, „ich möchte fterben !” 

Und Grete verfuchte zu Lächeln und ftrich ihr liebkoſend 
die Wange und ſprach ihr in denfelben Herzinnigen Zönen 
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zu, wie fie ihr damals zugefprochen, als das fleine 
frampfende Herz im Web feiner treulos verratenen Liebe 
beinah’ zerbrechen wollte. Unter dem Einfluß diefer weich⸗ 
flüfternden Stimme berubigte Pauline fi) wunderbar. 

„Ihr feid fo gut zu mir, du und der Behrend!“ fagte 
fie leiſe. 

Erſchöpft ſank fie auf ihre Bettftatt und ſchlief nach 
kurzer Friſt ein. 

Grete indes lehnte im Strohſeſſel, ſchaute noch eine 
Weile wie traumverloren auf das beſchwichtigte Antlitz 
der Schlummernden und weinte dann ſtill vor ſich hin. 

Auch Franz fühlte an dieſem traurigen Nachmittag 
tief-troftlog die Schrecken der Einſamkeit. Holm Schubart, 
nachdem er ihn heimgebracht, mußte ſofort ins Hotel, wo 
ein Berliner Verlagsbuchhändler, der noch am nämlichen 
Tag wieder abreiſen wollte, in Sachen des jüngſthin 
vollendeten Manuſkripts auf ihn wartete. Die Verhand- 
lungen, obſchon fie zu einem fehr günftigen Abſchluß 
führten, zogen fich ftark in die Länge. Als Schubart in 
jeine Wohnung zurüdlehrte, fand er den Knaben zufammen- 
gefauert im Ofenwinkel, weit geöffneten Auges hinaus— 
tarrend in da umdämmerte Zimmer, an deſſen balten- 
durchkreuzter Dede der Schimmer der Straßenlaterne ein 
blaßgelbes Biere malte. Die Lampe ftand unangezündet 
auf der Kommode; das Yeuer war niedergebrannt ; troß 
der nicht eben rauhen Witterung lag ein feucht-falter Dunft 
über dem Raum. 

Holm Schubart feßte den Jungen auf Sofa und hing 
ihm den Plaid um. Dann ließ er einheizen und beftellte 
für fi und Franz Thee. Der arme Kerl zitterte, — nicht 
nur aus Yroft, wie Schubart wohl merkte, Jondern aus 
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innerer Erregung, aus Angft vor dem Kommenden. Holm 
faßte ihn Liebevoll bei der Hand. 

„Ich bleibe nun bei dir!” ſagte er, wie entjchuldigend. 
„Es war ja ſchlimm, daß ſich das grade fo traf — mit 
dem Herrn aus Berlin —, aber ich dachte, um vier ſchon 
zurüd zu fein. Und du wolltelt doch etwas leſen ...“ 

„Ich kann nicht leſen.“ 

„Du wirſt es können, ſobald du nur den Verſuch machſt. 
Und wenn dir das Herz zu ſchwer iſt, ſo weine dich aus, 
Franz! Da, komm her! Wir wollen zuſammenhalten — 
für immer! Das Leben iſt hart, mein Junge, und früh, 
allzufrüh nimmt es dich in die Schule. Aber verzage nicht! 
Ernſte Arbeit Hilft über gar vieles hinaus. Arbeite, Franz 
— mutig und treu, wie bisher! Dann wirft du für deine 
befümmerte Seele den {Frieden erfämpfen — und dermal- 
einft, wie ich Hoffe, der Menfchheit noch Freude machen!” 
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— den Knotenſtock in der Hand, den Berliner 
a über dem Rüden, ſchritt langſam durch den finken⸗ 
den Februartag zum Engeler Thore hinaus und bog dann 
rechts ab nach dem Bahnhof. Niemand von all den 
Menichen, die ihm begegneten, fchien den wohlbeftallten 
Schneidermeifter von ehedem zu erkennen. Der Dann 
hatte fich in der That, abgejehen von feiner wanderſchafts⸗ 
mäßigen Kleidung, ftarf verändert. Zwar noch rüftig und 
feft von Natur, ſah er im Grunde doch aus wie ein 
Sechziger. Das Haar an den Schläfen war in den legten 
acht Zagen jchneeweiß geworden. 

Um vier Uhr zwölf ging der nächite Perfonenzug über 
Tönninghauſen nad) dem Landftädtchen Friedberg. Dort, 
acht Wegjtunden etwa von Srönftadt entfernt, unter weit 
fleineren Berhältniffen wollte nun Hartwig fein Heil ver- 
fuchen ; nicht etwa ala jelbjtändiger Unternehmer — denn 
dazu fehlte ihm jeßt jo gut wie alleg — fondern als ein- 
facher Handwerfagefelle, im Dienfte eines der drei oder 
dier Meifter, die, nach der Einwohnerzahl des Städtchen? 
zu fchließen, dort wohl anfäffig waren. Sich genauer Hier- 
über zu unterrichten, hatte er nicht für notwendig ge- 
halten. Es war ja noch Zeit, wenn er an Ort und Stelle 
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war. Biel würde nicht werden, das jah er mit Dumpfer 
Zaghaftigkeit voraus, denn ob fein Berftand fich auch hier 
und da noch mit etwas herumtrug, was einer Hoffnung 
glich, im Herzen war er untrüglich davon dDurchdrungen, 
daß ihm fein Stern mehr leuchte. 

Hartwig trug als gefammte Barſchaft ein Zwanzig⸗ 
Mark-⸗Stück und einige Pfennige bei ih. Die Pfennige 
waren ber Reft feines Eigentums ; die zwanzig Mark hatte 
er von Holm Schubart geborgt. Wäre der Unglüdliche 
nur feiner niedergedrüdten, felbjt -ironifchen, durch und 
durch zerfajerten Stimmung gefolgt, jo hätte er gar nicht 
den Zug beftiegen, fondern wäre zu Fuß gewandert, wie 
fo ein richtiger Walzbruber, der fi) von Herberge zu 
Herberge jchleift. Grade das felbftquälerifche Auskoſten 
der Außerften Konjequenzen flößte ihm eine gewiſſe Be- 
friedigung ein. Es war ihm, ala müfje die Welt um jo 
ſchamhafter über fein unverdientes Geſchick erröten, je tiefer 
er don feiner ehemaligen Höhe Hinabftieg. Aus diejer halb 
inftinttiven Erwägung heraus Hatte er auch den alten 
Berliner gewählt, anftatt der bürgerlich-ehrbaren Reife: 
tafche, die Grete ihm mitgeben wollte. 

Nun aber würde er mit der Yußwanderung nach Fried⸗ 
berg volle zwei Tage verjäumt haben, und das ging doch 
nicht bei den zwanzig Mark und den fiebenundvierzig 
Pfennigen. 

Hartwig löſte daher ein Billet dritter Klaſſe und traf 
mit beginnender Dämmerung in Friedberg ein. Der Gaft- 
Hof zur Traube, den ihm der Schaffner empfohlen Hatte, 
bot ihm gegen ein Billiges Zehrung und Nachtlager. 

Am folgenden Morgen machte ſich Hartwig frühzeitig 
auf die Arbeitsfuche. Wer ihn fo gehen ſah, den bärtigen 
Kopf mit dem Schlapphut nach vorn übergebeugt, den 
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Schritt zögernd und fchwerfällig, ala möchte die wegmüde 
Geſtalt fich am Liebften gleich irgendwo auf den Boden 
fauern und liegen bleiben — der fühlte: den Mann Hatte 
das Schidjal gezeichnet, und niemals würde e8 den Ver⸗ 
urteilten wieder freigeben. 

Die erſte Werkftatt, bei der Fri Hartwig vorſprach, 
gehörte dem Friedberger Honoratioren - Schneider, Wili- 
bald Quaas mit Namen. Herr Quaag, ein Heines lidht- 
ſcheues Weſen mit rundglafiger Hormbrille und einem 
wohlausgebildeten Höder, blinzelte den grambärtigen 
Wanderer, der ihn gleichmütig fragte, ob es bier etwas 
für ihn zu thun gebe, mißtrauifch an. 

„sa, wie kommt dag denn,” raunte er beijer, „daß Sie 
in $hrem Alter... Dan follte doch meinen ...“ 

„Jawohl, man follte doch meinen... Sch war aud 
ſechſsundzwanzig Jahre lang felbftändig, big mir die ſo— 
genannte naturgemäße Entwidlung den Garaus machte. 
Seht bin ich genötigt, wieder von vorn zu beginnen.” 

„Merktwürdig! Wie heißen Sie denn? Haben Sie 
feine Papiere bei ſich?“ 

„Doch — hier!“ 

Er überreichte Herrn Duaas den Einwohnerjcein. 

„Ad, ſieh mal an ...!“ ſagte der Honoratioren- 
Schneider gedehnt. „Hartwig... Fri Hartwig... 
Don Ihnen Stand ja öfters mal was in der Zeitung... 
Guter Volksredner — was? Dann freilich begreift ſich's. 
Wenn der Menſch erſt einmal anfängt, in die Radau- 
Berfammlungen zu laufen — dann geht's rajch mit dem 
Abſturz.“ 

„Es ging erſt raſch mit dem Abſturz, und dann lic ich 
in die Radau-Berfammlungen.“ 

„Sp! Yu 
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„Jawohl. Und nun möcht’ ich Sie bitten... Wenn 
Sie was haben, kann ich fofort loslegen.“ 

„hut mir leid, aber beim beiten Willen... Die 
zwei Gejellen, die ich da fiten Habe, reichen mir voll- 
ftändig aus.” 

„Aljo nicht?” 

„Nein.“ 

„Das konnten Sie gleich ſagen,“ rief Hartwig barſch. 
„Jede weitere Bemerkung war überflüffig.” 

Er riß dem budligen Männchen den Einwohnerfchein 
kurzweg aus den Fingern, machte rajch kehrt und fchritt 
ohne Gruß über die Schwelle. 

„Sp ein Flegel!“ dachte Herr Quaas, trat in die 
Ladenthür und jchaute ihm kopfichüttelnd nach. 

Der zweite Verſuch Hartwigs brachte den gleichen be- 
trübfamen Mißerfolg. Meijter Bollender hätte zwar hier 
und da etwas Arbeit übrig gehabt, aber da Hartwigs 
Name neuerdings vielfältig in Verbindung mit der jocial- 
demofratifchen Agitation genannt worden war, fcheute der 
hochkonſervative Dann, der überdies eine leibliche Nichte 
des Bürgermeifterd zur rau Hatte, fehr energifch vor 
einer Berührung mit dieſem graubärtigen Umjturz- 
propheten im Revolutions-Schlapphut zuräd. 

Und wie bei Herrn Quaas und Herrn Pollender ging 
es auch bei den zwei andern Meiftern, die Hartwig noch 
auffuchte. Rottberg konnte nicht; Stroßmeyer lehnte ihn 
ab, weil er jocialdemofratifch anrüchig war. Zum erften- 
mal verfpürte jet Hartwig die Tragweite publiziftifcher 
Angriffe. Die nicht nur von der politifchen Gegnerſchaft 
des Herrn Chefredakteurs, jondern wohl ebenfofehr von 
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Srönftädter Anzeiger wirkten bier draußen weit nach— 


— 44 — 


baltiger als in Grönſtadt felbft. Der Ruf feiner fünf oder 
ſechs agitatorifchen Reden ging ihm voraus wie ein brand- 
marlender Brief der Geheimpolizei. 

Als Hartwig zur Mittagszeit in die Traube zuräd- 
fehrte, war er fich Kar darüber, daß er in Friedberg 
. teinerlei Ausficht Hatte Bon Bitternis überwältigt, 
ſchnürte er feinen Berliner, würgte in Haft ein paar Bifien 
Fleiſch Hinunter, trank ein Glas Nürnberger und ein 
zweites und drittes, denn die Zunge Elebte ihm heiß und 
ſchwer wider dem Gaumen — und forderte feine Rechnung. 
Es drängte ihn, dem ungaftlidden Neft jchleunigft den 
Nüden zu kehren. Ganz befonders wurmte es ihn, daß 
die bornierten Friedberger Schneidermeifter ihm jeine 
Agitation gegen den Colberger zum Vorwurf machten. 
Himmel und Hölle! Sollte er fich bei all feinem Jammer 
nicht einmal aufbäumen dürfen? Nicht das natürliche 
Recht des zertretenen Tieres haben? Er verjtand ja den 
Zeufel was von den letten Zielen der Sorialdemofratie, 
und die Leute da waren fich ſelbſt wohl nicht Klar darüber. 
Eins nur wußte er: die Socialdemofraten boten ihm eine 
greifbare Handhabe gegen die Widerfacher, die ihn fo 
Häglich zu Grunde gerichtet ; fie wollten dem Schwindel der 
Golbergerei ein Ende mit Schreden bereiten; und da war 
es doch ſelbſtverſtändlich, daB er mit diefen Mordskerlen 
in dag nämliche Horn ftieß! That das denn aber dieſem 
Herrn Bollender, Schneidermeifter zu Friedberg, was, 
wenn die entfehliche Herrichaft des Großkapitals gebrochen 
wurde? Der war ja doch auch nur ein ganz trauriger 
Proletarier, verglichen mit Colberger, und über kurz ober 
lang würde Herr Pollender auch dranlommen und zum 
Qumpen gemacht und vom Haufe verjagt werden wie ein 
räudiger Hund! Das fah der Menſch nun nicht ein — 
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und wies ihm die Wege, nur, weil er, Hartwig, eine Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung nicht gutheißen mochte, die ihm den 
legten Biffen Brot aus den Zähnen riß! 

Hartwig vergaß bei diefen Erwägungen, daß er früher 
doch jelber den Standpunft geteilt Hatte, den er jebt jo 
ganz und gar unbegreiflich fand. Er philofophierte eben 
nicht mit dem Kopf, fondern, wie das Bolt überhaupt, 
mit dem Herzen. 

Das nächfte Ziel Hartwigs war der Marktflecken Groff⸗ 
dorf. Da er hier mit der Zweigbahn doch erft in jpäter 
Nachmittagftunde eintreffen würde, jo beichloß er, Die 
achtzig Pfennige Fahrgeld zu fparen und die Strede zu 
Fuß zu gehen. Auch nahm er fi) vor, nicht wieder im 
Gaſthof zu übernachten, auch nicht im beicheidenften, 
fondern da, wo feine nunmehrigen Schickſalsgenoſſen, die 
Walzleute, wohlfeile Raft hielten: beim Groffdorfer Her- 
bergavater. Weshalb auch nicht? Seine Barjchaft belief 
fich jeßt nur noch auf fiebzehn Dart — und e3 war doch 
nichts Rares mehr aufzuheben an feinem gänzlich ver- 
ftörten Selbftgefühl. Er wollte auch äußerlich fcheinen, 
was er jegt in der That war: ein richtiger Mann von der 
Heerſtraße! 

Wie er zum Thore von Friedberg hinausſchritt, packte 
ihn wieder jener verzweifelte Galgenhumor, der ihn geſtern 
im Stübchen des braven Hans Behrend heimgeſucht hatte. 
Er fuchtelte wüſt und herausfordernd mit dem Stock in 
der Luft herum, erging fich auch fonft in derben, unſchönen 
Gebärden wie ein Strolch, der ein paar Schnäpje Hinter 
die Binde gegoffen Hat, und flimmte dann mit ordinär 
Hingender Stimme ein Lied an, das er in feiner frübeften 
Jugend gelungen, als er, die Schere und das Bügeleifen 
im Ranzen, hoffnungsfreudigen Herzen? hinaus in die 
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Welt gezogen und all die kleinen Yatalitäten des Wander- 
leben3 vergnüglich dahingenommen, wie eine Sache, bie 
ein richtiger Handwerker mitinachen muß, — der Wiflen- 
ſchaft halber, und weil doch ein gutes Stüd kerniger, echt 
deutſcher Poefie darin ſteckt. 

„Hamburg ift ein fchönes Städtchen, fiehfte wol...“ 
fang es don feinen Lippen, und fchneller ala ſonſt ſchritt 
er im Takte vorwärts, big er dann plößlich mitten im Vers 
abbrad. Er fette fi auf den Rand einer Bachbrücke, 
legte die Hände ums Knie und ftierte mit den verlorenen 
Bliden eines Halb-Wahnfinnigen ausdruckslos in Die 
Ferne. Jenſeits der winterfaat-grünenden Felder prangte 
das ſchmucke Städtchen mit feinen rauchenden Schornfteinen 
fo traut und fo Heimatlih, als gäbe es auf der weiten 
Melt feinen Friedlojen und Berfemten. Die Luft war lau, 
und die Sonne jchien hell, wie fie geftern gefchienen,, ala 
die fchwarzbraunen Erdfchollen traurig herniederpraflelten 
auf den Sarg der Berewigten. War das wirklich erft 
geftern getvefen ? 

Als Hartwig in feiner wühlenden Unfeligkeit jo bin- 
auzjtierte, Jah er unweit des Viaduktes eine jugendliche 
Geftalt über die Landftraße fommen, einen wandernden 
Handwerksburſchen mit Stod und Felleiſen. Wie die Ge⸗ 
jtalt näher fam, und achtlog an ihm entlang wollte, er- 
tannte er feinen frühern Gefellen, den Heinen Öfterreicher 
Nepomuk Gerftel. 

Hartwig erfter Inftinkt war, den jungen Menfchen, 
vor dem erfich, aller jelbft-ironifchen Regungen ungeachtet, 
bi8 in dag Mark ſchämte, ruhig vorbeizulaflen. Das 
Gefühl der Vereinfamung aber, das ihn jeht eben wieder 
fo graufig geichüttelt Hatte, trug den Sieg davon. 
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„He, Gerftel! Woher und wohin des Wegs?“ rief er 
mit ſeltſam bewegter Stimme. 

Der Heine Öfterreicher machte verwundert Halt. 

„Grüß Gott!” ſprach er ein wenig zögernd und Lüpfte 
den Hut. „Seh' ich denn reht? Sind Sie's gewiß und 
wahrhaftig, Meifter? Ja, was machen's denn bier?“ 

„Ya, Heiner Öfterreicher,” verfeßte Harttvig aufftehend, 
„ih bin's! Der ehemalige Schneidermeifter, Bürger und 
Hausbeſitzer zu Grönftadt, jetzt ein alter, Herunterge- 
fommener Lump, der nicht weiß, wozu er noch auf der 
Welt ift! Ach geh’ auf die Walze, Gerftel! Ich wanbre 
von Thür zu Thür und nähe malab und zu ein paar 
Knöpfe an — für ein Stüd Brot und eine Bierneige! 
Ein fideles Leben, mein lieber Mudi! Was? Na, es 
icheint ja, wir haben den nämlichen Weg! Alfo rin ins 
Bergnügen, wie der Berliner fagt! Es wird auch ein 
dischen fühl auf dem Stein hier.” 

„Meifter, ich bitt ſchön, wie ſoll ich mir das erklären?” 
ftotterte Nepomut. 

„Bott, Gerftel, Sie willen doch... .“ 

„Schon, ſchon!“ verjeßte der Heine Öfterreicher. „Ich 
hab’ wohl gehört, daß es dem Meifter fchlecht gebt, feit er 
das Haus verlauft hat ... Aber jo was... Jeſus, 
Maria, Joſeph!“ 

„Ja, Staunen Sie nur! Zoll genug iſt's ja freilich, 
aber was Hilft alles Gethue und Augenaufreißen? Wir, 
find am Ende, mein guter Nepomuf! Grönftadt Hat mich 
hinausgeſchmiſſen, glatt, mit einem jaftigen Yußtritt, und 
rechtſchaffen ausgebeutelt bat mich die Bande, und mir 
faum noch das Geld für den Hanfjtrid gelaffen, den ich 
mir lieber heute ala morgen ums Genid legte!“ 

„Meifter, was reden's!“ jtammelte Nepomuk. 
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„Jawohl, Meifter! Hat fit) was mit der Meifter- 
ichaft! Sagen Sie Stümper und Pfuſcher und Ochs, aber 
nicht Meifter! Ich muß meine Sache wohl doch nicht 
verftanden Haben; ſonſt hätt? mir das Gaunerpad 
nicht fo in aller Gemütsruhe ein Bein ftellen können. 
Doch nun von Ihnen zu reden: Welcher Wind weht Sie 
denn jet auf die Groffdorfer Landſtraße? Ich denke, Sie 
fiten in Grönftadt beim Affenbudiker und freffen mit an 
der Groß⸗Krippe?“ 

„Bis geftern, ja! Aber nun jehn Sie, Meifter: jetzt 
wo der Streif losbricht ... .” 

„Was? Der Streit?" 

„Jawohl! Geftern fpät in der Abendverfammlung 
ift’8 von den Schneidern und Schuftern und Hutmachern 
ausgemacht worden, und zum Zeil auch wohl von den 
andern, und heute früh jchon, weil doch der Colberger über- 
haupt keine Deputation mehr empfangen will, hat alles 
die Hände kühl in den Schoß gelegt und feine ſechs Mann 
find ihm zur Arbeit gefommen.” 

„Das freut mich!” rief Hartwig und ſchwang wild 
feinen Stod. „Endlich einmal eine vernünftige That — 
nach all dem Schwäßen, Beraten und Wieder-Schwäßen ! 
Na, nun wird ja der Colberger fehen, wohin er's gebracht 
hat! Das Arbeiter-Komitee hat Geld wie Heu! Bon 
Frankfurt und von Berlin kriegen die, was fie wollen — 
jedenfalls mehr ala nötig ift, um die verfluchte Affenbude 
aufs Trodne zu bringen.“ 

„Das mag jchon fein,” erwiderte Gerftel. „Aber ich 
weiß nicht, mir war nicht geheuer dabei. ch mußte immer- 
fort an mein Mutter denter: Die hat mir gejagt: ‚Mudi, 
wenn fie mal was machen, wie's in den Zeitungen beißt, 
wo's dann Krawall giebt und Aufrührerei, da halt dich 
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abſeits und jchlag dein Kreuz!‘ Und weil ich nun fo wie 
jo ja im Frühjahr heim wollte, fo Hab’ ich mir vorge- 
ſprochen: Was jolljt du die dalfete Sach erft abwarten 
und deine paar Gulden Erfpartes womöglich aufzehren ? 
Nachher geht's vielleicht doch chief, und du kömmſt noch 
in Zeufel® Küche und weißt nicht warum und wofür. 
Da hab’ ich denn heute mit dem Neun-Uhr⸗Zug in aller 
Stille mich jortgemadht.” 

„Sie find ein Hafenfuß, Gerftel!” fagte der Schneider: 
meijter. 

„Wenn auch das nicht,” meinte der Nepomuk, „To doch 
ein Menſch, der an fein Mutter! denkt. Und ich hätte den 
Grönſtädter Arbeitern ja doch nichts genutzt.“ 

„Freilich — Sie find fein Schreier, das willen wir. 
Und rechte Schreier und Speltalulanten, die thun jebt 
not, um den Colberger Hein zu Friegen. Hätt’ ich's ge⸗ 
ahnt, daR es jo fchnell mit dem Streit losginge, dann 
wär’ ich noch dort geblieben ...“ 

„Borläufig wird's ja ftill hergehn,“ meinte der Heine 
Öfterreicher. „Das Streil-RRomitee empfiehlt äußerfte Ruhe. 
Man will der Srönftädter Polizei imponieren und dem 
Golberger bange madden . . .” 

„Wie jo — bange machen ?” 

„Run, weil dag jo ausfieht — wie foll ich denn 
jagen? — fo recht fiegesbewußt und ohne Befürch— 
tungen... .” 

Hartwig nidte. 

„Da fallt mir ein,” rief Gerftel nach einer Paufe, 
„wiflen Sie, wen ich heut morgen gefehen habe? Den 
August Pietich, Ihren ehemaligen Lehrjungen.“ 

„So? ch denke, der ift in Berlin?” 

„Schon lang’ nicht mehr. Bon Berlin ift er hinüber 
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nach Dänemark und dann noch Gott weiß wohin. Seit 
acht Tagen wohnt er bei feinen Eltern in Zönninghaufen. 
Groß ift er geworden, ich jag Ihnen: fo! Sa, und jehn 
Sie, Meifter: nur weil er gehört hat, es ginge jebt [os 
in Grönftadt — von wegen dem Streit — nur deshalb 
ift er von Tönninghaufen berübergelommen ; denn eigent- 
lich wollte er fich Ende der Woche fchon auf die Walze be- 
geben, nach Süddeutichland und der Schweiz. Aber dem 
paßt jo was! Der ift grade mein richtiges Gegenteil, 
und ein Socialdemofrat ...! Meifter, jo was haben Sie, 
weiß Sott, in Ihrem ganzen Leben noch nicht gehört!” 

„a, ja, die jungen Leute werden jeßt früh geſcheit!“ 
lachte Hartwig. „Ein freddes Maul bat er ja immer ge 
habt. Nun mag er's erproben im Kampf gegen die Blut» 
fauger.” 

Schweigend ſchritt er nun fürbaß. Die vornehm- 
ruhige Haltung des Streik⸗Komitees erfüllte ihn mit Ge— 
nugthuung. Wenn die fih nur auf den rein paffiven 
Miderftand, aufdas grundfägliche Nichtsthun befchräntten, 
dann verfäumte er ja in der That nicht das geringſte. 
Vielleicht war es fogar ein Glück für die Arbeiter, daß er 
nicht mitberiet, denn er — das fühlte er an dem heißnagen⸗ 
den Drud ſeines Herzeng — er hätte die müßige Zu- 
warten nicht allzulang' ausgehalten ... 

„Was haben Sie denn nun eigentlich vor, Mucki?“ 
fragte er plötzlich. 

„Für heut' wollt' ich bis Groffdorf — und mir dort 
mal die katholiſche Kirche anſchau'n. Die ſoll gar ſo 
herrlich ſein und erbaulich — und uralt. Morgen um 
elf geht's dann auf der Eiſenbahn weiter nach Walports⸗ 
haufen. Ich Hab’ einen Freund nämlich, einen Sattler- 
gejellen, und dem fein Großvater ift dort Schneidermeifter. 
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Der Sattlergejelle meint, ich könnte bei dem wohl ein, 
zwei Monate Arbeit finden und zumarten, bis erjt wirk— 
lich der Yrühling fäme, wo dann die Wanderjchaft Hübfcher 
ift. Und mir paßt das auch fonft gut in den Plan, weil 
ih nicht wiffen kann, ob ich daheim nicht mehr für die 
Bauern zu thun habe, als für die Städter. Ich wollt’ ja 
ſchon immer einmal zu einem Dorfichneider.“ 

„Walportshaufen . . .” murmelte Hartwig gedanten- 
voll. Wo Hatte er nur den Namen gehört? AB, richtig! 
So hieß ja das Schloß, wo Doktor Holm Schubart Haus: 
lehrer gewefen! Nun entjann er fi auch, daß Schubart 
ihm von dem Dorf erzählt Hatte, das Tünfundzwanzig 
Minuten vom Schloß entfernt lag, faft jo groß war wie 
Zönninghaufen und mit vier andern Dörfern ehedem das 
Gebiet der reichgunmittelbaren Grafen von Walportshaufen 
und Riedbach ausgemacht hatte. Bei diefer Erinnerung 
ſchwoll ihm das Herz zum Zerfpringen. Das ganze Bild 
jener wolkenlos⸗glücklichen Zeit, da Schubart zuerft fein 
Haus betreten, ftieg in rofigem Frühlingsglanz vor ihm 
auf und betäubte ihn. Er konnte nicht faffen, wie fich 
das Leben jo ganz von Grund aus für ihn verwandelt 
hatte. 

„Gerſtel,“ Hub er mit ftodender Stimme an, „wenn's 
Ihnen recht ift, bleiben wir diefen Tag beieinander.” 

„Gern, Meifter! So lang’ Sie wollen.” 

Nach anderthalhftündigem Marſch erreichten die zwei 
nun Groffdorf. Sie fuchten nicht erft die Herberge auf, 
die abfeit3 im Tannicht lag, jondern erquidten ich gleich 
am Eingang des Marktfledens in der winkligen Fuhr—⸗ 
mannskneipe „Zum Pfau” ; denn Hartwig, den die Auf- 
regung ber legten Monate ſtark mitgenommen, war ziem- 
lich erſchöpft. 
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Nachdem fie Hier tüchtig geveipert und fich die Kleider 
ein wenig gereinigt hatten, ging Nepomuk über den Fried⸗ 
hof nach der uralten Kirche, wo er ein kurzes Gebet für 
fein Mutterl ſprach, und fi dann frommen Gemüts die 
prächtigen Glasmalereien befchaute, die der Groffdorfer 
Eliſabethkirche auf weit hinaus einen Ruf gemacht. 

Unterdes klopfte Jrig Hartwig unweit der Bürger- 
meifterei an die Eſchenholzthür einer trübjelig drein- 
ſchauenden Schneiderwerfitatt ... 

Eine Stunde danach fanden die zwei ſich wieder zu- 
ſanimen in dem verräucherten Gaſtſtübchen der winkligen 
Fuhrmannskneipe. Nepomutk Gerſtel war ſichtlich erbaut 
und gehoben; Fritz Hartwig niedergeſchlagner als je. 
Sein trauriger Mißerfolg ſchien ſich in alle Ewigkeit fort- 
ſpinnen zu ſollen. Der einzige Schneider des Markt— 
fleckens arbeitete in Gemeinſchaft mit feinen zwei Söhnen 
und Hatte dabei mehr freie Zeit ala er wünjchte. Die Groff- 
dorfer fuhren alljährlich mindefteng einmal hinüber nach 
Srönftadt und Tauften dann alles fertig. 

Alfo auch Hier, weit Über Yriedberg hinaus, wucherte 
noch die Kundſchaft Colbergerz ! 

Hartwig legte fich nun die Frage vor, ob er nicht etwa 
doch — im Widerfpruch mit feinem urfpränglichen Plane — 
die Abſuchung der Landftädtchen und Marktfleden auf- 
geben und fich fofort nach der benachbarten Großftadt 
“wenden follte, die er nach zweiftündiger Eijenbahnfahrt 
erreichen konnte. Sein inftinktiver Abjcheu indes wider 
dag großftädtifche Treiben und der Gedanke, daß in der 
Großſtadt der Kampf um die Eriftenz jedenfalls noch ver- 
zweifelter tobe, fiel ihm zu jchwer in die Wage. Die 
Zeitungen brachten ja grade aus diejen alles verichlingen- 
den Centren fortwährend Nachrichten über die Unzahl der 
Arbeitslofen in allen Gewerbszweigen. 
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Er ſprach darüber mit Nepomuk Gerftel, — ſcheinbar 
in vollflommenfter Ruhe. Der Mudi jedoch merkte, wie 
dumpf e3 dem unglüdlichen Mann anf dem Herzen lag, und 
da faßte er, gutherzig wie er war, einen raſchen Entichluß. 

„Willen Sie was, Meifter?” Hub er mit großer Be- 
jtimmtheit an. „Bei dem Dorfichneider Wittich in Wal- 
portshaufen finden auch zwei vollauf Beichäftigung. Der 
Sattlergefelle, mein Freund, hat mir's erzählt. Der Mann 
Ichneidert ja nicht nur für Walport3haufen, fondern aud) 
für die andere Gemeinde — wie heißt fie doch? — Ried» 
bad! Da kommen Sie einfach mit — und wir fchaffen 
dann feſt miteinander, und bringen was Hübfches vor uns. 
Nicht wahr, Meijter ?“ 

Im ftillen freilich dachte der Mudi fo: Giebt's bei 
den Dorffchneider nur für einen zu thun, fo geh’ ich Halt 
weiter, und laß dem Hartwig die Stelle. Mir verſchlägt's 
nicht, ob ich ein paar Stationen weiter nach Süden muß. 

„But,“ ſagte Fri Hartwig aufatmend. „Das ift wie 
ein Schickſalswink. Machen wir gleich kurzen Prozeß! 
Nah Walportshaufen — wiffen Sie, wie man da fährt?" 

„DaB weiß ich,“ verjebte der Mudi. „Big Ohlsfeld 
bier mit der Zweigbahn und von da mit der Poſt.“ 

„Machen wir dag! Dit dem Gelaufe jet vertrödelt 
man doch viel Zeit, und jo lang man's nicht abfolut 
nötig Hat... .” 

„Gewiß, Meifter! Ich Hab’ mich vorhin jchon beim 
Wirt erlundigt. Morgen um neun Uhr fünfunddreißig 
geht der bequemite Zug.” 

Sie jaßen noch eine Weile beim Dünnbier. Hartwig 
fchrieb eine Karte an Margarete ; nur drei Worte, in denen 
er mitteilte, was er mit Gerftel vereinbart. Kurz vor acht 
brachen fie auf nach der Herberge, wo fie bei Zeit fich zur 
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Ruhe begaben und troß der erbärmlichen Lagerftätte gar 
bald in Schlaf ſanken. Die Natur heifchte jet auch bei 
Hartwig ihr Recht. Er jchlief nicht fanft und lautlos wie 
der faum dreiunbzwanzigjährige, berzengruhige Nepomuk, 
jondern niedergefchmettert von jener Bewußtlofigfeit, die 
auf geiftige und leibliche Übermübungen folgt, und zwar 
die Gliedmaßen Löft, aber dag Stöhnen und Keuchen und 
Achzen der grambelafteten Bruft nicht ganz zu ertöten 
vermag.‘ 


FR 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
* 


5 dem Dorfſchneider Wittich in Walportshauſen, 
wo Hartwig und Gerſtel am folgenden Tag zwiſchen 
vier und fünf anlangten, war es nun leider Gottes erſt 
recht nichts. 

Drüben, jenſeit der Heerſtraße, in dem Filialdorf 
Riedbach, hatte ſich dem Herrn Wittich ſeit Anfang des 
Jahres ein junger, thatkräftiger Konkurrent hingeſetzt, der 
ihm die Kundſchaft in beiden Dörfern — ganz nach dem 
Vorbild des Erſten Grönſtädter Bekleidungsbazars — 
regelrecht abſpenſtig machte. 

Als Nepomuk Gerſtel dem alten, freundlichen Mann 
den Brief feines Enkelſohns überreichte, traten ihm faft die 
Thränen ing Auge. Er dankte mit rührender Herzlichkeit, 
[ud auch die beiden ein, für ein paar Tage bei ihm zu 
Gaſt zu bleiben, und ward nicht müde, nach feinem herz- 
lieben Karl zu fragen, den er bereit? in das fünfte Jahr 
nicht mehr zu Geficht befommen. Der Mudi berichtete 
ausgiebig, rühmte den braven Sattlergefellen nach Noten 
und lodte jo wiederholt ein ftrahlendes Lächeln auf das 
verrungelte Sreijenantlit. Auch mit dem Hartwig unter- 
hielt fich der Dorffchneider eingehend, ließ fich erzählen, 
wie e8 der Colberger angedreht Hatte, um ihn jo Binter- 
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rücks aus dem Sattel zu heben, und war überhaupt bie 
Güte und Artigkeit ſelbſt. Nur bei dem einen Punkt: 
— Arbeit — zudte er jeufzend die Achſeln. 

„Dort vielleicht —“ ſprach er, „in Riedbach! O, der 
Kerl hat zu thun! Reiche Bauern Hierort?! Die laffen 
was drauf gehn.” 

Und er ſchlabberte mit den zahnlofen Kiefern, ala würge 
er mühſam einen höchſt widerwärtigen Biffen Hinunter. 

Hartwig jedoch verſchwor fich bei Himmel und Hölle, 
daß er mit diefem Dorf-Colberger, der einem ehrlichen 
alten Dann jo boshaft ein Bein geftellt, unter feiner Be- 
dingung etwas zu thun haben wolle. 

Da riet ihm der Dorffchneider, fich doch eheſtens Aber 
NeusGrundorf nach Loſchberg zu wenden. Dort in ber 
Kreisftadt war noch am ficherften etwas zu machen, wenn 
nicht vielleicht jet grade der Streik losbradh. Heute näm- 
lich Stand in der Oblafelder Zeitung eine Korreſpondenz, 
die es für ſehr wahrjcheinlich erklärte, Daß die Schuhmacher- 
und Schneidergejellen von Zojchberg und Lipphardshauſen 
dem Beifpiel der Grönftädter in kürzeſter Friſt nacheifern 
würden. 

Hartwig entichloß fich alfo, über Neu »Grundorf nad) 
Loſchberg zu wandern. Was blieb ihm auch übrig? Zu- 
dem war er in Zojchberg um volle drei Dteilen der Heimat 
näher gerüdt — und diefe Erwägung berührte ihn eigen» 
tümlich ſympathiſch. Es drängte ihn nämlich — bei aller 
Hartnädigfeit, mit der er bier draußen fein Ziel ver- 
folgte — inſtinktiv und ohne daß er fich jelbft über den 
Sinn dieſes verborgenen Dranges Rechenſchaft abgelegt 
hätte, nordwärts in der Richtung des Schauplates, wo 
der wirtjchaftliche Kampf zwiſchen ben Arbeitern und 
feinem verhaßten Todfeind, dem Belleidungsbazar, tobte. 
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Es war, ala müſſe der Mann fich bereit halten, möglichit 
ſchnell nach Srönftadt zurüdzufehren, falls die Ereignifie 
dies wünſchenswert machten... . 

Eine Nacht lang blieben der Nepomuf und Fritz 
Hartwig die Gäfte des Dorfichneiderd. Dann, um die 
Mittagszeit, nahmen fie von dem freundlichen Manne 
Abichied. 

„Glück auf die Fahrt,” fagte Herr Wittich — „und 
recht Ichönen Erfolg in Loſchberg! Hoffentlich hat's mit 
dem Streit noch gute Wege.” 

„Dane Ihnen herzlich,” verſetzte der Schneidermeifter. 
„Kömmt der Ausſtand, jo kömmt er — da ann ich mir 
auch nicht weiter die Haare drum raufen. Ein Kerl, wie 
ich, wird mit der Zeit abgebrüht ...“ 

„Run, nun, Sie müfjen nicht gleich jo die Flinte ing 
Korn werjen. Der liebe Gott ſchickt Ihnen auch gewiß 
noch einmal glüdliche Tage. Und wenn Sie nicht mit von 
der Partei wären, könnte Ihnen der Streit ſogar vorteil- 
baft fein... Na ja, ich weiß ja, daß Sie Sorialdemofrat 
find...“ 

„Soeialdemofrat — das fällt Hier nicht ing Gewicht. 
Wohl aber, daß ich ein Arbeiter bin, ein ganz gewöhn- 
licher Arbeiter. Ich werde doch nicht ein jo elender 
Schuft fein, und meinen Leidensgefährten dag Spiel ver- 
derben. Wenn die ftreifen, fo ftreif’ ich natürlich mit, 
und müßt’ ich derweile mein Brot vor den Thüren 
juchen ...“ 

„Sehn Sie, Herr Wittich,” fagte der Heine Ofterreicher, 
„lo ift er nun! Immer Hat er's mit Unfereinem gar treu 
gemeint und von Hezzen freundichaftlich, und Löhne ge- 
zahlt, wie font feiner in Grönſtadt ... Nun hält er's 
auch mit den armen Loſchbergern!“ 
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Noch einmal fchüttelten fie dem alten Dorfichneider die 
Rechte und bogen dann, Eräftig ausſchreitend, um das be- 
nachbarte Pfarrhaus. 

Ein Stüd Wegs noch gingen die beiden Wanderer 
Seite an Seite durch den tiefen Chauffeeftaub, der in 
der gleißenden Märzfonne luſtig aufwirbelte und ihr 
Ihwarzes Schuhwerk mit Grau überlleidete. Sogar auf 
dem Hute lag es dem Schneidermeifter wie eine dünne 
Mehlſchicht, ſodaß fich Gerſtel im ftillen über das ſeltſam 
verwahrlofte, vagabundenmäßige Ausſehen des Mannes 
wunderte. | 

Wo von der Chauſſee abzweigend ein Vicinalweg in 
der Richtung von Schloß Walportshaufen emporftieg, 
trennten fie ſich. Der Mudi wandte fich ſudwärts, Hartwig 
nad Oſten. Eh’ er den ziemlich fteilen Pfad hinanklomm, 
machte er Halt. Er fchaute dem kleinen Gerftel, der da fo 
freudigen Herzens hinausſteuerte in die jonnenlicht » über- 
flutete Welt, voll dumpfer Troftlofigkeit nad. Der Mudi —, 
ja, der hatte e8 gut! Der war glüdfelig in dem frohen 
Gefühl, daß er nun feiner Heimat und feinem geliebten 
‚Mutter!‘ näher und näher kam! Der Mudi hatte noch 
eine Heimat! Er aber, Hartwig, wohnte nicht mehr! Ein 
alternder. Mann, war er lieblo8 hinauzgeftoßen auf die 
verödete Landftraße, arm an Hoffnung, arm an Selbit- 
vertrauen — und ohne zu willen, was ihm der nächte 
Tag bringen würde! 

Als die Geftalt des Heinen Dfterreichere, der noch ein 
letztes Mal wie jauchzend die Mütze gefchwentt, Hinter 
dem Buchenbeftand der Böfchung verichwunden war, jtraffte 
fih Hartwig auf. Langſam jchritt er den mehrfach ge- 
wundenen Pfad empor, der über den Schloßhügel — hart 
an dem altertümlichen Edelfite entlang — auf die Loſch⸗ 
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berger Straße führte. Das aljo war Schloß Walports- 
haufen! Den Drud feiner eignen zukunftsloſen Verkommen⸗ 
beit in der Bruft, jtarrte er fat betäubt auf den unver- 
wüſtlichen Hochbau, deſſen quabdergefchichtete Mauern 
dem Sturm der Jahrhunderte gleichmütig Troß boten, 
gleichmütig, wie die Injaffen, denen der Gang der Ereig- 
niffe draußen in der ewig ringenden, haftenden, hungernden 
Welt auch nicht? anhaben konnte. Die gotifchen Fenſter 
bligten bellauf im Sonnenfchein, während von den drei 
frenelierten Rundtürmen je eine mächtige Ylagge, zwei in 
den Landesfarben und eine, die mächtigfte, in den Farben 
des Reich, baufchig und wallend berniederwehte. Das 
alles wirkte jo reich und fo großartig, fo echtfürftlich und 
ſeßhaft, daß fich der Schneidermeifter zwiefach erbärmlich 
vorkam — den Stod des Ahasver in der Yauft, auf dem 
Kopfe den Bummlerhut und über der Achjel das Yelleijen 
des wandernden Handwerksburſchen. 

Als der Pfad fich nach drei Minuten zu Thal fentte, 
fiel Hartwigs Blick durch das weitgeöffnete Thor in den 
Schloßhof. Eine Unzahl von Equipagen, mit bunt- 
gefleideten Kutfchern und Dienern beſetzt, harrten da in 
lang bingeftredter Kolonne. Der vorderite diefer Wagen 
rollte jet langfam vor das Portal des Mittelbaus; der 
Diener, der eine fcharlachrote Livree mit Silber und Grün 
trug, jprang eilig vom Bod, nahm den kokardengeſchmückten 
Hut ab und riß dienftbeflifien den Schlag auf. Eine ält- 
liche Dame, vornehm wie eine Königin, und ein Herr in 
großer Generalauniform fliegen bedächtig ein. Und nun 
folgte ein dichter Schwarm von Damen und Kavdalieren, 
ein funkelndes Chaos von bellfarbigen Kleidern, Blumen, 
Fächern und Epauletten. 

Mit einer Art ftumpffinniger Neugier fchaute der 
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Scneidermeifter auf dies bunte Gewoge, das nad) und 
nach in die verichiedenen Landauer und Coupés ſich ver- 
teilte. Das war gleichjain die lebende Illuſtration zu den 
Schilderungen Holın Schubaris. Schloß Walportshauſen! 
Wie oft Hatte der junge Mann diejen Namen genannt! 
Fritz Hartwig kannte die Lage, die Räumlichkeiten, die 
Inſaſſen! Er wußte, daß hier die vornehme Geſelligkeit 
ihre ſchäumendſten Wogen jchlug. Seht aber mußte wohl 
doch etwas ganz Befondres im Werke jein.... 

"Und wie er jet weiter ſchritt, um das graurätliche 
Steinhaus herum, das ein verblichenes Muttergottesbild 
mit einer brennenden Lampe enthielt, da fand er dieſe 
Bermutung beftätigt; denn Hier, wo die Randmauer einen 
bequemen Stützpunkt bot, drängten fich fünfzig, ſechzig 
Menſchen eifrig heran, meift Landleute, dazwiſchen aber 
auch Männer in forfigräner Uniform — gräfliche Wald- 
büter vielleicht — und ein ledertafchen-umgürteter Land⸗ 
briefträger, der fich gewiß nicht um einer Alltäglichkeit 
willen verfpätete. 

Plötzlich ftürmten die Leute, die fich bis jebt voll- 
fommen ruhig verhalten, wie vom Teufel gejagt auf und 
davon. Sie rannten und Hetterten auf einem fteil ab- 
fallenden Yußfteig quer durchge Gehölz, um noch rechtzeitig 
die Chaufjee zu erreichen, wo die Wagen vorbei mußten. 
Nur der Landbriefträger und eine Altliche Bäuerin blieben 
zurüd. 

„Was iſt denn los bier?” fragte der Schneidermeijter 
die rau. 

Die gab ihm fichtlich erfreut Auskunft. Man feierte 
die Bermählung des Lieutenants von Schelling mit Olga 
von Walportsbaufen. Die Hochzeitsgejellichaft fuhr eben 
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zur Trauung ind Dorf hinunter. Es fehlte jet nur noch 
ba8 Brautpaar felbft und die Mutter... 

Da, nun famen die auch... Die Frau Gräfin, ganz 
in Burpurjeide, ftieg ein, und mit ihr ein alter ftattlicher 
Herr in weißer Krawatte, der Vater des Bräutigams ... 
Und der lebte der vielen Wagen, mit blau wehenden Hoc): 
zeitsbändern und herrlichen Rofen geichmüdt, fuhr an? 
Bortal, um den Lieutenant aufzunehmen und feine ſchnee⸗ 
weiß gefleidete Olga. 

Unwilltürlich wandte fi Hartwig dem Thore gu. 
Die gräfliche Dienerichaft, die ſich bis jet in dem Hof 
gezeigt hatte, war teils in dag Schloß zurüdgelehrt,, teils 
auf dem kürzeſten Weg nach dem Dorf gerannt. Un- 
behindert jtellte er fih an den hohen Sranitpfeiler, wo 
jeßt eben die Equipage der Eltern vorbeigerollt war, und 
lab den halbgeöffneten Brautwagen im Schritt über das 
abichüffige Pflafter tommen. Hier an den Pfeiler hätte 
fih feiner von den neugierigen Dorfleuten herzugetraut; 
denn der Hofwart der Gräfin war feiner Strenge und 
Schroffheit halber verjchrieen und mehr gefürchtet ala 
ſämmtliche Landgendarmen. 

„Die Glücklichen!“ dachte der Schneidermeifter. „Kein 
MWöltchen am Lebenshimmel! Überall nur Sonne und 
Seligkeit!“ 

Ein todſchwerer Seufzer rang ſich aus feiner Bruſt. 
Wider das kalte Gemäuer gelehnt, nahm er den ſtaubigen 
Hut vom Kopf und fuhr fi) mit der Hand über dag 
dichte, eisgraue Haar. Und ala nun die fchleierummallte 
Braut näher kam, friſchblühende Myrten im Haar, dag 
freundliche Antlit vom lichteften Rot überhaucht, anzu- 
ſchauen wie ein lieblich dDuftendes Schneeglöddhen, da bob 
Hartwig ftaunend den Blick, als ob ihn die Frage durch— 
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ſchaure: Wie Haft du's nur fertig gebracht, fo in den Glanz 
und die Herrlichkeit einfach bineingeboren zu werden und 
nichts zu jpüren von dem verheerenden Sturm, der ung 
andere zu Boden wirft ? 

Unter den Wimpern herauf ftarrte er gramerfüllt in den 
Wagen, wo dies Rätfel, gleich einer mondlichtummobenen 
Tee, in den Kiffen lehnte. 

Und die Schöne, junge Komteß mit dem zarticgimmern- 
den Blumenantli gewahrte den alten Mann, wie er, den 
Hut in der Hand, traurig, jchlaff und beftaubt am Pfeiler 
lehnte und fie wortloßsberedt anftarrte. Ein Zug innigjten 
Mitleids bebte um ihren rofigen Mund. Flüfternd wandte 
fie ih an den glüdftrablenden Bräutigam. Der griff in 
die Taſche. 

„Halten Sie, Bernhard!” rief fie dem Kutſcher zu. 
„Einen Moment nur!” 

Die Zügel ftrafften fi. Die fchneeglödchenweiße 
Komteß winkte den Schneidermeifter lächelnd heran — 
und da fih Hartwig vor banger Berwunderung nicht dom 
led rührte, warf fie ihm das blanke Fünfmarkſtück mit 
großer Geſchicklichkeit in den Hut, wobei fie ihm liebens— 
würdig und lebhaft zunidte, wie etwa ein freundliches 
Kind nit, wenn e8 dem Nachbarzjungen über den Zaun 
hinilber einen rotwangigen Apfel reiht, — gar nicht im 
Stil jener hochjahrenden Wohlthätigleit, die fich Die 
Herzen entfremdet, weil fie in Gala auftritt. 

Der Schneidermeifter verharrte noch immer bewegungd- 
108. Soweit aljo war es mit ihm gelommen! Seine 
Haltung, fein müder, verödeter Blick ftempelten ihn für 
alle zum Bettler. Er war ein gänzlich Heruntergelommener 
Menſch, deſſen Ehre man nicht mehr kränkte, wenn man 
ihm fchweigend ein Almofen gab! 
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Als ſei er mit diejer beſchämenden Auffaffung einver- 
ftanden, nahm er das neugeprägte Fünfmarfftüd aus dem 
beftaubten Hut und fchob es mechanifch in feine Rodtafche. 
Und wie er fi) nun zum Gehen wandte, floffen ihm, ohne 
daß er nur eine Miene verzog, die hellen Thränen heiß 
in den ftruppigen Bart Binein. 


IR 





Bweiunddreißigfies Kapitel. 
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a Lojchberg, wo er nach mehrftündiger Wanderung 
anlangte, fand Yrik Hartwig ungeachtet feiner 
Berrufenheit als ſocialdemokratiſcher Wühler fofort Be- 
ihäftigung. Zwei Tage hindurch ſaß er von früh big ſpät 
über der Arbeit. Am dritten Tage indes brach, wie der 
wohlunterrichtete Korrefpondent der Oblafelder Zeitung 
borausgejehen, der Streit aus, ruhig und in vollkommenſter 
Ordnung, wieder zu Grönftadt. Nur ein einziger Zwifchen- 
fall rechtswidriger Art verjeßte gleich im Beginn der Ar- 
beitzeinftellung die Kreisftadt in Aufregung. Ein junger 
Slovene, der fih vom Streit ausgeichloffen und mweiter- 
genäht hatte, war bei nächtlicher Weile, ala er nach Haus 
wollte, hinterrücks überfallen und derart mißbandelt 
worden, daß er jet mit zerbrochenem Oberjchentel im 
Krankenhaus lag. Die Urheber blieben unfindbar. 
Angeficht3 diefer unzweideutigen Willenameinung der 
Streifenden Hätte wohl auch ein minder kapitalfeindlich 
gefinnter Mann ala Hartwig die Arbeit niedergelegt. 
Hartwig indes folgte nur feinem ureigenften Herzensdrang, 
wenn er die faum angefnüpften Beziehungen augenblida 
wieder Löfte. Es Half eben nichts: man mußte für die 
Geſammtheit ein Opfer bringen, und Hartwig war von der 
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fieghaften Zweckmäßigkeit der Arbeitseinftellungen tief 
überzeugt. 

Big zum Ende der Woche Bielt er ſich noch in Loſch— 
berg auf, raftlo® bemüht, die Sache der Streifenden durch 
feine urwüchfige Redegewandtheit zu fürdern. Er nahm 
fogar teil an den Sitzungen des Lofchberger Streikkomitees; 
denn der Ruf, der ihm voraualief, machte ihn für Die 
Loſchberger zu einer jehr wertvollen Errungenschaft. 

Da plötzlich ging dag Gerücht, in Srönftadt bahnten 
fich zwifchen Herrn Colberger und den Grönftädter Ar- 
beitern Unterhandlungen an, die aller Wahrfcheinlichkeit 
nach den Ausgleich herbeiführen würden, freilich unter er- 
drüdenden Konzejfionen ſeitens der Streitenden. 

Diejes Gerücht war für den Schneidermeifter alsbald 
das Signal, ſich mit thunlichſter Eile nach Grönftadt zu⸗ 
rüdzubegeben, um dem verhaßten Affenbudiker um jeden 
Preis den Triumph abzugraben. So wohlfeilen Kaufs 
durfte der Menjchenjchinder und Blutfauger nicht davon⸗ 
fommen. Hartwig wollte da® euer der Rebellion mit 
allem Ungeftüm feines weltfeindlichen Zornes fachen und 
ſchüren und nicht eher ablafjen, bis auch die letzte Torde- 
rung bewilligt war. Sein überreiztes Gehirn ftellte fich 
alles jo leicht und fo einfach vor, daß er die Grönftädter 
mit ihrer dummen Vergleichsidee für elende Feiglinge Hielt. 

Am folgenden Morgen brach er von Xofchberg auf. 
Seine Barſchaft langte nicht mehr für die Eifenbahnfahrt. 
Die fünf Mark der jungen Komteß hatte er dem Lofch- 
berger Komitee übermittelt. Das Gefchäft, für dag er zwei 
Zage lang fhätig geweien, bezahlte ihn nicht, weil er die 
Stüde, die er in Arbeit genommen, nicht fertig geftellt 
hatte. So mußte er denn, troß feiner Ungeduld, den 
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größten Zeil des immerhin beträchtlichen Weges zu Fuß 
machen. 

Am Ende des vorlegten Tagemarjches war er auf Null 
reduziert. Er jah fih nun wirklich genötigt, die Mild- 
thätigfeit eines Vorübergehenden in Anſpruch zu nehmen, 
nur um fich ein Brot laufen zu können. Seinen Durft 
Löfchte er an dem fließenden Dorfbrunnen. Bon da ging 
er weiter hinaus in die Dunkelheit, bis er nach zehn 
Minuten ein großes, vereinzelt gelegenes Bauerngeböft 
erreichte, wo er unbemerkt in den offenitegenden Heufchober 
froh, um dort zu nächtigen. 

Halb nur gejättigt, zerſchlagen und übermüdet lag er 
dort ftundenlang ſchlaflos zwiichen den Heubündeln und 
zudte bei jedem Geräufch auf, des Zufalls gewärtigend, 
der ihn verraten würde. Er kam fich vor wie ein Straud)- 
dieb und Einbrecher. Die Fäuſte ballend, ſann er über 
fein elendes Schickſal nach und ftarrte zur Luke hinauf, 
two der blaßgelbe Mond unheimlich auf dag nadte Gebält 
ſchien. Wie er nach langer Frift nun den lebten Biffen 
Brot aus der Tafche zog, ein Stüd Rinde, das er fi) für 
den Jäh⸗Hunger aufgefpart, und gramvoll zu nagen be- 
gann, da zudte es vor ihm auf wie vom Leuchten einer 
fonnenhellen Bifion. Die Augen fchließend, gewahrte er 
deutlich fein ehemaliges Wohnzimmer in dem Haus am 
FKanzleiplag ; — und es war Sonntag, und die beglüdte 
Yamilie jaß traulich und feelenvergnügt um den Zifch, 
twie damals in jener unvergeßlichen Zeit, ala Schubart To 
oft bei den Hartwigs zu Gaft war; und Hartwig hörte 
fich jelbft die fröhlichen Worte fprechen: „Das geht ja Hoch 
ber bei ung!“ 

Er drüdte fein Antlik tief in dag Heu. Diefe entſetz⸗ 
liche Nacht, die nicht enden zu wollen ſchien, wandelte 
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alles Denken und Fühlen des Mannes in wütende Rach- 
ſucht, in blinden Bernichtungsdrang. So lang noch ein 
Blutstropfen feiner gepeinigten Bruft fih aufbäumte 
wider die Dränger, wollte er ftandhalten und alles daran 
fegen, ihnen die ruchloje Riedertracht heimzuzablen ; zu- 
vörderft dem Colberger, — und dann, wenn der Streit 
endgültig gefiegt hatte, dem Schurken von Pirkheim. Wie 
er daß legtere anfangen würde, darüber war er noch ſelbſt 
im unflaren. Nur ganz flüchtig ftreiften feine Gedanken 
bier und da eine Möglichkeit. Er ſchreckte vor nichts mehr 
zurüd, — nur zerfplittern mochte er nicht die Kraft feiner 
Veindichaft : Pirkheim wurde jonach bis auf weiteres vertagt. 

Endlich, da e8 vom Zurm der Dorflirche längſt jchon 
zwei geichlagen, machte dann die Natur dennoch ihr Recht 
geltend. Der todmüde Dulder entjchlief, und zwar fo feſt, 
daß er bei hohem Tag erft erwachte. Sehr betroffen ob 
diefer Berfpätung, ftieg er die Leiter Hinab und rannte, jo 
fchnell e8 ging, über den Hof. Rechts am Wohnhaus 
neben der vollgeladenen Miſtkarre ftand ein derbinochiger 
Mann mit zwei Jungburfchen. 

„Der Bauer!” dachte Frik Hartwig. „Auch ein Geld- 
menfch,, der feine Knechte und Mägde ftramm für fich ar- 
beiten läßt, und fich derweile fröhlich den Bauch füllt! 
Sonntags fährt er gewiß mit zwei Prachtgäulen, und 
was er fi) umbängt, kauft er in Grönftadt beim Affen» 
budifer, und wenn er dann hört, daß die armen gejchun- 
denen Teufel dort Streit machen, dann räjonniert er auf 
fie und brüllt nach der hochwohllöblichen Polizei!” 

Als die drei Leute den rafch enteilenden Schneibder- 
meifter gewahr wurden, gab es ein lautes Hallo. 

„Was will der Kerl? Wo kommen Sie her? Ein 
Spitbube! Haltet den Dieb!” Hang es im Chere. 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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Einer der beiden Knechte ſetzte ihm ſpornſtreichs nach. 
. Hartwig Iprengte dahin, wie vom Zenfel gehett. Sein 
Atem jchnob, fein Antlit glühte und perlte; aber der Jung- 
burſche Tieß nicht Ioder. Nach drei Minuten blieb der 
Verfolgte ftehen. Seine Kraft war ju Ende. Keuchend 
bob er den Stod. 

„Rühr' mich an,” ſchrie er dem Knecht zu, der ihn jetzt 
eben erreicht hatte, „und ich Schlag’ dir den Schädel ein!” 

Er rollte die Augen und ſchwang den Knüttel jo wild- 
ſauſend über dem Kopf, daß der Geſell ftußte. 

„Was jagft du mich, als Hätt’ ich euch Brunnen und 
Brot vergiftet?” fuhr Hartwig fort. „Mach, dak du 
heimkommſt!“ 

„Euch Pack von der Landſtraße kennt man!“ kreiſchte 
der Knecht. „Ihr tragt den Leuten nichts hin, wo ihr 
einſteigt! Längſt ſchon bin ich dir auf der Spur, Kerl! 
Im Stroh ſucht ihr nach Eiern, und könnt ihr die Henne 
mit einfaden und ein paar Gänſe dazu, um fo lieber! Aber 
wart nur, Halunke! Brellft du ung wieder, jo dreſch' ich 
dich mit der Heugabel, daß dir das Muufen vergehn ſoll!“ 

Hartwig zitterte. Keines Wortes mehr fähig, ftarrte 
er den unwirfchen Knecht an und fletfchte die Zähne. Dann 
fchritt er von dannen. 

Der Menſch folgte ihm nicht. Als fich jedoch zwiſchen 
die beiden ein Wegftüd von etwa hundert Ellen gelegt 
hatte, riß der Gefell einen jcharflantigen Stein aus dem 
Boden und fchleuderte ihn mit zornigem Yluch den Ent- 
eilenden nad), ſodaß ihm der Wurf hart am linken Obre 
vorbeiging und ein wenig die Haut jehürfte. Hartwig fuhr 
ſchnaubend herum. Da rannte der Übelthäter mit großen 
Säten dem nahen Gehöft zu. 

Hartwig griff an die Stelle, wo ihn der Burjche ges 
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troffen hatte. Er blutete. Ingrimmig lachend ſah er auf 
die befledten Singer. Bravo! So gehörte es fih! Vom 
Haufe vertrieben, der letzten Habjeligfeiten beraubt, von 
hämiſchen Buben gehett und mit Steinen geworfen — 
das paßte zufammen, wie's Amen zum Baterunfer. 

Er tappte wie ſinnlos vorwärts. Was da im Sonnen- 
ſchein jenfeit der langgeſtreckten Ackerebene am Horizont 
lag, war Grönftadt. Völlig beherrſcht von einer dumpf 
gärenden Wut, die fi) durch Leine Erwägung mehr ab- 
dämpfen ließ, fteuerte er dem glühend erjehnten Ziel feiner 
MWandrung entgegen. Dort war fein Platz; dort, nur dort 
fonnte er hoffen, dem Überjchwang feiner Verzweiflung 
durch die That Luft zu jchaffen. 

An der Billa feines Todfeindes Pirkheim vorüber, 
durchs Engeler Thor, zog Hartwig in Grönftadt ein. 
Unweit der Südftraße begegnete ihm der ehemalige Halb- 
mondbäder Georg Vahlberg. Der Mann trat juft aus 
der Expedition eines Rechtsanwalts, den er im Auftrag 
der plößlich erfrantten Lene befucht hatte. 

Die Tochter des Bäckermeiſters lag nämlich ſeit An- 
fang des Monat? mit ihrem Eheherrn, dem Agenten, im 
Scheidungsprozeß. 

Eine üble Gefchichte, wie ſich Grönftadt erzählte; denn 
die Frau follte der fchuldige Teil fein und fich ftrafbarer 
Ungebügr mit dem Allerwelt3:Schwerendter Klingelhöfer 
erdreiftet haben. 

Thatfächlich war der Agent feiner ftarren Tyrannin, 
die ewig feifte und bei jeder Gelegenheit zufchlug wie ein 
altsöjterreichifcher Korporal, müde geworden, und da nun 
der Bädermeifter zudem an der Börje gefpielt und nam— 
haft verloren hatte, jo ſchaute fich Pirkheim nach einen 
gefälligen Menfchen um, der ihm behäülflich war, die 
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widrige Frau rafch und vorteilhaft aus dem Wege zu 
räumen. Yeodor Klingelhöfer war dieſer gefällige Menſch. 
Er wußte die Bäderlene nach einigen Präliminarien fehr 
geſchickt in eine mißliche Situation zu verjegen, die den 
wahrheitswidrigen Schein erwedte, als jei Herr Pirkheim 
befugt, Zweifel an ihrer Zreue zu hegen. Da num Klingel- 
höfer ala Mitjchuldiger nicht zeugeneidlich verhört werden 
fonnte, jo ftand die Sache äußerft fatal für die Frau, deren 
einziger Troft in der Ausſicht beitand, nun endlich doch 
von dem abjcheulichen Manne, deflen Namen fie trug, los⸗ 
zulommen. Bon ihrer Mitgift würde fie ſchwerlich etwas 
heraugfriegen. 

Menn Pirkheim ſeinerſeits für die Beihülfe Klingel: 
höfers etwas in bar bluten mußte, jo wintte ihm jenfeits 
der Ehetrennung eine gar reiche Entihädigung. Er Hatte 
nämlich Schon anderwärts eine Partie auf dem Korn, weit 
opulenter als die Tochter des Bäckermeiſters, — und jehr 
zweckentſprechend, jeitdem er fich von dem Irrwahn gelöft 
batte, er müffe, un glüdlich zu fein, etwas Fugendliches, 
Hübſches und Lockendes haben im Stil der Grete... 

Vahlberg durchichaute das allee. Er war nicht fo 
dumm, wie er außjah. Die obnmächtige Wut über den 
fauberen Herrn Schwiegerfohn hatte fein Phlegma ftarf 
aufgerüttelt, und al3 er nun Hartwig erblidte, den Gegner 
Pirkheims, da fühlte er plöglich eine faſt ſtürmiſche Sym⸗ 
pathie. Lene hatte ihm diefer Tage erft mitgeteilt, wie 
urfräftig der Schneidermeifter damals im Gartenhauje 
dem Pirfheim den Spaß verjalzen, und jede Obrfeige in 
dag Seficht des Agenten fühlte der Bädermeifter jet nach— 
träglich als eine Wohlthat für fein eigenes empörtes Ge: 
müt. Er 30g den Hut mit einer Freundlichkeit, die Hart» 
wig feit lange nicht mehr gewohnt war, grinſte und nickte, 
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und hätte unzweifelhaft ein Gejpräch mit ihm angefnüpft, 
wäre nicht Hartwig in fchnaubender Unzugänglichkeit 
weiter gerannt. Er hielt dies Gebaren des Bädermeifters 
für Hohn. Eine Sekunde lang zudte ihm das Verlangen 
durchs Hirn, dem gelb-jhwammigen Hängebadengeficht 
ein? zu verjeßen, daß ihm das Schmunzeln verginge. Dann 
aber ſchien ihm der alte, Dumme Kerl zu gering, und nur 
der wütende Griff, mit dem er den Inorrigen Ziegenhainer 
fefter umfpannte, verriet, daß ihm ein neuer Tropfen 
ätzender Bitternis in die verwundete Bruft gefallen. 

Zehn Schritte weiter fiel fein Bli auf ein Plakat des 
Streiffomitees. Zur Diskutierung der Vorſchläge Eol- 
berger8 war eine große Verfammlung auf punkt drei Uhr 
ing Neue Konzerthaus anberaumt. Gäſte aus allen Berufg- 
branchen willlommen. Unterzeichnet war das Plakat von 
dem Obmann des Komitees Leberecht Neumayer. 

Seht eben jchlug es ein Viertel nach zwei. Hartwig 
beichloß daher, fich gar nicht erft nach den Seinigen um- 
zuſehn, jondern fich jtehenden Fußes zu Leberecht Neu- 
mayer zu begeben, der ihm als eifriger ſocialdemokratiſcher 
Redner und Führer jehr wohl bekannt war. Der Schneiber- 
meijter wollte fich vor Beginn der Berfammlung, in der 
er eine enticheidende Rolle zu ſpielen gedachte, über ben 
Stand der Dinge, und namentlich über die Einzelheiten 
der Colbergerſchen Propofitionen genau unterrichten. 

Er bog alſo links ab und durchquerte die Borngaffe. 
Der Schuhmachergejelle Neumayer wohnte nicht weit von 
der Silialerpedition Pirkheims. Wie Hartwig an bdiejer 
Tilialerpedition vorbeilam, fchaute er haßerfüllt auf und 
la® auf dem jauber gravierten Meſſingſchild den ver- 
wünjchten Namen, der ihn gleichbedeutend war mit Unheil 
und Niedergang. Sein Blid bohrte fi) in die zollhohen 
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Buchſtaben, wie ein vergifteter Dolch, — und fo geſchah 
e8, daß Schubart ihm beinahe die Schulter ftreifte, ohne 
daß Hartwig es ahnte. Auch Holm wußte nicht, daR der 
Mann da am Klingelzug der Vater feiner geliebten Grete 
war; erjt lange darnach erfuhr er's durch den Barbier 
Wiedemann, der das Zufammentreffen der zwei beobachtet 
und fich gewundert hatte, daß fie jo gar nicht voneinander - 
Notiz nahmen... 

Wer weiß, wie alles gelommen wäre, wenn fich Fritz 
Hartwig in dem entjcheidenden Augenblid umgewandt hätte. 
Ein Wort zwifchen den beiden, das in dem Vaterherzen 
die Sehnſucht nach den geliebten Kindern erwedt Hätte; 
— ein Aufihub von einer Stunde nur; Kenntnisnahme 
von dem, was Holm und Grete demnächſt erleben follten: 
und Hartwig bätte die unbeilvolle Berfammlung im 
Neuen Konzerthaus verfäumt ... Aber das Leben bat 
feine Grauſamkeiten, die faft den Eindrud boshafter Be- 
rechnung machen. 

Schubart fam von zu Haufe und ging nach der Wohnung 
des Schuhmachermeifters Gehrts. Dort holte er Grete ab 
und eilte mit ihr zu Zante Eugenie. — Fräulein Kaulitz 
nämlich hatte ihm kurz dor zwölf ein Billet gefchidt , das 
ihm höchſt wichtige Mitteilungen in Auaficht ftellte, und 
den Wunſch Hinzufügte, ihm diefe Mitteilungen in Gegen- 
wart feiner Braut zu machen. 

„Was es nur fein mag?” fragte die Grete lebhaft. 

Es mußte was Gutes fein; denn aus dem Briefchen 
der Tante, das Holm ihr gezeigt hatte, ſprach eine ftill 
erhaltene Freudigkeit, die um fo mehr überrajchte, als 
Tante Eugenie jeit jener jchredlichen Kataſtrophe tiet- 
ſchwermütig war und faum jemals wieder gelächelt hatte. 
Ohnedies war die Grete verhältnismäßig in frober 
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Stimmung. Die legten Nachrichten aus Lofchberg hatten 
fo günftig gelautet: ihr Vater Hatte nun endlich Arbeit 
gefunden und ſchien weiter zu fchaffen, troß des Streiks, 
der auch dort ausgebrochen. Die ebvorgejtrige Poftlarte 
wenigſtens meldete nichts, was ihr Beſorgnis eingeflößt 
hätte. Und noch etwas kam Hinzu: fie war jeßt feft 
überzeugt, daß Behrend und ihre Schweiter Bauline fich 
finden würden für Leben. Dem guten „Sleinchen“ aber 
konnte fie feinen befiern Mann wünſchen, als diefen ehr- 
lichen, fchlichten, zuverläffigen Handwerker mit dem ruhig⸗ 
klaren Berftand und’ dem eifernen Fleiß und dem treu« 
goldenen Sinderherzen. So gab fich denn Grete mit echt 
mädchenhafter Lebendigkeit der Erwartung bin, Zante 
Eugenie werde ihnen gewiß eine Glücksbotſchaft erften 
Rangs übermitteln, — vielleicht etwas Großartiges, was 
die Schriftftelleriichen Publifationen Holms betraf — irgend 
ein heimlich Herangereiftes glänzendes Refultat... Wer 
fonnte denn wiflen .. .? 

Holm und Grete fanden die alte Dame im Morgenrod 
aufdem Sofa. Fräulein Johanna Ploch, die ihnen öffnete, 
jtand im Begriff auszugehen ; wohl nur aus zartfühlender 
Disfretion, um Fräulein Eugenie mit den zwei jungen 
Leuten allein zu laflen. 

Die arme Tante ſah aus wie ein Wachagebilde. Das 
ſchmale Gefichtchen war in den letzten Wochen noch ſchmäler 
getworden. Die janften Augen lagen beängftigend tief in 
den Höhlen. Aber die Scheu und die Ratlofigkeit, die feit 
dem Zode der Yrau Angelika ihnen eigen war, hatte fich 
in den Glanz eines himmlifchen Friedens verivandelt. 

„sch danke euch, daß ihr kommt!“ ſprach fie mit leijer 
Stimme. „Seb’ dich hierher, mein Junge! Und du, 
Grete, — ich darf doch du jagen ? — nimm bier Platz auf 
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dem Sofa! Nein, du genierjt mich nicht. Es thut mir 
unendlich wohl, euch beide einmal jo recht nahe zu haben ! 
Sieb mir die Hand, Holm! Auch du, Grete! Ach, wie 
mir dag wonnefam durch die Adern ſtrömt!“ 

Sie atmete wie in ftiller Verzückung. Dann fuhr fie 
fort: „So! Und nun, Holm, fei fo gut und nimm da aus 
dem Körbchen unter dem Zafchentuch dag graue Eouvert 
heraus! Bitte, ließ es gleich laut, daß e8 die Grete hört! 
Und auch ich möcht’ e8 noch einmal hören... O, das ift 
Balſam für meine Wunden, göttlicher Balſam!“ 

Holm entfaltete einen Brief, der oben links ein blaß- 
blaues Wappen mit fiebenzadiger Stone trug. 

Das Schreiben fam von dem königlich preußifchen 
Regierungaflefjor Hanno von Zorften, dem Enkel des alten 
Reichsfreiherrn, bei welchem dereinft der verewigte Kammer- 
rat Sturm als Juftitiariug und Bermögensverwalter in 
Amt und Stellung gewefen. Der junge Edelmann war 
jet vor furzem durch das Erlöfchen einer begüterten 
Seitenlinie in den Befit eines ungeheuren Vermögen? ge- 
langt, und hielt es für jeine Ehrenpflicht, die rüdjtändig 
gebliebene Witwenpenfion Frau Angelikas mit Einjchluß 
der Zinfen nachträglich auszubezahlen. Da die Penfion 
jehr reichlich bemefjen war, jo ergab fich bier eine Summe, 
deren bloße DVerlefung auf Zante Eugenie den Eindrud 
ichwindelerregender Tollkühnheit machte. Reichafreiherr 
Hanno von Torften gejtattete ſich, Fräulein Kaulitz, als 
die Erbin der verewigten Yrau Kammerrat Sturm, von 
diejer feiner Entichließung ergebenft in Kenntnis zu jeßen, 
und ihr mitzuteilen, daß er den angeführten Betrag bei 
feinem Banlier in Frankfurt am Main zur Verfügung der 
werten Dame bereithalte. 

„Das ift ja herrlich!“ jagte Holm Schubart, ala er zu 
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Ende wur. „Und ein richtiger Kavalier ſcheint er zu fein, 
diefer junge Baron! Vom Standpunft des innern Rechts 
ift die Sache ja jelbftverftändlid. Zroßden: hundert 
andre würden an jeiner Stelle das nicht thun, ohne fich 
grade für ehrlog zu halten. Nein, wie mich das freut, 
Tante! Nicht zu beichreiben! Gott fei Dank, nun wirft 
du dich endlich erholen können, und wegziehen hier aus 
dem engen Gelaß und neuen Lebensmut fchöpfen ...“ 

„Das ift gut von dir, daß du jo ſprichſt,“ ſagte fie 
zärtlich. „Aber e8 wird wohl leider Gottes nicht viel mehr 
werden mit deiner Tante! Wenn ich mir fage: ein Jahr 
früher hätte das meine beißgeliebte Angelita retten 
können ... Und nun... Ad, es liegt mit au jchwer auf 
dem Herzen, und wo bag He frantt . 

Grete jah ihr mit teilnehmender Freundlichkeit in die 
Augen. 

„Ach ja, ich kann das begreifen,” ſagte fie flüſternd. 
„Aber das heilt doch auch ... Nicht wahr, mit der Zeit, 
und wenn man jo merkt, daß andre ung lieb haben... .? 
Wir wollen Sie vecht, recht pflegen, und wehn nun der 
Frühling kommt. 

„Für eud, ja, für euch wird eg Frühling werden . 
Aber nun hört mich an! Haft du mich wirklich ein bischen 
gern, Holm? Ya? Dann thuft du mir wohl den großen 
Gefallen und beforgjt mir dag beim Banlier... Und die 
Hälfte der Summe, die du erheben wirft, nicht wahr, 
Holm, die behältjt du. für dich? Sag’ mir um Himmels 
willen kein Wort dagegen! Ich weiß zu genau, daß ich 
To handeln muß, wenn ich von Gott Verzeihung erlangen 
will, ganz zu gefchweigen von meinem Herzensbedürinis. 
Und ich Handle auch jo im Geifte der Verklärten. Wenn 
ich mal fterbe, dann erhältft du das Ganze ja ohnedieg, 
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und ich habe noch mehr als ich brauche, wenn wir jet 
teilen... Und geh nur auch gleich zum Notar; denn ic) 
glaube, man muß eine Urkunde aufjeßen, weil doch die 
Summe fo groß iſt ...“ 

Holm Schubart Jah ihr gerührt in das feine Geficht, 
dag einen Augenblid wie von rofigem Glanz überhaucht 
ſchien. Er zögerte noch. Irgend etwas in ihm wibder- 
ftrebte dem großmütigen Anerbieten, obfchon er ſich fagen 
mußte, die Zante in ihrer unendlichen Herzensgäüte bringe 
fein Opfer, fondern genüge nur einem tiefinnern Drang 
ihrer ©eele. 

„Sprich ihm doch zu, Gretel” fagte fie milblächelnd. 
„Es gilt feine Zulunft! Glaube mir, Kind, dein Holm 
hat eine Höhere Milfion ala den Broterwerb! Das mußt 
du im Auge behalten! hr follt euch befifen, — aber 
wenn's irgend geht, doch nicht um den Preis des alltäg- 
lichen Srondienjtes, der ihm die Flügel lähmt.“ 

Da flammte es hoch auf in dem Antliß des jungen 
Mädchens. Sie beugte fich über die alte Dame ber- 
nieder, küßte ihr zärtlich die Wange und jagte mit beben« 
der Stimme: 

„Nein! Er jo ſich nicht ſträuben, herzliebe Tante! 
Was ein Engel uns fchentt, dürfen wir annehmen. Aber, 
aber — es ift eine große Bedingung dabei! Wir lafien 
Sie nicht wieder [oa! Wenn wir im nächlten Jahr bei- 
raten, müſſen Sie mitlommen !“ 

Tante Eugenie ſchloß wie geblendet die Augen. Sie 
legte den Arm wonnejchauernd um Gretend Hals und 
füßte fie heiß auf die Lippen. 

Und fiehe, da war e8, ala ob der entjeßliche Bann, 
der nun fo lange auf ihr gelajtet, plößlich dahinſchwinde. 
Zante Eugenie ſchluchzte und weinte, aber zum erftenmal 
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feit vielen Monaten trömten die Thränen ihr ſüß und 
leicht, wie erquidender Zau, der die Ichmachtenden Bäume 
träntt. 

Vielleicht gab es doch noch ein Glück für fie: dag Glück 
derer, die fie nun aus der Tiefe des neu auflebenden 
Herzens heraus ihre Kinder nannte. 


—8 


Preiunddreikigfies Kapitel. 
* 





za 
1% ker Schujtergejelle Neumayer, Obmann des Gtreil- 
DIN Komitees, Hatte joeben die Nachmittagspfeife aus- 
geraucht, ala Hartwig, atemlos von dem hajtigen Treppen- 
fteigen, ins Zimmer trat. 

Die Männer begrüßten fich. 

„Hübſch von Ihnen,“ ſagte der Schuiter, „daß Sie fo 
unverhofft früh wieder im Lande find. Freut mich ganz 
folofjal. Um jo mehr, ala wir Sie brauchen können.“ 

„Iſt's denn wahr,“ frug Hartwig, die Brauen 
runzelnd, „daß ihr mit dem verwünſchten Gauner paftieren 
wollt?” 

„Das Toll heut noch entjchieden werden. Ich für mein 
Zeil bin felbftverftändlich dagegen. Aber es macht fich da 
eine Strömung geltend... Die Leute hungern ... 
Die Unterftüßungsbeträge, die man una zugelagt, treffen 
nicht ein... Dumme Wirtichaft! Na, fommen Sie nur 
gleich mit! Punkt drei geht's los. Da können Sie gleich 
mal gehörig hineinfahren ....“ 

„Das will ich!” verſetzte der Schneidermeifter energilch. 
„Die ſollen mich fennen lernen, die Jungen, die gleich zu 
Kreuz Friechen, wenn's mal nicht Happt mit der Rechnung. 
Zuvor aber muß ich was effen und trinken, — fonft Tall’ 
ih um.” 
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Zeberecht Neumayer trat an den Eſchenholzſchrank und 
holte Butter und Brot heraus, ein Stüd Schinken und 
eine mächtige Gervelatwurft, dazu eine Ylajche Ingel- 
beimer. 

„So,“ ſprach er zu Hartwig, der ſich fo jchäßbarer 
Delikateffen faum Hier verjehn Hätte. „Greifen Sie zu! 
Ein Kämpfer im Dienft des Gemeinwohla muß jich auch 
ordentlich ftärfen. Bor allem wir Leute vom Komitee. 
Wenn Sie mit eintreten, Hartwig, werden Sie nicht fo 
leicht in Verlegenheit kommen. Für uns langt's noch. 
Nur die verdammten Mäuler von all den Hunderten... .” 

„Weiß Gott,“ ſagte der Schneidermeifter erjtaunt, 
„ihr jcheint’3 gut zu Haben, ihr Hauptjlandalmacher! 
Ra, ihr Habt ja auch die umftändlichfte Schererei mit der 
Sache!“ 

Er aß tüchtig und Ieerte die Flaſche bis auf den lebten 
Tropfen. 

Nun fehlten noch gehn Minuten an drei. Der Schufter- 
gefelle war feinem Gaſte behülflich, die Kleider und Stiefel 
ein bischen abzuftäuben und fonft fich aurechtzumadhen. 
Dann jchritten fie Arm in Arm dem Neuen Konzert: 
haus zu. | 

Dort war alles geftopft voll. Die ganze Social» 
demofratie von Grönftadt hatte fich in dem fchönen Saale, 
der ſonſt der Erholung friedlicher Bürger gewidmet war, 
ein Stelldichein jehr bedenklicher Art gegeben. Hoch auf 
dem Orchefter-Bodium ftanden die Tifche für die Bureaus 
und ein Rednerpult. Wüſter Lärm dröhnte aus allen 
Eden. 

Leberecht Neumayer ftieg mit pathetiicher Würde auf 
feinen Pla. Bon donnerndem Hurra begrüßt, eröffnete 
er feierlich die Berfammlung. Er ſprach zunächſt ein paar 
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fchneidige Worte zur Kennzeichnung der Situation im all- 
gemeinen und teilte dann mit, die Firma Golberger habe fich 
endlich dazu herbeigelaflen, dem Streik-Komitee fogenannte 
Bermittlungsvorfchläge zu unterbreiten. Er, Neumayer, 
müſſe die Propofitionen Colbergers gleich von vornherein 
als unannehmbar bezeichnen, eine Anficht, in der fich die 
Mehrheit des Komitees begegne. Trotzdem wolle das 
Komitee — wie dies ja bei Beginn des Streiks ausdrüd- 
lich vereinbart worden — nicht eigenmächtig in dieſer An- 
gelegenheit vorgehn, jondern mit echt demofratifcher Selbit- 
verleugnung die fouderäne Gefammtheit darüber zu Rate 
ziehen, was man der Firma antworten folle. 

Bravo und Widerjprud). 

Hiernach verlag er den Wortlaut der Vorjchläge, deren 
Genehmigung allerdings einer Niederlage der Streilenden 
gleich gefommen wäre. 

Ein ungeheurer Tumult erhob fich, ala Leberecht Neu- 
mayer mit einer wohlgerundeten Armbewegung die Zu- 
fchrift Colbergers wieder einftedte. Schreie der Wut, des 
Hohns und des Hafles mifchten fich mit plebejifchem Pfeifen 
und Johlen. Der Schumann Schneidewin, ber mit 
zwei jüngern Amtsgenoſſen unweit des Podiums fand, 
zwirbelte fi) in nervöfer Aufregung den fchneeweißen 
Spitzbart und wechjelte einen angftvollen Blid mit dem 
Herrn Polizeilieutenant. 

Nachdem fich der Sturm dann einigermaßen gelegt 
hatte, eröffnete Neumayer, halb jchon fiegesgewiß, die 
Debatte. 

Zuvörderſt Tieß ſich der Schuftergefelle Huber ver- 
nehmen, derfelbe, der feinerzeit bei Valentin Gehrts in 
Arbeit geftanden. Der Mann war verheiratet und Bater 
von fieben Kindern. Er ſprach, fo ſchwer es ihm hielt, 
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ſehr bejtimmt für die Annahme, wurde jedoch von der 
tobenden Schar der Ertremen jofort niedergefchrieen. Be⸗ 
fonders brüllten die Arbeiter mit, die bei dem Streit nicht 
beteiligt waren, die Klempner, Sattler, Tyleifcher und 
Bäder, was fich indes Neumayer ganz energisch verbat. 

Achlelzudend verließ Huber die Rednerbühne, etwas von 
Unverfchämtheit und bubenhafter Gemeinheit murmelnd. 

Ein zweiter Sprecher von gleichfalls verjöhnlicher 
Anſchauung, der länger zum Wort fam, erzielte im großen 
und ganzen ähnliche Zurufe der Feindſeligkeit wie Huber. 
Doch gingen die anfangs vereinzelten Stimmen, die feine 
und Huber? Auffafjung unterftüßten, nachgerabe ftärfer 
ind Zeug, und immer ftärker, jo daß ein unbefangner 
Beobachter ſehr darüber im Zweifel fein konnte, welche 
Partei thatfächlich in der Majorität fei, die friedlichere 
oder die troßige, die den Krieg bis aufs Meſſer wollte. 

Unterdeffen ftand Hartwig nur drei Schritte weit von 
dem Podium entfernt und gab wiederholt Zeichen der 
beftigften Mißbilligung und der fieberndften Ungeduld. 
Die Kerle, die fich jo feig vor dem Eolberger ducken wollten, 
empörten ihn. 

„Pfui!“ rief er bei einer bejonders ſchwachmütig 
Hingenden Wendung des Redner, und diefeg machtvolle 
Pfui übertönte allen Lärm der Verfammlung, wie ein 
Drommetenftoß. Der Schumann Schneidewin wandte 
fih um und mufterte ihn mit befremdlichen Blicken. Un 
glaublich! Das alfo war der Schneidermeifter Fritz Hart- 
wig, defien ehrbare Wohlbeſtalltheit ihn früher jo oft mit 
heimlichen Reid erfüllt Hatte! Wie der Menſch ausſah! 
Der richtige Bagabund! Auf der Landftraße würde er 
den jofort arretiert haben ! 

„Tag, Herr Hartwig!” Eang es jetzt plößlich aus 
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nächſter Nähe dem Schneidermeifter ins Obr, während fi 
eine ftarte Hand ihm feſt auf die Schulter Legte. 

Hartwig jah in dag fchlaue Geficht feines ehemaligen 
Lehrburſchen Auguft Pietich. 

„Iſt's möglih? Du... Sie ſind's?“ 

„Jawoll, ic jelber!” Flüfterte Auguft. — Der Menſch 
Hatte fich ein verunglüdtes Berlinerifch angewöhnt. — 
„Wie jeht's denn? Schlecht? Na, davon jpäter! Ick habe 
mir eigens an Sie beranjefchlängelt — aus alter An- 
bänglichleit! Der Neumayer jagte mir vorhin, daß Sie 
fpredden wollen. Da babe id jo enne Kleine niebliche 
Nachricht vor Sie ; damit können Sie hier die ganze Bande 
der Dudmäufer, die nicht mitmachen wollen, ſchlankweg in 
die Luft ſprengen.“ 

„So? Was denn?” 

„Ick weiß aus bejtimmtefter Quelle — einer von den 
Commis hat mir's jeftedt —, daß der Eolberger alles ſo⸗ 
weit in Ordnung jebracht hat, und nun weiter nicht 
braucht, ala ein eenziges -Tumpiges Telegramm uff de 
Strippe zu geben. Dann treffen morgen aus Böhmen fo 
ein Dutzender zehn oder zwölf Schneider und Schuſter ein, 
und wenn's ihm dann paßt, noch mehr. Und der Alte, 
der Polizeidireftor, hat's ihm ſchon zugelagt, daß er den 
Bahnhof bejeßt, wenn etwa die Grönftädter Miene machen, 
die abzufangen. Ra, un dat fehn Sie woll ein: wenn erft 
die Böhmalen hier anrüden, find wir geleimt bis an die 
Wurzel.” 

„Iſt das wahr?" fragte der Schneidermeifter. 

„So wahr, wie id hier vor Ihnen ftehe! Gott foll 
mir verdammen, wenn ic das mindefte auffchneide! Ra, 
it wollte man bloß Ihnen das an die Hand geben, damit 
Sie den dummen Jungen? da gehörig die Köppe wachen.” 
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„But! Sehr gut! Sie find ein findiger Kopf, Auguft.” 

Es ſprachen jeht drei oder vier Stimmen zugleich. 
Neumayer, deflen Verlegenheit wuchs, redte den Hals 
nah Hartwig. 

„Kommen Sie!” winkte er. 

Der Schneider ftieg langfamen Schrittes auf die 
Rednerbühne. Man jauchzte ihm ftürmijch zu. Dann 
verftummten auch die Geräufchvolliten. Er holte tief 
Atem. Und nun legte er los, Inapp, gedrungen, jedes Wort 
ein zerfchmetternder Keulenſchlag. Sein eigenes Schidjal 
Ichwebte wie eine beflemmende Ahnung über den lautlojen 
Zuhörern. Genau jo wie er würde ein jeder von diejen 
Arbeitsjklaven ing Elend fommen, wenn fie nicht endlich 
die Blutjauger Mores lehrten. Er vergaß dabei, und die 
Zuhörer vergaßen e3 mit ihm, daß er ja nicht ala Arbeiter 
ins Elend gelommen war, jondern ala Unternehmer. Die 
elementare Gewalt feiner haßgeſchürten Beredſamkeit riß 
alles mit fort. Und nun fam als ein Lebter flammender 
Metterjtrahl die Nachricht von den Böhmaken, die Gol- 
berger in der Stille fich angetvorben. 

„Morgen werden die bier jein,” rief er mit Donner 
ftimme, „und dann könnt ihr euch allefammt aufhängen! 
Wollt ihr dag abwarten? Schmach über euch, wenn ihr 
noch zögern könnt! Vorwärts! Lehrt den hochfahrenden 
Stlavenhalter, daß er mit euresgleichen mündlich zu ver— 
handeln Hat, — und auf anftändiger, menfchenwürdiger 
Baſis! Steigt dem Kerl aufs Kollett! Preßt ihn wider 
die Wand, daß er quieticht, und jchlagt ihm den proßigen 
Affenjtall furz und Klein, wenn er euch Umftände macht...” 

Der Polizeilieutenant war nicht imftande geweſen, 
dem Redeftrom Hartwigs Einhalt zu thun. Er löſte jeßt, 
unter Androhung jchwerer geſetzlicher Folgen für jeden 

Eckſtein, Familie Hartwig. 
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Mißhorchenden, die Berfammlung auf; aber zu jpät. Die 
Worte des Schneidermeijters Hatten Hier alles in Brand 
gefeßt. Die Zaghaften waren verftummt, die Wilden und 
Mutigen zu unglaublicher Wut erregt. 

Man verließ zwar den Saal, aber nur, um dag aud- 
zuführen, was Hartwig in feiner vernunftlofen Tollfühn- 
beit angeraten. 

Unter Sohlen und Brüllen wälzte ſich die erbitterte 
Arbeiterfchar dem Kanzleiplaß zu. 

„Der Colberger ſoll ung Rede Stehen!“ ging's dur 
die Reihen. „Endlich einmal muß der Anfang gemadt 
werden! Was nutzt all das Geſchwätz! Vorwärts! Stürmt 
ihm ohne weiteres die Bude! Haut ihn, daß ihm die 
Schwarte kracht !" 

- Eine große Schar Neugieriger jchloß fich den Arbeitern 
an. Es war eine breitwogende Menjchenflut, die fich da 
zum Entjegen der ruhigen Bürger wildbrandend von 
Straße zu Straße bewegte. Vor der Buchdruderei de 
Grönſtädter Anzeiger? machten die Vorderften Halt. 

„Kühnrih! Hund! Schuft!" Heulten zehn Stimmen 
zugleich. „Verkaufte Canaille, die für den Affenbubdiler 
Partei nimmt und ehrliche Leute mit Kot bewirft! Komm 
and Fenſter, du Lump, damit wir dich anſpucken!“ 

„Ra, und das lappige Gigerl, da er bezahlt?” brüflte 
ein anderer. „Hees, Stußer, Gigerl, laß di nur mit 
beipuden!” 

Im nächſten Moment flog eine Leere Bierflafche in die 
Scheiben des Redaktionzfenjters, daß ringsher die Splitter 
nur jo hberabhagelten. 

Lautes Gelächter und erneutes Gebrüll. 

„Hees! Kühnrich! Heraus! Teile, verfaufte Bande! 
Schufte! Lumpengefindel!“ 
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Wie jet Hartwig Arm in Arm mit dem Scufter- 

gejellen Neumayer den Pla betrat, ballte ſich mehr nach 
der Mitte Hin, wo der Röhrbrunnen ftand, ein roh- 
tumultuarischer Knäuel zufammen. 

Herr van Hees nämlih, dem die brutal ge- 
fchleuderte Bierflafche galt, befand fich noch gar nicht im 
Redaktionzlolal. Bielmehr fam er jebt eben — Stolz in 
den faltigen Almaviva gehüllt — aus der Zinsgafle, um 
fich in fein Bureau-zu begeben. Auguſt Pietich hatte den 
Mann bemerkt, wie er unweit des Brunnens ftußte und 
fehr geneigt ſchien, angeficht8 dieſer lärmenden Rotte Kehrt 
zu machen. Auguft, mit fünf oder ſechs flandalfreudigen 
Bengeln, jchnitt ihm den Rüdzug ab. Herr van Hees 
wurde gepadt und in fchamlofefter Vergewaltigung über: 
gelegt. Man fchob ihm den theatralifchen Alnıaviva mit- 
fammt dem ſchwarzblau farrierten Sacco unſanft beifeite; 
ein Schufterjunge lieh bereitwillig feinen Pantoffel her, 
und nun verfohlten die wüſten Aufrührer dem Chefredakteur 
des Grönftädter Anzeiger alles, was ihren Hieben fidh 
darbot. 

„Schumann !” jchrie Herr van Hees mit geller Tenor: 
ftimme. „Dieſe Gemeinheit! ch proteftiere! Sch Hole 
die Wache! Schumann! Räuber! Banditen! Nehmt doch 
Vernunft an!” 

Aber umfonft. Die Übelthäter ließen nicht nach, bis 
fie ihr Mütchen an dem verhaßten Bourgeoiß-Verteidiger 
gründlich gefühlt Hatten. Dann padten fie ihn bei dem 
Kragen des gänzlich zerfnüllten Prachtmantels und gaben 
ihm einen heftigen Stoß in der Richtung des Druderei- 
gebäude®. 

„Da geh’ Hin!” ſchrie man ihm höhniſch nach. „Schmier’ 
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und fehreib’, was du Luft Haft! Aber merk’ dir's, Ganaille, 
es kömmt noch befjer!” 

Das unerquidliche Intermezzo hatte kaum zwei Mi— 
nuten gedauert. Es war für die Stimmung der auf— 
geregten Tumultuanten verhängnisvoll. Der Krawall 
hatte nun gleichſam Blut geleckt. Vergebens mühte ſich 
namentlich Neumayer, der Sache den Anſtrich einer zwar 
ſtürmiſchen, aber doch immer noch in den Schranken der 
Ordnung verbleibenden Demonſtration zu geben. 

„Unſinn!“ donnerte Hartwig unter dem Beifallsjubel 
von vielen Hunderten. „Mit der Satansbande kann der 
richtige Arbeiter nur Fraktur ſprechen! Hier — das über— 
zeugt die Kerle, — und ſonſt nichts!“ 

Er ließ den knorrigen Ziegenhainer drei-, viermal um 
feinen Kopf kreifen. Der Anblid der Stätte, wo einft fein 
Haus gejtanden und wo jeht die Bauarbeiter damit be- 
ichäftigt waren, dag Erdgeſchoß des neuen Colbergerfchen 
Mäntelmagazin aufzuführen, ſchien ihm die lebte Be- 
finnung zu rauben. 

„Sort mit euch!” rief er den Mlaurergejellen von 
weitem ſchon zu. „Gebt euch ala ehrliche Leute nicht Her 
für die ſchmachvollen Schuftereien der Kapitalsdiebe! 
Schert euch nach Haufe, — oder macht mit, wenn ihr 
Gourage habt!“ 

In diefem Moment jah man, wie am Belleidung?- 
bazar, der zwar die Produktion, aber nicht den Verlauf 
eingejtellt hatte, die eifernen Rollläden langlam ber: 
niedergingen. 

„Seht ihr?“ ſchrie Hartwig hochaufgerichtet. „Su 
macht’3 der Bube! Statt ung entgegenzulommen, ftatt 
ung überhaupt erft anhören zu wollen, ſperrt fich der un- 
verfchämte Patron gegen ung ab! Aber wart’ nur, ver: 


maledeiter Yilou, wir wollen dir deine Klappe ſchon auf- 
machen !” 

Recht? am Bauplatz lagerten große Maffen von Ziegel- 
fteinen. Im Handumdrehen hatten fich Hunderte von den 
rebellifchen Arbeitern hier mit Wurfmaterial verjehen. 
Noch zögerte man. Da indes Adolar Colberger der be- 
tehlahaberischen Aufforderung Hartwigs, herauszufommen 
und fich wegen des Anwerbens der Böhmalen vor dem ent- 
rüfteten Grönſtädter Arbeitervolf zu verantivorten, aus 
begreiflicden Gründen nicht Folge gab, fo prailelte wie 
von jelbft und ohne daß irgendwer fommandiert hätte, 
ein furchtbarer Hagel von Backſteinen auf die erzitternde 
Hausfront. Hier und da fnidten die Rollläden ein wie 
Strohmatten. Die prächtigen Spiegelicheiben des Ober- 
geichofles waren im Nu weggefegt bis auf ein paar zadige 
Kanten. 

„Solberger!” tönte jet wieder die Stimme Hartwigs, 
der wie ein Jrrfinniger wild um fich herſchaute. „Col- 
berger! Die Arbeiter fordern Sie hiermit zum lebten 
Mal auf, gutwillig Rede zu ftehen! Kommen Sie unver- 
züglich — oder wir holen Sie!” 

„Solberger! Affenbudiker! Aufmachen!” Hang es im 
Shore. „Wenn du nicht Ordre parierjt, fteden wir Dir 
das Haus über dem Kopf an!” 

„Die Polizei!” rief plöglich der Schuftergejelle Huber. 
Gr wies auf die Mündung der Burgitraße Hin, wo ſechs, 
acht Schutzleute, das blanke Seitengewehr in der Yauft, 
raſch auf den Platz traten. 

„Wat ick mir davor koofe!“ bemerkte Auguft mit echt 
_ berlinifcher Unverfrorenheit. „Lachhaft! Die handvoll 
Bummelfrigen macht ung die Suppe nicht jalzig! Laßt 
fie man ruhig 'ranfommen !” 
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„Rein, wir Duden ung nicht!” fchrie Hartwig augen= 
tollend. „Wozu denn? Wir find ja volllommen im Recht, 
und wenn fih die Polizei auf die Seite des Colberger 
Ichlägt, jo jo fie der Teufel holen!” 

Und abermals ftürzte fich alles in hellen Haufen. über 
den Neubau ber, verfah fich mit Badftein-Gefchoffen und 
machte energifch Front gegen die anftürmende Sicherheits- 
mannſchaft. 

Rings um den Kanzleiplatz hatten fich unterdes ſaͤmmt⸗ 
liche Läden geſchloſſen. Auch in den erſten Stockwerken 
ſah man vielfach die Jaloufieen und Leinwand-Marquiſen 
heruntergehen, während fich weiter oben die Fenfter mit 
neugierigen oder angjterfüllten Gefichtern belebten. Feodor 
Klingelhöfer ftand Hochklopfenden Herzens binter dem 
Eichhrett, dag ihm die Glasthür verbarrifadierte, und fah 
durch den handbreiten Schieber, wie fich da draußen die 
Situation immer bedenklicher zufpikte. Der Obmann 
Neumayer war fein perjönlicher Feind, von wegen der 
hübſchen Blumeder Bauerntochter, die er ihm abjpenftig 
gemadt... Wenn e8 dem beifiel, die fchöne Gelegenheit 
zu benuten und Rache zu nehmen für die Unthat des rot- 
wangigen Kolonialwaren-Don-Juan...! Und die Schuß- 
leute machten jet Kehrt! Um der anderthalb Steine 
willen, die man berübergefchleudert! Ein wahrer Skandal! 
Wahrhaftig, man jollte fie alleſammt einsperren bei Wafler 
und Brot! Und das fchauerliche Geheul nahm zu — und 
jeßt bombardierte man wieder das Colbergeriche Kauf: 
haus... Diefe wütenden Proleturier mußten verrüdt fein ! 

Gleichzeitig mit Feodor Klingelhöfer ftarrte auch 
Fräulein Eugenie Kaulit hinaus auf dag widerwärtige 
und ſchier unglaubliche Schaujpiel. 

„Gott jei Dank," jagte fie zu fich jelbft, „daß Holm 
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und Grete noch rechtzeitig heim gelangt find! Yünfzehn 
Minuten fpäter wären fie mitten in dies entjegliche Chaos 
hineingeraten. Und Fräulein Johanna, die Leider noch 
draußen ift! Nun, fie wird wohl fo Klug fein und ſchleunigſt 
umkehren, wenn fie den Lärm hört. Allgütiger Himmel, 
das ift ja die reine Revolution I” 

Und nun fuhr fie zufammen und riß die verjtörten 
Augen weit auf, als hätte fie eine nervenerjchütternde 
Sinnestäufchung. 

Der Menſch dort im Schlapphut, der jetzt den Stein 
bob und ihn mit raſender Wucht den zurückweichenden 
Schutzleuten nachwarf — ja, ſie erkannte ihn! Hartwig 
war es, der einſt fo tüchtige, ehrſame Schneidermeiſter, 
Hartwig, der Vater des holden Mädchens, dem ſie ſoeben 
ſegnend die Lippen geküßt. 

Fräulein Eugenie taumelte. Ach, ſie wußte ja, was 
der unſelige Mann Schweres erduldet hatte! Wenn irgend 
jemand, jo konnte fie es begreifen und nachfühlen, daß die 
Derzweiflung zu Thaten drängt, die man bei ruhiger Ver- 
nunft niemals begangen hätte... Aber jeßt, grade jetzt, 
wo das Schidjal der beiden Kinder eine jo glüdliche 
Wendung erfahren... .! Gott, ach Gott...! Und die 
Grete und Holm würden ihm doch mit taufend Freuden 
die rettende Hand bieten... Alles, alles konnte noch gut 
werden! Stieg denn in der umnachteten Seele des Un- 
glüdlichen gar feine Ahnung auf, daß bier, wenige Schritte 
von ihm entfernt, die Löfung aller Berwirrungen auf dem 
zudenden Mund diejes tödlich erfchrodenen alten Fräuleins 
ſchwebte? Wenn ihm ein freundlicher Genius zugeraunt 
hätte, daß jeine Grete ihm helfen konnte — und Zante 
Eugenie hätte ja gern weit mehr noch geopfert um dieſes 
berrliden Mädchen willen — dann mußte fih ja die 
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ihnaubende Wut legen; dann mußte er einjehen, daß er 
fich bier auf dem Weg des Verderbens befand, und reuig 
umfehren zur Pflicht und Gefeplichkeit. 

Aber der freundliche Genius, der ihm in zwölfter 
Stunde das Heil Hätte bringen können, blieb aus. Der- 
artige Stimmen ertönen ſehr häufig in den Hold-phan- 
taftiichen Träumereien der Dichter und höchſt felten im 
Berlauf der unbarmherzigen Epopöe, die Leben beißt. 
Träulein Eugenie wollte in ihrer Verzweiflung das Fenſter 
aufreißen, in den Tumult hineinrufen — aber die Kräfte 
verjagten ihr. Halbohnmächtig ſank fie in ihren Seflel... 

Draußen indes war dag Verhängnis weitergeichritten. 
Der leichte Triunph über die Schutzmannſchaft hatte die 
Geijter in einen Zuftand wahnwitigen Rauſches verſetzt. 
Hartwig ftellte dem Inhaber des Bekleidungsbazars 
gleihjam ein Ultimatum. Er follte hier unter freiem 
Himmel in eigener Berfon mit dem Streif-Somitee unter- 
handeln, und fofort zu den Bedingungen, die man ihm 
vorlegen würde, Ja oder Nein jagen. Andernfalls würden 
die Arbeiter mit Gewalt eindringen und ihm die Knochen 
im Leibe zerichlagen. 

Da rlölich ging eine wilde Bewegung durch die auf- 
borchenden Maſſen. Abermals wandten fich aller Blide 
in der Richtung der Burgftraße, und ftaunend, ala fei dag 
Unerhörtefte eingetreten, jcholl e8 von Mund zu Munde: 

„Dag Militär!” 

„Himmel und Hölle!" murmelte Neumayer. 

„Ab wat, die thun uns niſcht!“ Lang die Hell- 
dröhnende Stimme Auguft?. „Dat find Arweiter un elende 
Proletariers wie unfereind, nur dat fie man bloß jegt den 
buntigen Rod tragen !” 
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„Selbſtredend!“ fchrie Hartwig. „Fleiſch von unferm 
Fleiſch. Die werden doch nicht aufs Volk ſchießen!“ 

„Gute Socialdemofraten find drunter!" fagte ein 
Drechälergefelle. „Ich kenne Doch unfere zweite Compagnie! 
Über die Köpfe weg Inallen fie wohl — aber der Zeufel 
bolt mich, wenn fie euch weh thun!“ 

„Da hört ihr's,“ fuhr Hartwig fort. „Ein Schuft, wer 
fih in? Bockshorn jagen läßt. Nicht einen Fuß breit 
geben wir Raum.” 

„Und wenn fiedoch Ernſt machen ?" fragte der Schuiter- 
gejelle Huber. 

„Dann geht's ihnen grade jo wie den Schußleuten.” 

Das Militär fam heran. Zu Hartwigs größtem Er- 
ftaunen war e3 der Lieutenant von Schelling, der die etwa 
zwanzig Mann ſtarke Abteilung kommandierte. Mit 
näſelnder Schneidigfeit forderte er die TZumultuanten auf, 
fich ſofort zu zerftreuen. 

Lautes Hohngebrüll war die Antwort. 

Lieutenant von Schelling,, ohnedies wütend darüber, 
daß ihm die Honigiwochen , die er nach feiner faum drei— 
tägigen Hochzeitzreife recht unbehelligt in dem entzüden- 
den Heim dor dem Engeler Thor zu verjchwelgen Hoffte, 
durch diefe Extra-Touren mit dem focialdemofratifchen Bad 
dergällt wurden, gab den Befehl zum Vorgehen. 

"Die Arbeiterfchar retirierte jchneller, ala er nach ihrer 
frechstrogigen Haltung erwartet hätte. 

Der Schneidermeifter indes und Auguft Pietſch, und 
mit ihnen einige dreißig der Tollfühnften, meiſt junge 
Leute, die nicht? zu verlieren hatten, warfen fich Hinter 
die halbmannshohen Mauern des Neubaues und organi- 
fierten voll wahnwitziger Selbjtüberihäßung den Wibder- 
ftand. Auguft Pietjch, der ſich bier vorlam wie ein 
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Leonidas, ſchwenkte ein hochrotes Tuch und rief den Ge- 
nofjien, die langjam durch die Paulsſtraße zurückwichen, 
Worte des Vorwurfs und der Verachtung zu. 

Big dahin hatten fich die Soldaten, im Widerfpruch 
mit den Abfichten ihres volfafeindlichen Lieutenants, 
einer gewillen Mäßigung befleißigt. Jetzt aber flogen 
hinter den Mauern des Neubaues Steine hervor... Drei, 
. vier Mann wurden nicht unerheblich verwundet, während 
zugleich in der Paulsſtraße eine bedrohliche Stauung 
eintrat. 

„Legt an!” kommandierte der Lieutenant. 

Die Hälfte der Abteilung richtete ihre Gewehre auf die 
Steinichleuderer Hinter dem Neubau, die andere auf die 
wildwogende Schar in der Paulzitraße. 

Und dieſe wildwogende Schar löſte ſich augenbliclich 
in entfefjelter Flucht. 

Ander? die dreißig Hinter den halbmannshohen 
Mauern. 

„Schuft!“ wetterte Auguft Pietjch. 

Und fahl wie Aſche griff er nach einem großen Bafalt- 
ftüd und traf den Lieutenant von Schelling dergeftalt auf 
die rechte Schulter, daß er zu Boden fiel. 

In demfelben Augenblid gingen die zehn Gewehre, Die 
auf den Neubau gerichtet waren, los wie ein einziger 
Schuß. Und dann folgte ein rafendes Aufbeulen, ein ent- 
jegliches Stöhnen und Todeswimmern. Fritz Hartivig, 
mitten durchs Herz getroffen, jtürzte qualverzerrt auf den 
taltfeuchten Dauerftumpf — juft da als ein Rebell und 
Feind der Gefellichaft elend verröchelnd, wo er jahrzehnte⸗ 
lang fleißig, zufrieden und glüdlich als ein Befchirmer 
der Seinien geſchafft und gewirkt hatte. Unmittelbar neben 
ihm, das jugendlich-Hübjche Geficht blutüberftrömt, die 
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ſterbenden Augen gräßlich verdreht, lag Auguſt Pietſch, 
ein Opfer des unverjtandenen Kampfes, der mitleidslos 
von Geſchlecht zu Gefchlecht forttobt, ala hätte Die Erbe 
Gottes nicht Raum für alle, die fie zum Licht gebiert. 

Schwere, furchtbare Stunden harren der armen An⸗ 
gehörigen. Manche ſchmerzvolle Thräne wird noch den 
Augen der drei Verwaiften entjtrömen, bis die allgütige 
Zeit auch diefen Jammer zum Schweigen bringt. Holm 
Schubart aber wird fich angefichts diefer Tragödie mit 
verdreifachtem Ernſt dem widmen, was er für die gebeiligte 
Aufgabe feines Leben? hält: mitzufchaffen an der Bejei- 
tigung der troftlofen Gegenſätze, und die fociale Yrage, 
dieſes Nätjelgefpenft des Jahrhunderts, ihrer Löſung 
näher zu bringen. Vielleicht, vielleicht hat er die Richtung 
des Weges, die endlich an das erjehnte Ziel führen wird, 
leife ſchon angedeutet in jenen geiftfprühenden Blättern, 
bie nur auf den Drud harten, um ein weithin vernehmbares 
Echo zu weden in Zaufenden von wahlverwandten Ge- 
mütern ... 


A 


Schriffen desfelber Verfaſſers. 


Romane. 
Die Hlaudier. 14. Auflage - - - 22000. M. 7.—. 
Aphrodike. 5. Auflage.... M. 6—. 
Berv. 3 Bände. 4. Auflagee.... M. 12.—. 
Deriug der Flölen]pieler. 3. Auflage. . .. . - M. 1L—. 
BSalvafore. 2. Auflage.» » > 2220 n. M. 3.50. 
Bertha. 2. Auflage - » 2:2 20m M. 7.— 
Dombromsky. 2 Bände 2. Auflage . . .... M. 8— 
Chemis. 2 Bände . » 2: 2 M. 8— 
Der Mönch vom Nventin. 2. Auflage ... . . M. 3.— 
Epifche Dichtungen. 
Das Bohelied vom Deuffcdhen Profellor. 6. Aufl. M. 1.— 
Benus Hrania. 5. Auflage.. M. 2.— 
Schach der Rönigin. 3. Auflage... Mm. 3— 
Murillo. 3. Auflage.» : 2: nennen M. 2.— 
Ferner erſchien: 

Lyra Germano-Latina. Eine Auswahl der berühmteſten 

beutfchen Gedichte ins Lateinifche Übertragen . . M. 1.— 
Berliehen wir deutſch? Volkstümliche Sprad-Unter- 

ſuchunggen. M. 1.—. 
Initium fidelitatis! Humoriſtiſches Liederbuch. 14. Aufl. M. 1.—. 





"ae 


Der 


Mönch vom Abentin. 


Novelle 


Ernlſt Eckſtein. 


Berlin, 
6. Grote'ſche Derlagsbudhandlung 
1893... 


Ueberfegungsred:t und alle andern Rechte vorbehalten. 


Drud von giſcher & Wittig in Leipsig. 


Der 
Mönch nom Attentin. 


—...— 





. "CH Bernardus, Mönd im Klofter Sancti Stephani 
A auf dem Mon: Aventinus zu Nom, fehreibe dies 
am Sonntag Palmarım in meiner Zelle, die, wenn 
nicht ander® die Gnade des Herrn unfern Prior zur 
Milde erleuchtet, mein Grab werden muß. Denn feit fünf 
Jahren bin ich hier eingefchloflen, und elf Jahre noch foll 
die unfäglihde Marter diefer Gefangenſchaft fortbauern. 
Ich ſchmachte in volllommenfter Einſamkeit. Nur all: 
wöchentlich zweimal führt mich Bruder Hieronymus, dem 
fie die Auffiht über mich zuerteilt, auf ein Stündlein hin- 
aus in den Kloftergarten, wo ich Gottes hellleuchtenve 
Sonne erblide und die gewaltigen Pinien, die immer wieder 
das nämlihe trauer: und fehnfucht-erfüllte Lied raufchen. 

Ich fchreibe dies als ein Vorwort zu den hier folgen: 
den Blättern, die ich langſam, bedächtig und oft nur- um 
mwenige Zeilen fortfchreitend mährend des lebten Jahres 

Edftein, Der Mönd von Aventin. 1 
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verfaßt habe, ſeitdem ich auf die Fürbitte Cöleſtini ein 
Schreibrohr und Tinte erhielt und vom Prior beauftragt 
wurde, die Biblia Sacra in kunſtvollen Lettern auf Toft: 
bares Pergament abzuſchreiben. Dies Exemplar, das der 
würdige Göleftinus mit farbigen Initialen ſchmückt, ſoll ein 
Feſtgeſchenk unfres Klofters jein für den heiligen Vater 
und bei der jechzigften Wiederkehr feines Geburtstages 
feierlich überreicht werden. So id nun eins diefer Blätter 
verfehlt oder verdorben hatte, ſchob ich's hinweg und be- 
wahrte e8. Die fertigen Stüde lieferte ih dem Bruber 
Hieronymus ab, wenn er des Morgens kam und mir den 
Krug und das Gerftenbrot auf ven Tifch feste. Die zurüd: 
behaltenen Blätter jedoch kehrte ih um, da fie zumeiſt 
ihon etwas befchrieben waren, und nutte die Rüdfeite für 
diefe Aufzeichnungen, die ſeit gejtern vollendet find. 

Es ift Alles wahr und ohne täuſchende Zuthat, mas 
bier erzählt ift. Ich habe mich und mein Thun und Walten 
nicht beſſer noch fchlechter gemadt, ala es vor Gott dem 
Allwiſſenden, der da die Herzen und Nieren prüfet, beftehen 
mag. Nicht Neue hab’ ich geheuchelt, wo ich feine empfand, 
ſondern franf und ſchlicht und ohne Beſchönigung mitgeteilt, 
was die Erinnerung mir in die Feder gab. 

Mer diefe Blätter einft leſen fol, weiß ich nicht. 
Sch verberge fie in dem alten Verſteck, wo ich fhon Damals, 
da ich zum erjtenmale den Weg befchritt, ver mich ins 
Elend führte, die Zeugnifle meiner fogenannten Miffethat 
forglih aufhub. Vielleicht findet fie dorten dereinſt ein 
Kleriler von dem verfühnlichen Geift Lubovici, den ich bier 
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in dieſer praefatio trotz allem, was ich um ſeinetwillen 
erduldet habe und noch dulde, als meinen Wohlthäter preiſe 
und als den einzigen Menſchen, der mich auf Erden wahr: 
haft geliebt hat, die teuren Eltern natürlid — und noch 
ein andres Geſchöpf — ausgenommen. Der Friede Gottes 
und die Gnade unfres Herrn und Heilands Jeſu Chrifti 
fei mit der Seele des SHeimgegangenen! Durch Stand- 
haftigfeit im Tode hat er gebüßt, was er im Leben etwa 
gefündigt Hat. 


Sin 
7 * 


1* 





i r Au Albano, etlihe Meilen füboftwärte von ver 
SA ewigen Stadt, bin ich geboren, am eriten Martii 
im neunhunderteinundjiebzigiten Jahr der Erlöfung. Ich 
empfing in ver heiligen Taufe die Namen Joſephus 
Samillus und ward im Alltagsverfehr nad) albanifcher 
Mundart Juſeppe geheißen. Bernardus oder Bernharbus 
mit dem Zumort ‚der Jüngere‘ ift mein Kloftername, den 
ich zugleich mit den Weihen erhielt. 

Mein Vater — Andrea Pescaro — war ein Klempner 
und Zinngießer. Er ftarb drei Jahre nach meiner Geburt, 
von Räubern ermordet, da er zum Ofterfefte nah Rom 
wollte. Meine fromme, getreue Mutter Jacoba, — in 
der Sprache des Volle Jacoma —, die Tochter eines 
verarmten Weinbauers, quälte fich redlich, aber mit nur 
geringem Erfolg, um den Kleinen Haushalt in der bisherigen 
Art fortzufegen. Sie wuſch für die Weinbergbefiter ver 
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Nachbarſchaft, verſuchte ſich auch in Feldarbeit, erkannte 
jedoch ſehr bald, daß ſie zu ſchwach ſei, um ſo heftige An— 
ſtrengung jahrelang durchzuführen. Ich entſinne mich, daß 
ich ſie oft habe weinen ſehen, wenn ſie des Abends beim 
Schein ihrer Thonlampe die wenigen Geldſtücke zählte, die 
ſie mit heimgebracht. Endlich nahm ſie der Prieſter von 
Sankt Euſtachius als Magd ins Haus. Da konnt' ich denn 
fürder nicht bei ihr ſein; denn der Prieſter war arm und 
hatte dazu für ſeinen erblindeten Vater zu ſorgen und deſſen 
Schweſter, die ſchon ins dreizehnte Jahr unheilbar im 
Siechenhauſe zu Rom daniederlag, ohne doch ſterben zu 
können. 

Nun war ein Bauer im Städtchen, der hatte drei 
Dutzend ſüditaliſcher Ziegen. Sein Hüter war ihm davon⸗ 
gelaufen, man wußte nicht recht, weshalb und wohin. Ich 
ſtand im achten Jahr meines Lebens und ſchien dem Prieſter 
juſt für dies Amt geeignet. Er ſprach mit dem Bauern 
und machte die Löhnung feſt. So ward ich ein Hirte; 
und weidete meine Herde auf jenem endloſen, grasüber⸗ 
wachſenen Boden, der in der Volksſprache La Campagna 
geheißen wird. 


E 





aA: war für mich unerfahrnen Gefellen, der bis- 
na lang in dem ſchönen Albano gewohnt und fidh 
von frühe bis ſpät mit zahlreichen Spielgenoſſen ge: 
tummelt hatte, eine jtarfe Veränderung. Den ganzen 
Tag über war ich allein, den Stab in der Hand, ein hartes 
Stüd Brot im Duerfad. Wenn mid dürftete, trank ich 
die Milch meiner Ziegen aus hohler Hand. Der einzige 
Zeitvertreib, den ich hatte, war mein vortreiflider Hund 
Ferretto. Ich Sprach mit ihm und Ferretto verftand mid). 
Auch er ſchien Heimmeh zu haben nach einer Gegend, mo 
e8 lauter und luftiger war, als in der öden Sampagna. 
Ich fehnte mid unbefchreiblih nad meiner Mutter; es 
vergingen oft Wochen, eh’ ich fie auf ein Stündchen zu 
ſehen befam. 
Abende war ed in der Gampagna am traurigften. 
Mich fchredten dann immer die endlofen altrömifchen Wafler: 
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leitungen. Damals wußte ich nicht, was dieſe Bogenreihen 
bedeuteten, die ſich bei ſinkender Sonne rot und dann vio- 
lett färbten, und zulegt mie untermweltliche Geifter aus dem 
Dunkel emporragten. Wenn der Mond fie beichien, graufte 
mir oft, aber dies Graufen lodte und feſſelte mid, fo daß 
ih beim Anblid ver rätfeldaften Gefpenfter manchmal die 
Zeit vergaß und nicht merkte, wie meine Tiere ermübet 
waren. Endlich fuhr ih dann auf. Die Ziegen trieb ich 
in ihre Hürde, nit allzumeit von dem Städtchen. ch 
ſelbſt aber legte mich auf mein Strohbünvel, der treue 
Ferretto froh zu mir, ich dedte una beide feft mit dem 
ftruppigen Mantel zu, — und nun ftarrte ich lang noch 
hinauf in den Himmel, wo der Mond ruhig und ftät feine 
leuchtende Bahn beſchrieb. Die Aquädukte drüben vor dem 
nachtumwobenen Sabinergebirge wollten mir nicht aus dem 
Sinn. Ich fah fie nicht, aber ich fühlte fie; ihre dämo— 
nifche Nähe trieb mir das Blut zum Herzen. 

Was mochte das fein, — diefe ungeheure Maffe 
von Thorbogen, bie und da fchon zerbrödelt, aber fo 
wuchtig und ſchwer, ala habe nur eine Emigfeit aue- 
gereicht, ihre Duadern zu fprengen? Warum baute man 
jet dergleichen nicht mehr? Führte da oben vielleicht 
eine Straße entlang, ein Hochweg, der die Wanderer 
gegen die Überfälle der Räuber und Miflethäter beſchützen 
folte? Das Schickſal meines ermordeten Vaters fiel 
mir bei, und nun wollte mir’ einleuchten, daß man in 
früheren Zeiten, mo es der Unholde ja viel mehr ge: 
geben ala jebt, einen Pfad getürmt, der am Eingang und 
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Ausgang bewacht, von unten jedoch nicht erreicht werden 
konnte. 

Aber — ſo dachte ich weiter — weshalb ließ dann 
die ſpätere Zeit dieſe Straße verfallen? Es wäre doch 
leicht geweſen und gar nicht koſtſpielig, die kleinen Schäden 
und Lücken ſofort ausbeſſern zu laſſen. Mit ven Bauwerken 
mußte es ſein wie mit den Wämmſern. Freilich, wenn 
man den erſten Riß nicht beachtete, nahm das Verderben 
ſchnell überhand. — Wäre die Straße noch ganz geweſen 
und wohlverwahrt, jo würde mein Vater noch leben, und 
ih braudte jett nicht einfam das Vieh zu hüten ... 


2 


y’ — — 
A 
J BIN V— 
—7 





IAinmal, als ic) wieder fo dagelegen und über das 
a Rätjel nachgedacht hatte, faßte ich den Entſchluß, 
mich demnädft durch den Augenſchein von der Nichtigfeit 
meiner Vermutung zu überzeugen. ch brauchte nur eine 
halbe Stunde weiter landeinwärts zu treiben. Manche ver 
Bogen waren fo ſtark geborften, daß ich mir fagte, es 
müfle ein leichtes fein, unter Benugung diefer neben: 
heiten hinauf zu klettern. 

Nun aber traf ih juft an dem folgenden Tag mit 
einem andern Hirten zufammen, dem ich ſchon drei: oder 
viermal begegnet war. Der Burſche hieß Polo und war 
viel älter als ih. Er mußte auch mehr von der Welt, 
und hatte fich ala Begleiter des Mannes, welchem er diente, 
acht Tage lang in der ewigen Stadt aufgehalten. Dem 
teilte ich mit, was ich vorbatte. 

Da ſchlug er drei Kreuze und fagte mit banger 
Stimme: 
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„Juſeppe, du bringft dich zu Schaden! Die Bogen: 
reihen da drüben find heibnifher Unrat und Werfe des 
Teufels! Nero, der Antihrift, hat fie vor vielen taufend 
Sahren erbauen laffen, und all die heiligen Märtyrer mußten 
die Steine fchleppen. Nachher, wie die Reihen vollendet 
waren, bat fi der Antichriſt einen feurigen Wagen geholt 
und ift mit den übrigen Ungeheuern der Hölle hoch oben 
entlang futfchiert, und mer zuerjt an das Ziel fam, der 
hatte das Vorrecht, fih die beiten unter den Märtyrern 
auszufuhen, um fie ans Streuz zu fchlagen. Zur Strafe 
geht nun der Gottverfluchte allnädhtlid um. Aber nicht 
nur bei Nacht, fondern am helllichten Tage fogar ſtöhnt's 
und wimmert's dort zwifchen den Pfeilern, und wer ſich 
ungeſchützt in die Nähe wagt, dem fett ſich der böfe Feind 
hinterrüds in den Naden und bläft ihın das Fieber ein.“ 

„Woher weißt du das?“ frug ich beftürzt. 

„Das hat mir Luca, der Maultiertreiber, erzählt, und 
der hat's unmittelbar von einem geiftlichen Herrn, bei dem 
er in Porto D’Anzio zur Beichte ging.“ 

„So muß es wahr fein. Aber wie fchredlih, Polo! 
Menn fi der Antichrift nun herüber verirrt nad) der Hürde, 
wo id mit meinem Ferretto Raſt halte, wird er ung dann 
nit unbarmherzig den Garaus machen ?“ 

„Nein, Juſeppe! Hier im offnen Gelände ift felbft 
Nero fo ſchwach wie ein Kind. Nur den Circus bat ihm 
die Mutter Gottes für fein Getreibe anheimgegeben.“ 

„Den Circus 2” 
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„So nennt man dad. Der Maultiertreiber hat’3 von 
dem Priefter.“ 

Ich nahm das geruhig hin, daß er die Waflerleitungen 
als Cirkus bezeichnete. Sch wußte noch nicht, wie berghod) 
fih die Unmiffenheit über die ganze Mitwelt getürmt hatte, 
und mie vollfommen ihr jede Yühlung mit dem Vergangnen 
abhanden gelommen war. Später in Rom hab’ ich's er: 
lebt, daß nicht nur Handwerker und Bauern, fondern auch 
Krieger und Kleriker die Begriffe „Palaſt“, „Tempel“, 
„Circus“, „Theater“ bunt durcheinander warfen, und zum 
Beifpiel die wundervollen Ruinen der Caracalla » Thermen, 
aljo ein Badehaus, mit dem Namen „theatrum‘‘ be: 
legten. 

„Wer ift denn eigentlich Nero?” fragte ich weiter. 

„Der Fürft der Hölle,“ gab mir Polo zur Antwort. 
„Er ward Fleifh und wohnte auf Erden, um Gott zu be- 
fampfen, der faft um biefelbe Zeit, oder um etliches früher, 
Menſch geworden und fih am Kreuze für uns geopfert 
hatte. Gott litt es, daß Nero wohl ein Jahrhundert lang 
über die Welt regierte als Kaifer und Herzog. Die ganze 
Erde war damals römifch, und die Stadt Nom wohl zwanzig: 
mal größer als jet, und Alles, was jeßt zerbrochen ift, 
ftand, und bis heraus in die ftille Gampagna hatte der 
Satanas Götenbilder und Häufer mit aller Herrlichkeit. 
Dann aber ließ er die Madonna Feuer und Schwefel regnen, 
und die Stadt brannte, und Nero ward zum Gefpenft. 
Der Maultiertreiber bat ihn vermwichenen Herbjt deutlich 
gejehen, wie er im langen Gewand, bohläugig und zähne- 
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fletſchend, dahinſchleicht von Bogen zu Bogen und mit dem 
Schädel wutentbrannt wider die Pfeiler ſtößt.“ 

Natürlich gab ich nun meine Abſicht auf. Der „Circus“ 
war mir von jebt ab ein Gegenftand unbefchreiblicher Furcht ; 
ih hätte mich nit um alle Schäße des Orients in die 
Nähe getraut. Trotzdem ward ich des Gedankens nicht 
frei: es müfle doch feltfam gelodt haben, vieje gewaltige 
Stadt zu ſchauen, zwanzigmal größer als jegt und meit 
binausreichend in bie ſchläfrige Einöde, wo ich die Biegen 
trieb. Ih kannte das Rom der Gegenwart nur aus den 
Schilderungen der Mutter und einiger Spielgefährten, ftellte 
es mir aber vor wie den Inbegriff alles Unendliden. Und 
nun war diefes halb ſchon betäubende Übermaß nur ein 
erbärmliches Brudftüd von dem, was geweſen. ich konnte 
nicht fatt werben, über das Wunder einer fo glanzerfüllten 
Vergangenheit nachzugrübeln, wenn mir aud bei dem Ge: 
danken, daß diefe Pracht nur ein Werk des Satans geweſen, 
angftvoll zu Mute ward. 
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E ine® Tages, da ich wohl ſtundenlang mit dem 
Wunſche gelämpft hatte, jeder Gefahr zum Troß 
an den gefpenftiichen „Circus“ heranzutreten und die 
Bauten des Antihrift deutlich und aus der Nähe zu 
fhauen, erhielt ich die Nachricht, daß meine Mutter ge: 
ftorben fei. Es war Polo,'der mir die Botfchaft brachte; 
denn die Knechte des Bauern, zwei an der Zahl, die früh 
und am Abend zur Hürde traten, die Ziegen zu melfen, 
ſprachen fein Wort mit mir; höchftens einmal: „du Hund!”, 
wenn eine Ziege fich überfreifen hatte. — Polo kam meit 
öfter ala ich nad) Albano; zumal in der legten Zeit. Ein 
Knabe in meinem Alter vertrat ihn dann. Polo hatte am 
Play vor der Euſtachiuskirche gehört, was ſich im Haufe 
des Pfarrers ereignet hatte, und wie fie nach kurzer Kranl: 
heit verfchieven mar. 

Sch meinte, weinte — und trieb, dem Befehl meines 
Herrn zuwider, die Herde geradewegs nah Albano, denn 





ih mollte noch einmal die Mutter jehen, eh’ fie begraben 
würde. Unter dem Gehn dachte ich über mein Scidfal 
nad. „Das ift die Strafe dafür,“ — Fang es in meinem 
Innern — „daß du bie Bogenreihen des Satans betrachten 
wollteft!” Aber jo graufam konnte die heilige Jungfrau 
nicht züchtigen. Sch berubigte mich dieferhalb, und was ich 
an Thränen vergoß, galt nun völlig und rein dem unaus- 
Iprehlihen Weh um mein liebes verjtorbenes Mütterchen. 

Als ih nach mehrftündiger Wanderung — denn ich war 
fhon meitab von der Hürde geweſen, da Polo mit mir zu: 
fammentraf — das Städtchen erreichte, war e8 zu ſpät; das 
Grab hatte ſich über der Teuren gefchloffen. Sch meinte 
nicht mehr. Es mar mir zu Mute, als wär’ ich nun felber 
zur ewigen Ruhe gebradt. Nur das Herz pochte mir dumpf 
und fchmerzhaft, und die Zunge dorrte mir heiß am Gaumen. 

Auf dem Gehöft ward ich mit großer Barfchheit em- 
pfangen. Da id dem Bauern auf feine Frage, mas id 
bier wolle, nicht gleich die genügende Antwort gab, fchlug 
er mich hart ins Geſicht und trat mir graufam wider bas 
Schienbein, fo daß ich zwei Tage lang hinkte. Aber ich 
weinte auch jett nicht, jondern bat um ein Lager, da ich 
zu mübe fei, wieder hinauszutreiben. 

Das Weib des Bauern legte ein gutes Wort für mic 
ein; fie wußte ſchon, daß ich mein Beſtes auf Erden ver: 
Ioren hatte, und da fie jelbit Kinder beſaß, mochte fie denken: 
„Wer weiß, wie es der Himmel für die einmal fügt! Thu 
doc hier raſch ein Werk der Barmherzigkeit, damit fich bie 
heilige Jungfrau daran erinnert, wenn's nötig tft!“ 


— 5 — 

Sie gab mir zu efjen und fpreitete mir ein paar Woll: 
deden über die Küchenbanf, während der jüngfte der beiden 
Knechte die Ziegen wieder hinaustrieb — ohne ;serretto, 
der fih um feinen Preis von mir trennen wollte. Das 
treue Tier ledte mir fchmeifmedelnd die Hände, ala müßte 
ed, wie verlaſſen ich ſei. 

Da entfchlief ih denn, und träumte von meiner Mutter, 
die mich fo lieb gehabt und nun für immer von mir ges 
trennt war. 

Heute noch weiß ich genau und bis in das Sleinfte, 
mie diefer lange, mechfelvolle, mit Worten nicht zu be: 
fchreibende Traum ſich abipielte. 

Mad mid) am meiften dabei verwunderte, war die 
Vermiſchung der Gegenwart mit einer fonderbaren, ſehr 
entlegnen Bergangenheit. 

So Har er noch ſtündlich mir vor der Seele fteht, fo 
wenig Tann ich den eigentümlihen Hau, der dad Ganze 
umjchwebte, hier wiedergeben. Alles war traurig — und 
doch fo glänzend, fo wehmütig ſchön, wie der Anblid leiſe 
raufchender Silberpappeln. An der Hand der Verftorbnen 
fohritt ich über die Straßen und Plätze der ewigen Roma. 
Die halbe Campagna war mit den herrlichiten Baumerfen 
überfätt — ganz wie Polo mir dies vor Wochen außein- 
andergefegt — und Ritter in funtelnden Rüftungen ſpreng⸗ 
ten durchs Volksgetümmel. „Die ganze Erde ift römiſch,“ 
fagte die Mutter, „und du und ih, wir haben Teil an 
der Wonne darüber, daß ever uns dienen muß! Nun 
erfteigen wir auch den Circus, und fein Satanas hindert 


— 16 — 


ung!" — Gie führte mich wie im Fluge nad) jenem zer- 
brödelnden Bogen, den ich ftet8 darauf angeſchaut hatte, 
ob er nicht zu erklimmen fei; und ber Bogen war eine 
Burg, höher als die Kirche von Sankt Euſtachius, und 
reicher geſchmückt ala der foftbare Schrein hinter dem Hoch: 
altar. — Nach und nad) bejudten wir alle die hundert 
und aber Hundert Arkaden, und ich hatte den Eindrud, 
lauter getrennte Bauwerke von unerſchöpflicher Pracht und 
Herrlichkeit zu betreten, Schöpfungen einer Epoche, die gleich 
nach der Zeit der Erzväter kam — leuchtend, hehr, über- 
menfhlih. Dann zerfloß wieder Alles, und die Hand meiner 
Mutter ſchien zu erftarren, fo daß ih im Traum laut auf: 
ſchrie. Auch ſah ih die Dinge manchmal wie durd ein 
trübes Glas, oder wie nachts bei Mondfchein, wo man bie 
Hälfte erblidt und die Hälfte nur ahnt. 

Schwer atmend wachte ih auf, als fich der Himmel 
gerade zu röten begann. Die Bäuerin hatte mich juft weden 
und mieder hinausſchicken wollen; denn der Knecht hatte 
jest vielerlei in den Vignen zu thun. Sie gab mir einen 
Trunk Mild, ein Stüd Brot und etwas getrodnetes Obſt. 
Terretto fraß ein paar Abfälle; denn er follte nicht fett 
werden. Hiernach trollten wir uns in die Einöbe, die ich 
zur Nacht jo herrlich blühend und reich geſehen. 

Wie oft habe ich ſpäterhin diefes Traums mich erinnert! 
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ein Leben ging nun weiter im alten Geleife. über 

den Tob meiner unvergeßlihen Mutter hatte ich 
* allmählid wieder getröftet. Daß ih auf Erben 
fie niemal® wiederſehen und nie mehr die teure Stimme 
vernehmen follte, die mich fo zärtlich „mein füßer Junge“ 
genannt, das wollte mir freilich zu Anfang das Herz 
brehen. Dann aber fagte ih mir: „Traure nicht! Deine 
Mutter ift ja nun droben im ewigen Licht bei ver Ma: 
donna und bittet für dich, daß fi der liebe Gott deiner 
annimmt! Bete nur fleißig und halte die zehn Gebote und 
teil deinen legten Billen mit Freund Ferretto, wenn der 
auh nur ein Hund ift!“ 

Eines Tages — die Sonne neigte fi ſchon — lag 
ih, von meinen Ziegen umringt, platt auf dem Bauch und 
blies eine Flöte, die ich mir felber gefchnigt und gebohrt Hatte. 

Edftein, Der Mönch vom Apentin. 9 
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Ich war damals ein gutes Stück weiter nach Weſten 
hinausgewandert. Dicht vor mir zog ſich eine verfallene 
Landſtraße durch die Campagna. Im Volk hieß ſie die 
Gräberſtraße. Rechts und links ragten ſeltſame Bauten 
empor, runde und viereckige, manche mit Niſchen und Vor— 
bänken, andre wieder faſt nur aus Säulen beſtehend, die 
meiſten ſchon halb zertrümmert. Was das ſei, konnte ſelbſt 
der erfahrene Polo nicht ganz erklären. Er meinte wohl: 
„Gräber; — ſonſt hieße die Straße nicht Gräberſtraße“ 
Aber dann ſagte er wieder: „Nein! Die Toten begräbt 
man doch auf dem Kirchhof und nicht am Heerweg! Und 
außerdem hat hier die Straße ja früher zur Stadt gehört!“ 
Endlich erfuhr er von jenem Treiber, der ihm fo viel er: 
zählt hatte, die Baumerfe feien heidniſche Tempel. Er 
fonnte nicht lefen, fo wenig wie ih und ber Treiber; 
auch verftand er ja nur die Volksſprache: fonft. würden die 
Inſchriften diefer Baumerfe ihn belehrt haben, daB er mit 
feiner erften Vermutung im Rechte geweſen, und daß es 
allerdings richtige Gräber maren. 

Nun, mir wären die Gräber nicht fchauerlicher ge: 
wejen, als die heidniſchen Tempel, für die ich fie nach der 
Belehrung dur Polo nun halten mußte. „Dort in dem 
großen, gemölbten,“ hatte mir Polo gejagt, „hauft die ent: 
fegliche Hekate, das fürchterlichite Gefpenft vom Aufgang zum 
Niedergang! Bei Tag ift fie machtlos, wie Nero der Anti: 
hrift, aber die Mitternacht leiht ihr Gewalt über alles 
Lebendige. Hüte dich dann vor der Straße hier: Helkate 
faugt dir das Blut aus, wenn du auf hundert Schritte in 


ihr Bereih kömmſt. Der ganze Tempel ift voll menſch— 
licher Knochen!” Ich fhüttelte mid, — und dachte: „Was 
thut's? Bei Naht ſchlaf' ih, und drüben die Hürde ift - 
mweitab; und ih trag’ ein gemweihtes Palmenbüfchlein im 
Flaus und bete mein Sprüdlein: ‚Apage, apago!‘“ 

Sch lag alſo da und blies mir ein Lied vor. Es war 
das boldfelige „Stella divina“. Da kam auf fchnelltraben: 
dem Maultier ein geiftliher Herr über die Gräberitraße; 
der wollte zu Einem von dem heiligen Collegium. Der 
üblide Weg von Albano führte zwar nicht über dies 
heidniſche Pflaſter, fondern um etliches oſtwärts. Manche 
jevodh, zumal die Fremden, zogen die Straße hier vor, da 
fie fürzer war. Als der Priefter mich hörte, machte er Halt. 
Ich that, ala bemerkte ich nichts; denn ich hatte mich längſt 
ſchon daran gewöhnt, die Menſchen, die etwa vorbeifchritten, 
nur wie Schatten und Traumbilver zu betrachten. Mit dem 
„Stella divina‘“ mar ich zu Ende. Nun bließ ich fchmelgen- 
der noch und füßer die Melodie „O sanctissima !“ 

Der Priefter hörte mir fehmeigend zu. Nun fchaute 
ich auf und begegnete einem freundlichen Blid, der mir das 
Blut in die Wangen trieb. 

„Junge,“ fagte der Geiſtliche, ala ich geendet hatte, 
„du bläſeſt gar ſchön, und dazu ein fo frommes Lied!“ 

„Ja, Herr,” verjegte ich ehrfürdtig und erhob mid) 
vom Boden, „das Lied ift romm. Es ift ein Lobgefang auf 
die gnabenreihe Madonna und ihren Jeſusknaben. Meine 
berzliebe Mutter hat mich die Weife gelehrt, ala ich noch 
bei ihr war. Jetzt aber tft fie tot.“ 
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Da fagte der Prieiter: 

„Du gefällit mir, mein Knabe!” 

Und frug mid wohl eine Viertelftunde hindurch nad) 
diefem und jenem, und mas ich von unfrem Heiland wüßte, 
und andre firchlihe Dinge mehr. 

Dann fügte er nad einer langen Pauſe hinzu: 

„Willſt du zeitlebens Ziegen hüten?“ 

„Wenn's Gottes Wille ift, ja!“ 

„Aber wenn die heilige Vorfehung Höheres mit bir 
bezwedte 2“ 

„Das wird fie nicht. Die heilige Vorſehung bat wohl 
befiere Dinge zu thun, als ſich um einen verlorenen Knaben 
in der Sampagna zu fümmern.“ 

„Läftere nicht!“ fagte der Prieſter. „Weißt du nicht, 
daß da gejchrieben fteht: ‚Gott hat jedes Haar auf eurem 
Haupte gezählt!‘ ...? Siehe, mir ahnt, ich ſei jet viel: 
leicht ein Werkzeug in der Hand des Allmädtigen. Du 
bift arm und verlaffen. Aber du haft, fo fcheint es, eine 
gar lieblihe Gabe, guten Verſtand und ein treu=frommes 
Gemüt, troß der vermefjenen Worte, die du foeben geredet. 
Willſt du mitkommen?“ 

„Wie könnte ich, Herr?“ 

„Dafür laß du mich Sorge tragen! Ich kenne zu 
Rom einen Amtsbruder, der mir wohl will. So ich dich 
ſeiner Obhut empfehle, nimmt er dich auf in die Kloſter⸗ 
ſchule. Da lernft du leſen, fchreiben und die Weisheit der 
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Kirche, und wenn du auf löblihen Pfaden wandelt, em: 
pfängft du bereinft die heiligen Weihen.“ 

„Das möchte ich wohl,“ fagte ich freudebebend. „Aber 
der Bauer, dem ich hier diene, wird mid) fobald nicht 
fortlafjen.” 


„Sr wird Schon. Gib mir die Hand mein Knabe! 
So! Nun ift das wie ein Vertrag. Du gelobjt mir Ge: 
horfam und Fleiß, und ich gelobe dir meine Hilfe, folang 
du fie nötig Haft. Und jebt reit’ ich zurüd nach Albano 
und löfe dich! Wie heißt dein Brotherr ?“ 

Ich nannte den Namen. 

„Und wo treff’ ich dich morgen?“ 

„Dafern Ihr einen der Knechte heraus nach der Hürde 
Ihidt, fomm’ ich zur Stadt. Auf Eure Fürfpradhe gönnt 
mir der Bauer, jo Hoff’ ich, den Unterjchlupf.“ 

So geichah e8 denn aud. Desjelbigen Abends mar 
ihon alles in Ordnung. Der geiftlihe Herr übernadhtete 
bei dem Pfarrer von Sankt Euftachius, ic) auf der Küchen: 
bank meiner Bäuerin. Der Abſchied ward mir nicht ſchwer; 
nur um den treuen Ferretto meinte ich ein paar Thränen. 
Am folgenden Morgen um ſechs hatte ich mein Bündel 
geſchnürt. Sch beitieg einen Efel, den der Bauer eigen: 
händig für mid) gezäumt hatte. 

Nun ging’3 fröhlich hinaus durch die Campagna. 

Bon fern gemahrte ich die ſchlanke Geftalt Polo's, 
der, den Stab in der Hand, langfam vor feiner Herde 
dahin ſchritt. Ich ſchwenite die Müge und rief ihm ein 
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übermütiges, lautes „Fahrwohl“ zu. Er ftarrte mir nad 
wie betäubt. 

Unter dem Reiten erfuhr ich erjt, wer der geiftliche 
Herr war. Er bieß Urbanus de Gafulis und war Prieiter 
im Neapolitanifchen. 

Und fo kam id denn in die Schule des Klofters 
Sancti Stephani. 
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. 583 lernte nun leſen, ſchreiben und mit geſchriebenen 
Zahlen rechnen, wennſchon nicht ſonderlich mehr, 
als ich früher gerechnet hatte, ohne die Ziffern. 

Dann aber hörte ich viel aus der Geſchichte der Hei- 
ligen, und wie Gott die Welt gefchaffen aus Nichts, und 
vom Sündenfall des erften Menjchenpaares, Dinge, die mir 
bis dahin vollftändig fremd geblieben. 

Es war Bruder Gregorius, der uns dies alles berebt 
augeinanderjegte, ein Fränklicher junger Mann von Kleiner 
Statur und fchmaler Gefichtsbildungg. Er madte den 
Eindrud, ala ob ver Verluſt des Gartens Eden ihm un: 
ausgeſetzt Kämpfe und Schmerzen bereite. Es Hang eine 
unbefchreiblide Wehmut in feiner Stimme. Bei aller 
Mönchhaftigkeit feines Weſens hatte er doch etwas von ben 
Erzählern, die ich zu Lebzeiten meiner Mutter abends am 





Brunnen zu Albano gehört hatte. Alles, was er uns vor: 
trug, ſchien lebendig zu werben; es glänzte in überſchwäng- 
lichen Farben: es ſchwoll und raufhte von Tönen. Sch 
entfinne mich nod, daß ich mir gleich bei der eriten kurzen 
Erwähnung den Garten Even fo vorftellte, wie den Pinien- 
hain der Colonna's, nur taufendmal fchöner, größer und 
herrlicher, von jchneeweißen Lilien und purpurnen Roſen 
durdhleudtet und ganz überftrömt vom Wohllaut herz: 
bewegender Melodien. 

Als ich den Bruder Gregorius eine® Tages frug, 
woher er das alles wiſſe, da fagte er ernfthaft: 

„Das Steht in den heiligen Schriften; dann aber iſt 
es mir auch perjönlid von der Madonna geoffenbart 
worden. Ad, mein Sohn, diefe Offenbarung verzehrt! 
Ich werde nicht eher Ruhe finden für meine Seele, bis 
ich dereinft in ven Schoß des unfterbliden Wundergartens 
zurüdgefehrt bin!” 

Hierauf bereute er, was er gejagt hatte, jchalt mid 
thöricht und breift, und hieß mich auf meine Sprüchlein achten, 
deren ich täglich ſieben mir mortgetreu einprägen mußte. 

Viel mehr als das lernte ich in der Klofterfchule vor: 
läufig nicht. Von meltlihen Dingen vernahm ich fo gut 
wie gar nichts. 

Doch erzählte man und: Gleichwie der Himmel zwei 
Lichter befite, fo auch die Erde; nämlich den heiligen Vater 
zu Rom und fern im Norbland den Kaifer. 

Mas ih mir unter vem Kaiſer vorjtellen follte, wußte 
ih Taum. 
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So fragte ich einſt den Bruder Gregorius. 

Da ſagte er: 

„Nun, der Kaiſer, das iſt natürlich der römiſche 
Kaiſer. Aber er wohnt nicht hier, ſondern, wie du ja 
weißt, im Lande Germanien.“ 

„Alſo gehört er den Deutſchen,“ verſetzte ich. „Hat 
denn nun Rom und das römiſche Land hier nicht einen 
Kaiſer für ſich?“ 

„Nein,“ ſagte Gregorius. „Ehedem freilich hat es 
auch hier auf den ſieben Hügeln gekrönte Herrſcher gegeben; 
aber das iſt ſo lange her, daß man kaum noch die Namen 
kennt. Einen davon magſt du dir merken: das iſt der 
heilige Conſtantinus, der ſich zuerſt von allen Cäſaren dem 
Glauben an Gott und die heilige Jungfrau zuwandte.“ 

„Und Nero?“ 

Bruder Gregorius bekreuzigte ſich. 

„Das war ein Verfolger der gottgeſegneten Märtyrer,“ 
ſprach er gedankenvoll. „Haſt du nicht jüngſt gelernt, wie 
Petrus, der große Apoſtel, drüben zu Oſtia ans Land ſtieg 
und mitten unter den Baalsdienern römiſcher Papſt wurde? 
Damals hat Nero, der Antichriſt, hier auf dem Thron 
geſeſſen.“ 

„Und nach ihm — als ihn die heilige Jungfrau ge: 
jtürzt hatte?” 

Bruder Gregorius ſchaute mich groß an. 

„Woher weißt du da8?” fragte er zögern. 

„Bon Polo, dem Hirten.” 

Bruder Gregorius fügte den Kopf in die Hand. 
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„Nach ihm...” hauchte er traumverloren ... „Sch 
ſagte dir ſchon: das liegt fernab im Grau der Vergangen⸗ 
"beit ... Zudem: was fümmert es und? Danken wir 
Gott, dab er der heiligen Kirche zum Sieg verhalf, und 
beten wir, daß wir nicht in Verſuchung fallen!“ 

Bruder Gregorius wußte nichts von dem Einft. Er 
war ein echtes Kind feiner Epoche. Welch ein Jahrhundert ! 
Ägyptifche Finfternig überall! Die Erinnerung an den 
Glanz und die Größe der Vorfahren hat fi mit Schutt 
bedeckt, — gleich den uralten römischen Denkmalen, über 
denen das Unkraut ftroßt. 


* 





ch wuchs heran. 
EA Späterhin lernte ich auch Latein, die Sprade 
der heiligen Kirche. 

Bruder Gregorius, der unter ſämmtlichen Lehrern ber 
Klofterfchule tet? noch am beiten Beſcheid mußte, fagte mir 
eines Tages, nachdem wir und bei den Präpofitionen meid: 
lich abgemüht Hatten und fchier zu feufzen begannen: 

„Siehſt du, mein Sohn, das ift die Folge der Miffethat!” 

„Welcher Miſſethat?“ fragte ich ängſtlich. 

„Es ſtehet geſchrieben: ‚Die Sünden der Väter ſuche 
ih heim bei den Kindern‘. Ehedem, vor langen Jahr: 
hunderten, hat hier in Rom alles Bolt dies ftolze Latein 
geredet. Wie dann aber die Menjchheit mehr und mehr 
in Lafter verfanf, und Gottes Zorn die Fremdlinge über 
die Stadt hereinbrechen ließ, da vergaßen die Römer ihre 
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heilige Spradhe, und die Mundart der Bauern drang in 
die alten Paläfte; und heutzutage weiß nun ein römiſcher 
Edelmann faum fo viel von der einftigen Hochſprache, wie 
früher ein dritthalbjähriges Kind.“ 

Ich beflagte das tief und fuchte durch doppelten Fleiß 
dem Unheil zu fteuern, was mir au glüdlich gelang. 
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T: nterdeffen befam ich aud Unterricht in der Muſik. 
J Ich erhielt eine Flöte mit vielen Mündungen und 
dann eine Harfe. Und da meine Stimme Gutes veriprac, 
fo lernte ih vom vierzehnten Jahre ab den Geſang. 

Mein Lehrmeifter im Eingen war nun diejenige Per: 
fönlichkeit, die unter allen den größten Einfluß auf meine 
irdiſche Laufbahn gewinnen follte: der Mönch Ludovicus. 

Er Hatte ein eigenes Wefen, ruhig, far — und weit 
fiherer, als das aller übrigen Brüder, mit denen ih in 
Berührung fam. Doc ſprach er, folang ich fein Schüler 
war, nie etwas andre mit mir, als über die Kunft der 
Töne, und was juft meine tägliche Aufgabe war. Wohl 
hegte ich im Grunde der Bruft ein großes Vertrauen zu 
ihm, das gern fich befundet hätte. Trotzdem wagte ich nie, 
ihn etwas zu fragen. Der Mut ſank mir, fobald er mit 
feinen grauen, finnenden Augen mid anblidte. 
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In diefen Augen gemahrte id) einen Zug, der mich 
an die Erregung des Bruders Gregorius erinnerte, wenn 
diefer fiebernde Jüngling uns von ven Tagen des Para- 
diefes erzählte Nur daß Lubovicus nicht mehr mweit von 
den Fünfzigen — alfo ein vollentwidelter Mann — und 
viel ſchweigſamer und gemeflener mar, ala Gregorius. 

Es ſchien mir, als läge der Schlüffel zu den Em: 
pfindungen des verehrungsmwürdigen Lubovicus tief, tief 
in feiner unnahbaren Seele, während Gregorius das Herz 
auf der Zunge trug. 

Ich weiß nit, ob ih mir damals fchon über die 
Eigenart feines Charakters vollftändige Rechenſchaft ablegte. 
So viel ift zweifellos, daß er den unauslöfchlichften Ein- 
drud bei mir hervorrief, und daß ich alsbald ihn lieb ge: 
wann, lieber ſelbſt ala ven Bruder Gregorius, obgleich 
diefer mich faſt verhätjchelte, während mir Ludovicus nur 
außerorventlich felten ein gütige® Wort ſagte. ch fühlte 
ja troß feines Schweigens, daß er mir herzlich zugethan 
war. Ich meinte, jo müſſe es einem Sohne zu Mute fein, 
der in der Nähe des Vaters verweilt und feiner Beteuerung 
bedarf, um fi) der Liebe deſſen, dem er fein Leben ver: 
dankt, ftündlich verfichert zu halten. 


S 
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Iweierlei Art waren die Schüler, die in der Alofter: 
J ſchule Sankt Stephani unterrichtet wurden. Einige 
waren Söhne von Edlen, denen man allerlei Kenntnifie 
und weltlihe Fertigkeiten durch meltliche Lehrer beibringen 
ließ. Die meiften jedoch waren zu Prieftern beftimmt oder 
zu Mönden. 

Die letzteren traten dann fpäter unmittelbar aus ber 
Schule ind Kloſter. 

Gläubige Einfalt und das Verlangen, den Stürmen biefer 
verderbten Welt für immer enthoben zu fein, mar nicht 
immer der Grund folder Entfchlüffe. Diele, die fein Ver: 
mögen beſaßen, erhofften bier eine ruhige, Tampflofe 
Exiſtenz. Auch gab es unter den Schülern folde, die 
aus gefährveten oder bevrüdten Familien ftammten und 
die fih nun hinter die Mauern des Klofters flüchteten, um 
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hier Schutz zu ſuchen wider die grauenhaften Polypenarme 
der Blutrache. Denn leider iſt es ja nach wie vor mit 
der öffentlichen Sicherheit in der ewigen Stadt ein übel: 
beftelltes® Ding Nur in ven Klöftern herrſcht bier ver 
wirkliche Gottesfriede: draußen ift Niemand gegen die Morb- 
anfälle blutgewohnter Banditen gefchüßt, die fich für wenige 
Scudi von dem erboften Gegner erfaufen laſſen, zumal 
wenn der Auftraggeber den Namen eines berühmten und 
einflußreihen Gefchlechtes führt. 

Noch gedenke ich fchaudernd eines Begebniffes, das 
mir die ganze Verwerflichkeit diefer Zuftände zum Bewußtſein 
brachte. Der Sohn eines hoch-adeligen Haufes war eines 
Tages plößlich verſchwunden und troß der eifrigften Nad;- 
forfchungen der Eltern nirgends zu finden. Der Heilige 
Vater felbjt nahm Anteil an diefem Verluſt. Auf feinen 
Befehl ward Alles zwiſchen der milvifhen Brüde und dem 
Grabmal des Geftius genau unterfudt: zuletzt auch der 
Tiberftrom. Da filhte man einundzwanzig meift erbrofjelte 
und erboldte Yeichen heraus, die alle nicht länger ala einige 
Monde im Schlamme gelegen! 

Damals zählte ich fünfzehn Jahre, es war am dritten 
Zage des Monats Martit, ala Ludovicus mir das Ergebnis 
mitteilte. 

Zum erftenmal, feit ich ihn fannte und liebte, ſprach 
er bei diefem Anlaß mit einer gewiſſen Ausführlichleit. Er 
Ihmälte nicht auf die Mörder und bebte nicht vor Ent: 
rüftung, wie ich dies mohl erwartet hätte, fondern ſagte nur 
einfach, aber voll unermeßlicher Trauer: 
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„Das iſt die Zeit! Ach, du Guter, in welche Epoche 
hat uns der Wille des Schickſals verſchlagen! Wie öde! 
Wie troſtlos!“ 

Ludovicus hatte wohl von Gregorius gehört, daß ich 
dieſen manchmal mit Fragen behelligte, die er in ſeiner 
Unwiſſenheit nicht beantworten konnte. Wenigſtens hub er 
jetzt an, mir allerlei zu erzählen, was ich nur halb verſtand, 
weil der Erzähler faſt wie in Gleichniſſen ſprach. Eins 
aber fühlte ich durch: es hatte für Rom und die Welt über: 
haupt eine Zeit gegeben, da Ordnung und Frieden ge: 
herrſcht vom Aufgang zum Niedergang, da ein ſtolzes Ge: 
fühl der Größe und Hoheit das tägliche Brot von Millionen 
war, und ein machtvoll ftrenges Gefe auch den Schwächſten 
gegen den Übermut feiner Bedränger verteidigte. 

Und dann reichte mir Ludovicus die Hand und jagte, 
halb wie im Selbitgefpräh: „Zu fpät...! Aber du... .!” 

So fohritt er von dannen. Erſt fpäter begriff ich, 
was er mit diefen Worten gemeint hatte. 


Edftein, Der Mönd vom Aventin. 3 





UA Fir Klofterichüler — fomeit uns feine Gefahr drohte 
ME — wurden nicht ſelten von einem der welt: 
lichen Präceptoren , gelegentlih auch von dem allgeliebten 
Bruder Gregorius ausgeführt. Sch fage „Bruder“ ; obfchon 
ja die Mönde, fobald fie die Weihen empfangen haben, 
den Titel „patres“ führen, und wir ala Schüler die geift- 
lichen Lehrer auch ftet3 mit diefem Wort anreveten. Später 
jedoch, als ich gleichfalls ein Mönch geworben, nannten wir 
Söhne des Klofters, ob alt, ob jung, im gegenfeitigen Ber: 
fehr una Bruder, und nur den Prior nannten wir Vater. 
Daher liegt mir das „Bruder Gregorius“ wie ein vertrauter 
Klang noch im Ohre. 
Wenn man und ausführte, ging unfer Weg meift 
zwifchen den Kloftergärten einher nad dem Scherbenberg; 
manchmal auch am cälifhen Hügel entlang in die Stabt. 





Der Zufall wollte, daß wir juft an dem Tage, an 
welchem der unvergleichlihe Ludovicus mit mir geredet hatte, 
einen ſolchen Gang unternahmen. Wunderbar! Sch ſah 
jett das Alles mit völlig verwandelten Augen an. Stumpf 
und empfindungslos war ich bis dahin vorübergefchritten: nun 
erft gewahrte ich die ganze Schredlichkeit diefer Bermüftung. 


Am Fuße des cäliichen Hügels ragte, vom Sonnen: 
liht überflutet, ein riefiger, halb ſchon geborftener Bau 
empor... ch wußte, der Bau hieß im Volke das Colof- 
feum. Dort hatten die Märtyrer mit den Beftien gefämpft. 
Längſt jedoch war die Rotunde von dem Fluche der Chriften- 
verfolgung gereinigt und mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes gefhmüdt. Weshalb lag fie nun ftarr und ver: 
ödet? Konnte das chriftlihe Rom fie denn gar nicht für 
die Zwecke der Religion oder des Volkes nubbar machen ? 
O, ich bemerfte jegt, wie man die pradhtvolle Hinterlafjen- 
Ihaft der Vergangenheit hier verwertete! Dutende von 
eifrigen Arbeitern waren damit bejchäftigt, rings um bie 
eifernen Klammern, welche die Quadern zufammenhielten, 
große Löcher zu meißeln, die Klammern herauszubrechen 
und aufzufchichten. Andre wuchteten mit Hebeln und Striden 
die Steinblöde los. 


Sch fragte den Bruder Gregoriuß, der mit und mar: 
„Um Gott, was machen die Leute? Warum zerftören fie 
diefen gewaltigen Bau?” 


Und Bruder Gregorius verſetzte: „Sie gebrauchen 
das Eifen und fie gebrauchen die Quadern. Das Eifen 
3% 
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wird eingefhmoßen, und aus den Quadern erbauen die 
Adeligen ihre Gajtelle.” 

Vom Coloffeum aus fchritten wir über das Ochſenfeld. 
Zum erftenmal ftaunte ich jet, daß auch bier auf dieſem 
grasüberwucherten Play Refte von Tempeln, herrliche Säu: 
len, kunſtvoll gefhmüdte Mauern emporragten. Neben 
dem größten der Marmorblöde, die hier verftreut Tagen, 
fauerte ein halb blödfinniger Greiß und nagte ein Stüd 
verfchimmelten Brotes, während ein jechsjähriges Mädchen, 
nur in ein Tuch gehült, mit feiner Olbaumgerte zwei 
Kühe und ein ſchmutziges Schaf hütete. Weiter hinaus nad) 
dem Hügel zu, wo die Ruinen der Kaiferpaläfte im ewigen 
Schlafe ruhen, ſah ich ein halbes Dutend hochrädiger 
Zandfarren, vor denen die ausgejochten Rinder ſchläfrig 
am Boden Tauerten, während die Bauern fih wohl in ver 
Schenke beim Wein hielten. Sonft war alles wie außgeftorben. 

An diefem Tag lernte ich mehr von Rom fennen, als 
während der ganzen bisherigen Zeit meines Aufenthalts ; 
einmal, weil Bruder Gregorius, den letthin eine gejteigerte 
Unruhe heimſuchte, heute unfern Spaziergang viel weiter 
ausbehnte ala jemals zuvor, und dann, wie gejagt, meil 
mir die geftrigen Worte des Ludovicus den Blid feltfam 
geihärft hatten. 

Das alſo mar die ewige Stadt! Klägliche Häufer, 
faſt noch erbärmlicher als zu Albano; ſchmutzige Hütten, 
durh deren Bedachung der Negen, dur deren Wände 
der Sturm Zutritt hatte; öde, graue Spelunfen; dazwischen 
die finitern Gaftelle der Vornehmen, die oft von Straße 


zu Straße in Fehde ftanden. Ach, und dann wieder ganze 
Stadtviertel, mo zwiſchen den Reſten einer zerbrödelnven 
Architektur Kohl und Wein gepflanzt und das Lieblingstier 
der Bevölkerung, das ſchwärzliche, gellgrunzende Schwein 
gemäftet wurde! 

Es mährte indes noch geraume Zeit, bis ich Dies 
fürdhterliche Zerſtörungswerk, das immer noch feinen ver: 
derblihen Fortgang nimmt, Har überfchaute. Hier ſei es 
in aller Troftlofigleit ausgefprochen: die Römer treiben es 
mit der alten heiligen Urb3 mie die Holzwürmer mit den 
foftbaren Schnigereien ver Chorftühle. Rom wird mehr 
und mehr dur die Römer zu Grunde gerichtet. 

An der Spite dieſer barbarifchen Kriegführung jtehen 
die Klerifer und ver Abel. 

Wie dieſer lettere die erhabenen Denkmale einer 
großen Vergangenheit plündert, um Eifen für feine Schwerter 
und Baufteine für feine klotzigen Türme zu fchaffen, fo 
mwühlen die Priefter nah Marmorftüden und Säulen zum 
Schmuck ihrer Gotteshäufer. Die ganze Kirche S. Nicolai 
sub columpnam Trajani ift aus Brudjtüden jener Hallen 
erbaut, die einft der Kaifer Trajan auf feinem gemaltigen 
Forum errichten ließ .... 

Den Klerikern und dem Adel eifert die Bürger— 
ſchaft redlich nach. Sm Theatro Marcelli haufen die 
Fleiſcher und halten auf den karrariſchen Platten, die ſie 
gewaltfam loßgebrochen, die Eingeweide de Hammels und 
die Rippen der gemäfteten Kuh feil. In den Tempeln 
und Bafilifen haben die Schufter und Schmiede ji ein: 
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gerichtet; die Spinner und Hanfſtricker laſſen ſich's wohl 
fein auf den Altären des Jupiter und der Veſta. Sarko— 
phage mit koſtbaren Nelieffchilderungen werden vom 
Pöbel als Wafchkufen oder als Freßtröge für das Vieh 
benußt. 

D, wie recht hatte mein herrlicher Ludovicus, ala er 
den Klageruf ausſtieß: 

„In welche Epoche hat uns der Wille des Schidjals 
verſchlagen!“ 


E 








AN wir an jenem Tag dur die Subura zurüd- 

4 tchrten, fam una am Bogen der fieben Leuchten — 
fo nennt das Volk den Triumphbogen des Kaiſers Titus, 
weil der fiebenarmige Leuchter der Israeliten darauf ab- 
gebilvet ift — eine gar prächtige Sänfte entgegen. Vor 
der Sänfte und Hinter ihr ſchritten Bemwaffnete, einige in 
buntfarbigen Kleivern, andre in Schuppenpanzern. Auf 
den Polſtern der Sänfte, von meergrünem Baldadin über: 
dacht, ſaß ein vornehmer Herr, nicht alt, nicht jung, außer: 
ordentlich hager, mit einem Blid, der ftolze Unbeugſamkeit, 
aber au Härte und Finfternis des Gemütes verriet. 

„Der Fürft Colonna!“ fagte Bruder Gregorius. 
„Grüßt den Erlaudten!” 

Mir neigten ung; Bruder Gregorius, die Hände über 
der Bruft gefreuzt, murmelte: „Ave, princeps!“‘ 


Der Fürft nahm kaum von uns Schülern Notiz 
Der Anblid fo vieler jugendlicher und lebensfriſcher Ge- 
ftalten, die frei und leicht über die Erde ſchwebten, mochte 
ihm wehe thun; denn feit Jahren war er am linken Fuße 
gelähmt. Den Bruder Gregorius aber winkte er mit einem 
boshaften Lächeln zu fih heran und fragte: 

„Nun, Pfäfflein, wieder auf irdiſchen Abwegen ?“ 

Gregorius ward brennend rot. 

„Wie meint hr das, mein erlauchter Fürſt?“ 

„Run, Ihr fommt von der Säule Trajani .. .“ 

„Mein Fürſt,“ fagte Gregorius, „Ihr jolltet nicht 
gar fo meltlich fcherzen mit einem Geweihten des Herrn! 
Die Zeiten find lange vorüber, das wißt Ihr.“ 

Mas fie weiter fprachen, verftand ih nit. Die un- 
zarte Nederei des Fürften bezog ſich auf eine Jugenbliebe 
des Bruder Gregorius, die übel geendet hatte. Gregorius 
ſtammte aus altem Geſchlecht und war juft um diefer trau⸗ 
rigen Sache willen ins Klofter gegangen. Fürſt Colonna, 
fo hieß es, trug weſentlich ſchuld daran, wenn ich die 
Hoffnung des damals einundzwanzigjährigen Jünglings 
nicht verwirkliche. Nun fügte der Graufame zu der Schä- 
digung noch den Spott. Gregorius aber in feiner unend- 
lihen Milde — die er vielleicht erſt mühſam erworben 
hatte — hörte geduldig zu; er meinte, das läutere ihn 
und öffne ihm deſto gemifler die Pforten des himmlischen 
Paradieſes. 

Während ſie ſprachen, hatte ich Muße, das unerfreu— 
liche Antlitz des Fürſten genau zu betrachten. Ich weiß 
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nicht, wie und warum: aber plöglih fiel mir die Stunde 
ein, da mir Polo zum erftenmal von dem gefpenftifchen 
Treiben des Antichrift nächtene am Bogen des Aquädultes 
erzählte. Der Blid des Fürſten Colonna hatte unleugbar 
etwas vom Satanad. Für meine erregte Einbildungsfraft 
ward die Sänfte mit einemmal zum höllifhen Rennmagen ; 
ih fah den Colonna dahinſauſen auf der „Hochſtraße“, die 
ih mir thöricht zurechtgeträumt ... Und er fiegte über 
ganz Rom und marf alles zu Boden, was fi ihm in den 
Meg ftellte ... 

Als wir von dannen fchritten, mar Gregorius fahl 
und grau wie ein Leichnam. Er fagte während des ganzen 
Weges fein Wort mehr. Auch wir Schüler — zum we: 
nigften ich und die beiden, die mit mir jchritten — waren 
veritummt. 
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ro gelangten wir nach dem Klofter, das wir in höchſter 
|. Aufregung fanden. Glaucus, einer der Pförtner, 
lag wie im Sterben. Umfonft mühte fih unfer Prior in 
eigner Perfon, den Teufel, von dem er den armen Glau- 
cus befeflen wähnte, mit kräftigen Exorcismen, dazu mit 
Medel und Weihwaſſer, auszutreiben. 

„Ich hab's ja vorausgefühlt!” ftöhnte Gregorius, die 
Hand auf das Herz drüdend. „Mir felber kann er nichts 
anhaben; Unheil jedoch bringt er ung ftets!“ 

Der Prior ließ gerade die Hand mit dem Weihwedel 
finfen und fette fih auf die hölzerne Bank neben ver 
Thorzelle. Denn er war höchlich erſchöpft. Seufzend hob 
er den Wollärmel feiner Kutte zur Stirn und wiſchte ſich 
die perlenden Schweißtropfen. 

Da kam Yudovicus heran und bat um Erlaubnis, den 
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Pförtner, der vielleicht gar nicht vom Satan beſeſſen, ſondern 
nur menſchlich erkrankt ſei, auf dieſe Möglichkeit unterſuchen 
zu dürfen. Der Prior ſtaunte zwar ob dieſer Worte, aber 
er ſagte doch Ja. Ludovicus befühlte den Kranken, horchte 
an ſeiner Bruſt, hob ihm ein wenig die Augendeckel und 
verlangte dann Quellwaſſer. 

„Mut, Glaucus!“ ſprach er mit feſter Stimme. „Es 
iſt nur ein Krampf ... In drei Minuten wirſt du ge: 
heilt fein.” ' 

Nun fhritt er nach einem Schranfe im Refectorium, 
wo von alter® her manderlei Kräuter und fonftige Heil: 
mittel in verfchloffnen Gefäßen aufbewahrt wurden. Mit 
einem Glasfläſchchen, das eine falzartige Maſſe enthielt, 
fam er zurüd, warf ein paar Löffel davon in das Waffer, 
das man berbeigebradht, und hielt dies dem Pförtner liebe: 
voll an den fohäumenden Mund. Faft ehe noch Glaucus 
tranf, ebbte der Anfall, mas den Herrn Prior zu der Be: 
merfung bemog, Satanas fei dur die Formeln des Exor: 
cismus ſchon mürbe geworden und nehme das bloße Nahen 
des Medilaments zum Vorwand, um auszufahren. In 
Wahrheit, fo erklärte mir's fpäterhin Ludovicus, hatte auch 
nicht das Medilament, — das übrigens font wohl von 
Nuten war —, fondern der feite Glaube des Kranken, 
man werde ihm Heilung bringen, dieje unvermutete Wen- 
dung herbeigeführt. Glaucus mar ein äußerit erregter 
Grübler und Schwärmer, der ſchon mehrfach Viſionen ge: 
habt, auch beftändig über das Wejen und den Einfluß des 
Satanas phantafierte und jo aus fich felbft Heraus in den 
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Zuftand verfallen war, aus dem ihn die ruhig: männliche 
Zuverfiht Ludovici befreite. 

Die Dankbarkeit des Geretteten übertraf jede Bor: 
ftelung. Er küßte dem Bruder inbrünftig beide Hände, 
die Stirne, ja, den Nand der Sandalen und ließ ſich durd 
feine Mahnung des Priors, folcherlei Chrenbezeigung ge: 
bühre nur dem allerheiligiten Vater, zurüdfchreden. Zehn 
Tage indes ward er von feinen Obliegenheiten ala Pförtner 
entbunden, damit er fih unter den Wipfeln des SKlofter: 
gartend bei duftigem Wein und köſtlichen Früchten von 
der Erſchlaffung erhole, die ihm ala Nachhall jenes un- 
jeligen Anfalla geblieben war. 
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7 N: er Prior von Sankt Stephanus war ſchon damals 





ee ein gar eifriger Förderer des Ordens. Bon 
meinem fechzehnten Geburtstage ab ließ er mich allfonn- 
täglih nach der Hauptmeſſe zu fich entbieten, und mühte 
ſich — bald mit furzen, ergreifenden Schlagworten, bald 
in längerem Geſpräch — mir Har zum Bemwußtfein zu 
bringen, ih könne das Heil meiner Seele nur dann 
wider alle Fährlichkeit ſchützen, wenn ich zu Ehren Gottes 
und der dreimal gebenebeiten Jungfrau ein Mönch mürde. 
Ludovicus freilid Hatte mir einmal — juft um die 
heilige Weihnachtäzeit, da wir ein Feſtlied einübten — 
ernfthaft und mit großem Nachdruck gejagt: „Bevor du 
dich bindeft, Knabe, überlege dir's noch! Die Welt ift 
groß, und nicht überall herrſcht die geiftige Totenftille, die 
über Rom liegt! Du bilt jung und lebensfroh und viel: 
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leicht zu weltlicher That geſchaffen! Alſo erwäge dir's 
wohl!“ — Ich aber ſagte mir: „Wo Ludovicus weilt, 
da muß das Herz und der Geiſt wohl Genüge finden.“ 

Der Prior ſchien mich in feiner Art gern zu haben. 
Ich glaube, es war vornehmlich meiner Muſik willen; denn 
in der Kunſt des Flöten: und Saitenſpiels wie im Gefang 
übertraf ich jet Alle; fogar Ludovicus erklärte, die Etunde 
jet mohl nicht fern, da er mir nicht? mehr zu lehren finde. 

Eine Lieblingswendung war diefe: „Dafern du magit, 
bleibe!“ Er wollte mich endgültig gewinnen, aber ja keinen 
Zwang üben; „denn“ — dies betonte er mir wiederholt — 
„nicht als ein Opfer darfit du's betrachten, ſondern ledig: 
lich als ein Glück; und nur fo bift du dem Herrn wohl: 
gefällig.” 

Ich fagte dann jedesmal: „Sa, mein ehrmürdiger 
Bater, ich bleibe!” 

Ich ftand ja allein in der Welt und verlaffen! Freunde 
oder Verwandte da draußen befaß ich nidt. Won dem, 
mas die Menfchen ernährt, verjtand ich jo gut mie nichts; 
weder den Aderbau noch ein Handwerk. Sogar die Mufit 
erihien bei den gegenwärtigen Zeitläuften nur zu kirch 
lihen Dingen nüte; ich hätte denn mit der Flöte wandern 
müffen von Ort zu Ort, und etwa dem jungen Bolf 
aufipielen, was doc nichts Beſſeres war ala der Beruj 
eines Gauflers. 

So hatte ih mid denn längft ſchon an den Gedanken 
gewöhnt, dem Klofter Sancti Stephani Zeit meines Lebens 
anzugehören. 
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Ludovicus, als ich ihm meinen Entſchluß mitteilte, 
ſagte einfach: „Wohlan!“ und fügte dann lächelnd hinzu: 
„Für mich, mein Knabe, iſt's ja nur eine Gottesgunſt, daß 
ich dich hier behalte. Du magſt auch recht haben: viel iſt 
da draußen ſelbſt im glücklichſten Fall nicht zu holen.“ 

Ich freute mich ſeiner Zuſtimmung. 

Sobald ich das nötige Alter erreicht hatte, ward ich 
Novize und legte dann ſpäterhin freudig und gottſeligen 
Muts in die Hände des Priors das feierliche Gelübde ab. 
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2 Jun begann für mich ein zwar einförmiges aber 
BT doch ruhiges und innerlich befriedigtes Leben. 
Monatelang kam ih nit aus dem Klofter heraus: aber 
id müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ich bie 
Welt irgend vermißt hätte. Die Welt war mir ja faft 
gleichbedeutend mit Rom, — und Rom mit feinen lold; 
und neflelummucherten Trümmern, mit feiner zerlumpten 
Bevölkerung, mit der unglaublichen Wirrnis all feiner Ber: 
hältnifje lodte jo wenig! Der ftille, traute, herrliche 
Kloftergarten bot mir vollflommnen Erſatz. Hier ftanden 
die Pinien, die hundertjährigen, mit ihren blaugrünen, 
mächtig gemölbten Kronen und ihren rötlihen Stämmen, 
die fih im Abendlicht zu verflären ſchienen, wie Märtyrer 
auf dem Scheiterhaufen. Hier ragten die fäulenfchlanfen 
Cypreſſen zum Himmel auf, ernfte Symbole der Sehnfudt 
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nad) dem Unenblihen. Im Frühling blühten die Ane— 
monen, im Sommer die Rofen; im Herbit reifte der dunkle 
Wein unter dem Purpurlaub, und felbjt zur Winterszeit 
gab es Sträuder genug, deren faftiger Glanz das Auge 
zu tröften fchien. 


Edftein, Der Mönd vom Aventin. 4 








| Jeber dem Garten, der mich entzüdte, vergaß ich 
a das Klofter nicht und feine geheiligten Zwecke. 
Sch betete fleißig, wohnte voll Andacht jeder gemein: 
famen Übung bei, las die Schriften der Kirchenväter, 
ſoweit fie der Prior uns zugänglich madte, und trieb tag: 
täglich mehrere Stunden lang fromme und hehre Mufit, 
wobei es gefchah, daß ich in mir die Fähigkeit wahrnahm, 
eigene funftvolle und wirkſame Weifen ſelbſtſchaffend aus 
meiner Seele herauszufpinnen. 
Das erite, mas ich geitaltete, mar ein Pfalm Davids. 
Ich Hatte das Werk mit zwei der begabteften unter den 
Klofterfhülern forgfältig einftubiert und bradte e8 am 
Sonntag vor Chriſti Himmelfahrt in unfrer Klofterfirdhe 
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zum Vortrag. hm folgten zahlreiche andre Verfuche, die, 
fei es im Angefichte des Hochaltars, fei es auch nur im 
Refectorium vorgeführt, die Herzen der Klofterbrüder leb⸗ 
hafter pochen ließen und meinen herrlichen Yubovicus zu 
Thränen rührten. 


2 


4* 





Juch der Prior war höchlich von meinem Können 
re erbaut, beſonders weil er den Eindruck gemwahrte, 
ben ih auf die Genofien hervorbradte. 

Er jagte mir wieberholt: „Es iſt ein Föftlih Ding 
um deine Mufil. Die Lauen ermärmft du mir, die Wan- 
kenden hältit du! Sch glaube, felbjt einen Störrifhen würdeſt 
du fänftigen!” 

So geſchah es, daß er mir einft erlaubte, die Heilige 
Meſſe mit allerlei Chören zu ſchmücken. Wer Stimmen 
befaß unter den Brüdern, mußte fi) meiner Leitung anheim: 
geben. Mit Eifer und Mühe prägte ich ihnen mein rau 
ſchendes Gloria, mein feierlich hallendes Credo, mein lieb: 
ih dahinperlendes Agnus Dei ein. 

Als dies nach monatelanger Übung nun Alles gelernt 
und erprobt war und ſchließlich unter Begleitung der großen 
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Orgel zur Aufführung kam, da ſchien ſich die Andacht der 
Mönche zu nie gekannter Glut zu entfachen. Mir ſelber 
war es zu Mute, als ob ſich die kleine Kirche erweitere, 
bis ſie zuletzt eins war mit dem unendlichen All. Die 
Sonnenſtrahlen, die von ſeitwärts hereinſchauten, wimmelten 
mir von lächelnden Engelsköpfchen. Die ſüßeſte Inbrunſt 
flutete über mein Herz, und doch blieb mir ein Weh zu— 
rüd, das ich nicht deuten konnte. Es war wie die Sehn- 
ſucht nad einer fernen Welt, mo ich noch Größeres und 
Männlich: Gewaltigeres hätte leiften können, ala dieſe 
braufenden Klänge, die Doc immer nur Klänge waren. 

Der Ruf meiner Chöre, wie überhaupt meiner Kunſt 
ſcholl nach kurzer Friſt Schon hinaus in die Stadt. Wenn 
mir fpielten und fangen, drängte ſich ſtets eine Schar 
niedern Volks an die Klofterumfriebigung; denn bier in 
dem Stillen, vereinfamten Stadtviertel, mo nur einige Winzer 
mit Hippe und Baft arbeiteten und fein Handwerksgeräuſch 
die Luft erfüllte, waren die Melodien weithin vernehmbar. 
Die Hanfipinner, Schuhflider, Schneiver und Waller ver: 
ließen ihre entlegene Werkſtatt, ung zuzuhören, fobald das 
Gerede ging, daß wir begonnen hätten. Selbit Krieger 
und Edelinge ſchloſſen fih an. 

Es mag wohl fein, daß ich etliche meiner Gefänge 
frober, weichlicher und weltlicher hielt, ala dies in meiner 
Abficht lag: kurz, es ward mir gemeldet, eine der Weifen, 
die ih fürs Gloria erfonnen, — im Ganzen waren es ihrer 
fünf, und von Grund aus verſchiedene — ſchwebe auf aller 
Zippen und fei von den Klofterfchülern jüngft aus dem 


Mund einer Hirtin am Ochſenfelde, fpäter ala Lied einer 
Tifchergruppe und mehrfach fonft noch vernommen worden, 
freilich mit einem untergefchobenen Tert in ver Volks— 
ſprache, der etwas von „jeligem Wiederſehn“ und „ver: 
zehrender Liebe” enthalte. 

Sch erſchrak, aber ich freute mich doch meiner unbe: 
ftreitbaren Wirkung. Im Stillen faßte ih den Entſchluß, 
fünftighin dieſe verfüänglihe Süße und Leichtigkeit aus 
meinen Schöpfungen zu verbannen. 
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kam noch mehr. Eines Nachmittags, da id in 
J meiner Zelle faß und darüber war, etwas Neues 
und, wie ich vermeinte, gar Tongemwaltiges niederzufchrei- 
ben, trat der Prior zu mir herein und fagte ein wenig 
zögernd: 

„Bernarde,“ — ſo hieß ich ſeit meiner Einkleidung 
— „ich komme dich fragen, ob du gewillt biſt, einem zwar 
ſeltſamen aber nicht unerfüllbaren Wunſche des Fürſten 
Valerius Colonna Folge zu leiſten.“ 

Ich fuhr zuſammen. Bei der Erwähnung des Namens 
Colonna ward mir ſofort der peinvolle Eindruck lebendig, 
den ich damals auf dem Campus Bovinus unweit des Titus: 
bogens empfangen hatte. 

„Ehrwürdiger Vater,“ frug ich beflommen, „was 
iſt's?“ 


„Etwas Geringes — und doc wieder etwas Bedenf: 
liches! Fürſt Valerius Colonna befigt eine Tochter, Julia 
mit Namen, ein ftebzehnjähriges Mädchen von hoher Schön: 
beit. Diefe Jungfrau, in Künften und Wiffenfchaften gar 
wohl erfahren, ijt eine große Mufilfreundin, fpielt auch die 
Mandoline und fingt, möchte ſich aber zu größerer Fertigkeit 
ausbilden und wendet fih nun durch den fürftlihen Vater 
an und. Du weißt wohl, daß dergleichen, ftreng genommen, 
wider die Ordnung verftößt. ch Tonnte fofort ablehnen. 
Indeß — da es mir, fraft der befonderen Vorrechte, die 
una der heilige Vater fo huldvoll eingeräumt hat, freifteht, 
auch Ja zu fagen, dafern ich's für gut finde, jo Hab’ ich 
die Sache mir hin und ber überlegt. Die Zeiten find 
ſchwer, Bernarde, und Fürſt Colonna ift mädtig! Wer 
kann willen, ob über furz ober lang nicht ein erneuter An: 
ſturm müfter Barbaren droht? Oder wär' e8 auch nur 
eine Rotte von Miffethätern und Strolchen ... Weber die 
erfteren noch gar die lesteren haben irgend Reſpekt vor den 
Klojtermauern. Da frommt es denn, einen jo hochmögen: 
den Evelherrn zum Beihüger zu haben. Was meinft du, 
viellieber Sohn?“ 

„Ich denke das auch,“ verſetzte ich Heinlaut. 

Der Prior nidte und fuhr dann mit gefalteten Händen 
fort: „Es ıft ja wahr: der Teufel jchleicht in gar mancher: 
lei Form und Verhüllung umber, und fucet, wen er ver: 
ſchlinge. Aber mich dünft, ich kann in diefer Beziehung 
ruhig fein. Ich fagte mir glei: die beiden Brüder, Die 
bier in Betradht fommen — Xudovicus, und du, Bernarde 


— find gegen die Anfechtungen der Welt und ihres flirren: 
den Glanzes vollflommen gefeit.” 

„Ich hoffe, mein Water.“ 

„So wirft du denn alfo morgen, wenn wir gefpeift 
haben, dich auf den Weg machen.” 

„Und Ludovicus?“ frug ich eritaunt. 

„Ludovicus hat ſich gemeigert. Ich darf ihn nicht 
zwingen. Auch dir, Bernarde, leg’ ich die Sache nicht auf 
wie ein Gebot, dem du gehorchen mußt. Ich erſuche dich 
nur, das Wohl unfres Klofterd zu wahren und fo ver 
Kirche ein gottwohlgefälliges Opfer zu bringen.“ 

„Es ſei!“ verfette ich fhmermutsvol „Deine Weis- 
heit wird ja befjer erfennen ala ih, was unfrer heiligen 
Brüderfchaft frommt. Auch fürchte ich keineswegs die Lockung 
der Welt, fonvern, ehrlich gejagt, die Nähe des Fürften, 
der mir ein bartherziger und nicht eben chriftlich gefinnter 
Mann fcheint.“ 

„Du wirft mit dem Princeps faum in Berührung 
fommen. Höchſtens morgen beim Antritt. Er fragt did) 
vielleicht nah Schiefal und Herkunft. Wenn du ihm dann 
erzählit, daß du von niebrer Geburt und ein ehemaliger 
Hirte bift, jo braucht dir vor der Notwendigkeit weiterer 
Zwiegejprähe nicht fehr zu bangen; denn er ift ftolz wie 
ein Kaijer.“ 

Abende im Nefectorium fprah ih zu Lubovicus: 

„Barum, teurer Bruder, willft du nicht zum Fürften 
Golonna und haft mir, dem Unerfahrenen, dieſe Aufgabe 
überlaflen ?“ 
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Da ſagte er: 

„Weil die Welt und die Menſchheit da draußen mir 
längſt ſchon zum Ekel iſt. Ich habe nun abgeſchloſſen!“ 

In dieſem Augenblick hörten wir neben uns einen 
beklommenen Seufzer. Es war Bruder Gregorius, der bei 
Nennung des Namens Colonna von ſeinen trübſten Erinne 
rungen heimgeſucht wurde. Die ganze Zeit her mar Gre: 
goriuß nicht wohl geweſen. Über die Badenfnochen hatte 
fih ihm eine fieberifhe Röͤte gemalt, während die Augen 
größer erfchtenen als fonft und die wachsbleichen Hände 
ſeltſam erzitterten. 

„Hüte dich, Bruder Bernarde!“ fagte er, als Ludo⸗ 
vicus das Nefectorium verlaffen hatte. „Valerius Colonna 
ift, mie ich glaube, ein Dämon! Jedenfalls hat er den 
böfen Blid! Auh dir, Bernarde, wird ja befannt fein, 
was mich dem Leben entfremdet hat und hier in das Klofter 
trieb. Sch ſäße wohl jett mit Alerandra friſch und melt: 
froh zu Mediolanum, wenn mir an jenem Entſcheidungs⸗ 
tage der Fürft nicht begegnet wäre und mich angeſchaut 
hätte wie ein todbringender Bafılisf .. .* 

Dies war meines Gedenkens das erſte Mal, daß Bruder 
Gregorius den Namen der Jungfrau, die er geliebt Hatte, 
bier in den Räumen des Stephanusflofters über die Lippen 
brachte. Er ſchien wir jeltfam verändert ... 

„Haft du fein Amulet?“ fragte er forglid. 

Da ich verneinte, fehritt er nach feiner Zelle und holte 
mir eine Kupfermünze, die am Rande durchlöchert und mit 
zwei hanfenen Schnüren verfehen mar. 
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„Trage dies um den Hals,“ raunte er heimlich. „Vor 
nahezu hundert Jahren iſt dieſe Münze vom Papſt geweiht 
und meinem Urahn verabfolgt worden. Ich legte ſie an, 
ſo oft ich das Kloſter verlaſſen mußte. Auch damals, weißt 
du noch, wie mich der Fürſt am Bogen der ſieben Leuchter 
ſtellte, hing ſie an meiner Bruſt und ſchützte mich gegen 
erneutes Unheil. Nimm und behalte ſie! Nein, du be— 
raubſt mich nicht! Ich fühl' es, Bernarde, daß mir die 
Erde kein Leids mehr thut.“ 

Da ih ihn ſchmerzvoll anſchaute, hob er die rechte 
Hand wie ein Prophet und murmelte, während die Augen- 
Iiver ſich mübe herabjenften: u 

„Über den Garten des Paradieſes geht ein feltfames 
Leuchten. Bor den Thor fteht ein Engel, — aber nicht 
mit dem flammenden Schwert, fondern mit einer fromm 
blühenden Liliee Er winkt mir — winkt ... Sch darf 
nicht lange mehr fäumen !” 








I Nm folgenden Tage fchritt ich gedankenvoll nad) dem 
AR Schloffe des Fürſten. Ih hatte das düſtere 
Bauwerk oft aus der Ferne geſehen, war aber niemalö 
daran vorübergefommen; denn es lag zwiſchen elenven 
Hütten und einigen Kohlgärten, die mit Stafeten umzäunt 
und von breiteren Wegen nirgends durchkreuzt waren. 
Selbſt die Petroniusftraße, die zu dem Haupteingang 
führte, war jo unwirtlih und fo eng, daß man fie gerne 
vermied. 

Die fchmerbemwaffneten Thürfteher ließen mid ein. 
Fürmahr, ein feltfamer Fürftenfiß! Ich hatte fofort das 
Gefühl der Belagerung. Wuchtige Quadern, Tunftlos und 
ohne Rüdjiht auf Map und Schönheit übereinanvergetürmt, 
wehrten jich gegen die Außenwelt. Hier waren es lange 
Bafaltflöge, dort ungeheure Travertinftüde aus dem Rund- 
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bau des Golofjeums. Dann wieder Ziegelmauern, drei 
Speerlängen did. Im Hofe lagerten Kriegsknechte, die 
Schwerter am Gurt. Roſſe fanden umher oder wurden 
von lärmfreudigen Burschen in grellen Gewändern über den 
weißſtiebenden Sand getummelt. Durd eine budelbeichla- 
gene Thüre, die halb geöffnet war, ſah ich in eine Rüſtkammer. 

Als ich vorbeifchritt, neigten fi wohl die Meiften. 
Einer der Thürfteher hatte mir das Geleit gegeben. Seht 
überließ er mid einem Knaben, der mich ins Obergeſchoß 
zu dem Herrn des Gaftells führte. Wir durchwanderten 
bolprige Korrivore und mächtige Säle mit winzigen Fenftern; 
dann wieder kleine Gelaffe, die ganz ohne Licht waren; 
Räumlichkeiten mit Lehmboden und foldhe mit Marmorge- 
täfel; kurz, ein Chaos, wo ſich Lurus und Roheit hart an- 
einander drängten. Endlich erreichten wir fo das fünfedige 
Turmzimmer, wo Balerius Golonna auf einem prächtigen 
Diwan langwegs vdahingeftredt einer behäbigen Ruhe pflog. 

Der Fürft fam mir troß feines lahmen Fußes ein 
paar Schritte entgegen. 

„Seid mir gegrüßt!” ſprach er mit einer Betonung, 
die fpöttiih und Halb wie verbroffen Hang. „Schön von 
Euch, das Ihr gefommen ſeid! Selbſt ein Apoftel muß 
ih ja fügen, wenn fih ein Weib mal was in den Kopf 
ſetzt!“ 

In Wahrheit ſah er nicht darnach aus, als ob er ſich 
leicht von irgend wem würde beſtimmen laſſen. Er wollte 
nur mir gegenüber nicht zeigen, daß die Muſikliebhaberei 
ſeiner Tochter ihm ganz genehm war. 
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Fürft Colonna fragte mich weder nad meiner Ver: 
gangenheit noch überhaupt was. Ein mürriſcher Seufzer, 
eine Bemerkung über die Not dieſes Lebens: dann befahl 
er dem Bagen, mich zur Prinzeffin zu führen. 


—2 








rin Leines, wundervolles Gemach that fich auf, nicht 
u zu heil, nicht zu düſter, ein Raum, wie ich ihn nie- 
mals hinter ven Mauern diefer brutalen Zwingburg vermutet 
hätte. Fenster mit gelbrot ſchimmernden Glasmalereten, 
weiche Teppiche, mwallende Vorhänge, kunſtvoll geſchnitzte 
Möbel; auf dem Tifchchen links Bücher, ein Stidrahmen, 
farbige Garnknäuel, eine bräunliche Laute mit nieder: 
hängender Goldſchnur und ein Körbchen mit Früchten, die 
einen ſüß beraufchenven Duft ausftrömten. Rechts an bie 
Wand ſchmiegte fich ein gepolftertes Lager mit ſchwellenden 
Rundkiſſen; davor das Fell eines afrilanifchen Löwen. 
Bon der Dede herab hing ein zehnarmiger ftlberner 
Leuchter. Zwiſchen den beiden Fenſtern brannte vor einem 
dunfeln Madonnenbild das winzige Flämmchen einer ewigen 
Lampe. 
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Mehr noch ala die trauliche Pracht viefer Einrichtung 
überrafchte mich die Bewohnern. Da ih die Schwelle 
beichritt, erhob fih Julia Colonna von einem Lehnſeſſel, 
der links auf einer emporgemauerten Stufe am enfter 
ftand. Freundlich und ehrerbietig zugleich trat die Prinzeffin 
herab und begrüßte mid). 

Welch ein Gefhöpf! Welch ein Adel des Weſens! 
Ich war völlig verwirrt. Die Römerinnen, denen wir all 
die Jahre her auf unfern Nachmittaggmanderungen begegnet 
waren, hatten nie meine Aufmerkſamkeit erregt. Someit 
ich mich ihrer entſann, waren fie jedenfalls öde und ſchatten 
baft im Vergleihe mit dieſer Mäpchengeftalt, vie, ſchön 
wie ein Engel des Herrn und ganz von fchneeigen Kleidern 
umfloffen, auf mich herabfam. Das Haar der Prinzeffin 
war golpblond, ihre Hautfarbe fo licht wie ein Lilienblatt, 
die Augen jedoch tief fchmarzbraun und von einer nicht zu 
beichreibenven, beinahe überirdifhen Glut. 

Sie wollte mir, als eine gläubige Tochter der Kirche, 
die Hand füffen. Aber da fie gewahrte, daß ich fo jung 
war, und gar nicht ehrwürbig, ſondern recht verblüfft und 
beihämt mie ein Kind, fo ftand fie von diefem Vorhaben 
ab und bot mir die Rechte wie einem Freund. 

Gleichzeitig mit Julia Colonna hatte fih von dem 
Seffel am zweiten Fenfter eine ältlihe Dame erhoben, vie 
einen Roſenkranz zwiſchen den Fingern hielt und fi demütig 
vor mir beugte, ala käme das PVenerabile. Sie fchaffte 
jet auf dem Tiihchen ein wenig Ordnung, legte die Garn- 
knäuel und Bücher hinweg, und rüdte zwei Stühle heran. 
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„Herzliebe Fürſtin,“ fragte ſie dann, „befehlt Ihr, 
daß ich verweile?“ 

„Ich dank' Euch, Crescentia! Haltet Euch bier im 


Nebengemach, wenn Ihr nicht lieber ein bischen die Loggia 
beſucht.“ 


Crescentia rauſchte mit ihrer ſchweren Brokatſchleppe 
zur Thüre hinaus. Wir waren allein. 


Eckſtein, Der Mönch vom Aventin. 5 








6 


Ih’ wir zur Kunſt ſelbſt übergingen, entfpann ſich nun 
| ein Gefpräh. Ich mußte doch erft erfahren, was 
Julia gelernt hatte; und weiter: mas fie zu lernen begehrte. 

Vorab erzählte fie mir, ein Jahr lang fei fie im 
Mediolanum — fie nannte die Stadt nach der Bezeichnung 
der Volfsfprache bald Mezolan, bald Milan over Milano — 
hiernach aber einige Monate lang in Benetia gemejen 
In Mediolanum habe fie eifrig die Laute, in Venetia ein 
wenig die Harfe gefpielt; auch von der Frau ihres Obeims, 
bei dem fie zu Gafte vermeilt, Unterricht im Gefang er- 
halten; freilih nur mangelhaften. Sie wünſche fich jetzt 
im Gefang und auf der milanifhen Mandoline eine gewiſſe 
Bolllommenheit zu erwerben. 

Ich fagte nun dies und das, und eh’ wir uns deſſen 
verfahen, waren wir von dem urjprüngliden Thema weit 
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abgeraten. Julia's Talent zu erzählen, die Menſchen und 
Dinge klar zu beleuchten, war ganz außerordentlid. Das 
Bild der Seeſtadt Venetia ftieg vor mir auf — fo deutlich 
und greifbar, ala hätte ich felbft die hundert Kanäle be: 
fahren und von der Brüde des Rivo Alto hinab in die 
Flut gefchaut. ch fühlte es mit, wie vafch dies wunder: 
fame Gemeinwejen im Lauf der legten Jahrzehnte empor: 
geblüht war; ich ſah leibhaftig, wie die Schiffe des Duca 
dag Meer durchkreuzten und alle Schäbe des Morgen: und 
Abendlandes zufammentrugen. Das Banner des heiligen 
Marcus flatterte glüdverheißend über dem SHerzogspalaft, 
und fchöne Frauengeftalten, Perlen im Haar und golvene 
Spangen ums Handgelent, wandelten durch die Straße der 
Kaufhallen. Auch Mezolan, fo erzählte mir Julia, wachfe 
von Sahr zu Jahr, prunfe mit ftattlihen Käufern und 
prächtigen Hochbauten und heiße zu Recht die Blume der 
Lombardei. 

„Hier begreift man das kaum,” fügte fie ſchwerſeufzend 
hinzu. „Gewiß und wahrhaftig, wenn ich dies Rom, als 
die Stadt meiner Geburt, nicht fo über die Maßen lieb 
hätte, troß feines unaufhaltfamen Niedergang — ich er: 
trüge das nit ...! Mein Oheim Scaurus, bei dem ich 
zu Denetia gewohnt babe, nannte die Siebenhügeljtabt 
einen Friedhof. Es fcheint, daß ſüdwärts vom Po ganz 
Stalien in tod=ähnlicher Starrheit liegt, — und Gott allein 
mag wiſſen, wie und warum dies Unheil über uns berge- 
brochen. Scaurus, der von Geburt zwar ein Römer, aber 
feit fünfzehn Jahren ſchon in Venetia anfäffig ift, wid 
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mir aus, wenn ich ihn fragte. Er zudte die Achfeln und 
murmelte was vom ‚Bang der Geſchichte“ ... Ein ſchlechter 
Troft, — noch dazu für ein Mädchen, das die Geſchichte 
nicht kennt!“ 

Aus dem, was jie weiter erzählte, erfah ich, daß jener 
Scaurus, deſſen Namen ich hier zum erjtenmal hörte, feiner 
Zeit in Rom eine bebeutende Rolle gefpielt hatte. Er 
war ein Stiefbruder der jett in Gott ruhenden Fürftin, 
der Mutter Julia’, und als Jüngling gleih angefehn 
und beliebt geweſen beim Papft wie bei den Edlen, bis 
er durch irgend melde politifche Kühnheiten dieſe Gunft ſich 
verfcherzt hatte. Schwer verjtimmt über die Yage der Dinge 
im feiner Vaterſtadt, begab er fi) an den Hof des venetia 
niihen Duca, der ihn mit Ehren aller Art überhäufte und 
ihm gelegentlih eines Krieges mit zwei benachbarten 
Städten des Feſtlandes die Führung des Heers anvertraute. 
Scaurus erfocht einen glänzenden Sieg und wohnte nunmehr, 
mar noch im Kerzen ein Römer, äußerlich aber ein Bürger 
der venetianifchen Hepublif, unter den neuen Freunden. 

O, diefe Freunde wußten zu leben! Julia ſprach mit 
Begeifterung von den Kahnfahrten auf dem großen Kanal 
bei Mondliht und Fadelfchein, von den raufchenden Feſt 
lichleiten im Herzogspalaft, von den ſchmelzenden Serenaven 
der venetianifchen Sänger! Und fo geriet fie mehr umd 
mehr ins Geplauder. Sie mußte fo viel! Ya, wahrlid, 
fie kannte die Welt! Auch in Marfilia war fie gemejen, 
am Südgeſtade von Gallien, und fern in Spanien zu Cor- 
duba unter den Arabern. 
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Sie fagte vol Schwermut: 

„Wer eine Stabt fehen will, der beichaue fich Gorbuba, 
die Stadt des Kalifen! Da herrſcht Fülle und Kraft und 
Bewegung, und Alles ftrahlt wie im Glanz einer ewigen 
Morgenröte! Corduba überbietet noch Mezolan, geſchweige 
denn die Lagunenftabt! Und diefer Kalif ift doch nur ein 
Ungläubiger und vor dem Herrn ein Verruchter!“ 

Da ich ſchwieg, ſetzte fie autherzig lächelnd Hinzu: 

„Gleichviel! Rom bleibt Rom, — die Emige, die 
Unfterbliche, der Mittelpunkt unſres Glaubens und Hoffen2. 
Vielleicht fol ja gerade die Stadt, wo der Nachfolger Jeſu 
Chrifti thront, arm erfcheinen und ohne Prunk im Vergleich 
mit den Reſidenzen der Muhamedaner und Heiden; denn 
es ftehet gefchrieben: ‚Mein Reich ift nicht von diefer Welt!‘ 
Nicht wahr, mein Vater?” 

Sie nannte mid der Sitte gemäß ‚mein Vater ! Wie 
feltfjam mir das gerade von ihren Lippen ertönte! ‚Mein 
Vater! Sch fuhr zufammen. Faſt eine Stunde war ſchon 
verftrihen, feit ich hier neben ihr ſaß und ihr gedanken: 
voll zuhörte. Sch Läffiger Knecht! Begriff ich jo meine 
Aufgabe? Was würde der Prior jagen und was der Fürft? 

Langſam ergriff ich die Mandoline und ftimmte fie. 
Julia fhaute mir halb erjtaunt zu. Sch glaube, fie war 
der Anficht, ich hätte warten follen, bis fie die Laute mir 
hinſchöbe. In der That fam ich mir etwas unhöflih und 
beichräntt vor. „Der Sohn des Handwerkers!“ dachte ich 
feufzend. Aber das half nun nichts. Und’ fie würde mir's 
Schon verzeihen, wenn fie mich fpielen hörte. 
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Ich ſchaute ſie an, wie zum Zeichen, daß ich beginnen 
würde. In ſanft verſchleierten Tönen trug ich die neueſte 
Weiſe des Angelus vor, die ich erſonnen hatte, und mit 
freudigſter Luſt gewahrte ich, daß ihre Wangen ſich höher 
färbten, und ihre Lippen ſich leiſe öffneten, als ob ſie die 
Weiſe nachſänge. 

Als ich geendet hatte, ſchwieg fie wie traumverloren. 

Ich gab ihr die Mandoline und bat fie, mir das zu 
ipielen, was ihr juft am geläufigften fei. 

„Es ift ein Tanzlied,” ſagte fie. zögern. 

„Spielt!“ bat id. 

Sie fpielte mit ziemlicher Fertigkeit, wenn auch mit 
einer Art, die Saiten zu faflen, die von der unfrigen ab: 
wid. Dem erften Tanzlied folgte ein zweites. Während 
fo ihre Iuftigen Melodien durch das Gemach Hangen, fah 
ih im Geifte die Prunkſäle Mediolanuma, mo fie von 
glänzenden Kavalieren umfchwärmt ein fo köſtliches Jahr 
verbradht ; den Herzogspalaft zu Venetia; die Gondelfahrten 
auf monbbeftrahlter Yagune; den ganzen frühlingsbuftigen 
Zauber dieſes mir ach fo fernliegenden Treibens und Lebens 
Zum erftenmale, feit ich das Klofter betreten, 30g mir etwas 
dur die Bruft mie ein flüchtiges Heimweh nad einer 
Welt, die ih in Stunden gläubiger Sammlung für den 
Inbegriff aller Gefahr, aller Feindſeligkeit, aller Wirrnis 
gehalten. 

Nun bat ich fie, auch zu fingen. 

Da hub fie — ein feltfamer Zufall — das herz 
ergreifende „U sanctissima!' an, das ich vor langen Jahren 
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in der Campagna am Rain der Gräberſtraße geſpielt hatte, 
als jener geiſtliche Herr vorbeikam, der mich von meiner 
Herde hinweg nach der ewigen Stadt führte. Urbanus 
de Caſulis! Ich hatte den würdigen Prieſter ſeitdem nicht 
wiedergeſehen, wohl aber Kunde von ihm erhalten, daß er 
jetzt zu Neapolis ſelbſt angeſtellt und dem hochwürdigen 
Biſchof an Rang und Einfluß ver nächſte ſei. Nach Be: 
endigung meines Noviziats hatte ich ihm dankerfüllt einen 
Brief gefchrieben, worin ih auf unſre erfte ſchier wunder: 
fame Begegnung hinwies und ihn als denjenigen unter den 
Sterblihen pries, der auf den Gang meines Lebens am 
entjcheidenften eingewirtt ... Jetzt, wie Julia Colonna 
mir durch die lieblihe Weife „O sanctissima!‘ diefe Er: 
innerungen wachrief, hatte ich das Gefühl, ala ftünde ich 
bier zum zmeitenmale vor einem Wendepunkt; ala beveute 
mir diefer fromme Geſang den Beginn einer Zaufbahn, die 
von dem Wege meines bisherigen Daſeins himmelmeit ab- 
lenke. Wenn ih die Augen fchloß, ſah ih mich neben 
Urbanus de Caſulis über die Lavaplatten der Gräberftraße 
dabinreiten: aber das Rom, dem wir zufteuerten, lag in 
unabfehbarer Ferne, und ich feufzte bei dem Gedanken an 
die mühjame, endlos fcheinende Tagfahrt. So ahnungavoll 
warb mir zu Sinne, ſo ſchwer, dag ich erjt frei wieder 
atmete, ala die legten Akkorde, mit denen Julia ihr Lied 
begleitete, leife verraufcht waren. 

Ich erhob mid, um Abſchied zu nehmen. 

„Ich merke ſchon, was Ihr könnt. Ihr ſeid herrlich 
begabt und zeigt ein liebevolles Verſtändnis. Eure Stimme 
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bedarf allerdings noch der Schulung: dann aber wird ſie 
helltönendes Silber und Gold ſein.“ 

Die Prinzeſſin ward rot vor Freude. 

„Ich dank' Euch für Eure günſtige Meinung,“ ſprach 
ſie erregt. „Ich hoffe, die Schülerin ſoll Euch fortan durch 
Fleiß und Aufmerkſamkeit Ehre machen.“ 

Und nun gab ſie mir wieder frank und freundlich die 
Hand und führte mich ſelber nach dem Ausgang des Korri: 
dors, mo mich der Page empfing, der mid dann ehrfürdtia 
nah dem Hof geleitete. Ich fühlte alsbald, mie ich bei 
diefem Knaben im Anfehen ftieg, nur weil ich bei Julia 
Golonna mich jo augenſcheinlich in Gunft geſetzt. Das 
ganze Gajtell verehrte und liebte die Schöne Prinzeffin ebenso 
uneingefchränft, wie man den ftrengen Valerius fcheute und 
fürdhtete. 


Re 








x N 18 ih bei finfender Sonne ana Klofter pocdhte, er: 
2 fuhr ich von Glaucus, dem Pförtner, Bruder Gre- 
gorius habe foeben vom Prior die Sterbefalramente em: 
pfangen. 

Sch war aufs tiefite erſchüttert. Wohl hatte ich ja 
den Bruder für ſchwer leidend gehalten: aber ich ahnte doch 
nicht, daß ſich fein Schidfal fo früh ſchon erfüllen follte. 
Das kupferne Amulett, das ich am Halfe trug, brannte mid) 
plöglih wie Feuer. Es war mir, als hätte ich ihn durd) 
die Annahme viefes Geſchenks gleihfam der Stüte beraubt. 

„Gott jet ihm anädig!” ſprach ich, die Hände faltend. 
„Wo ift er? Im Krankenraum?” 

„Nein,“ verſetzte der Pförtner; „ſondern im Garten, 
unter dem Säulengang. Er wollte durchaus in Gottes 
freier Natur ſterben.“ 





Atemlos durchſchritt ich den Hof und die Halle. 

Da lag er, ſcheu umringt von den Brüdern, die Augen 
emporgewandt nad den Wipfeln der Pinien, um die fi 
das letzte Goldrot des Abends fpann. 

Schweigend trat ich herzu. Er fah mir ins Antlig. 

„Auch du 2” fagte er lächelnd. „Ich dachte ſchon fait, 
die verlodende Welt hätte dich draußen behalten! Leb' 
wohl, leb’ wohl! Und bewahr’ mir ein gutes Gedenken!“ 

Dann fprad er ein kurzes Gebet und verfanf wieder 
in den fonnigen Glanz erd-entrückter Viſionen. 

„Die Pforten des Paradieſes ...” Hang es von 
feinen Lippen. „Der Engel mit ver blühenden Xilie ... 
D Garten Gottes . . .! In deine Hände, eins mern 
Heiland ...“ 

Zautlofe Stille ringeum. Nur der Atem des Windes 
in den beftrahlten Wipfeln und das leife Geräufch der 
Roſenkränze, die in den Fingern der Klojterbrüder langjam 
dahinperlten. 

Nun hob er fi wie verffärt in den Kiffen empor, 
ftredte die Arme aus und haudite voll Seligfeit: 

„Alexandra!“ 

So ſtarb er. 

Der Prior aber bekreuzte ſich und murmelte einen 
Spruch, der mit den Worten anhub: „Ignoscas illi .. . 


S 








Arei Tage fpäter, nachdem der Bruder Gregorius 
ee feierlich beigefeht war, erhielt ich die Zelle des 
Heimgegangnen, — die nämliche, in der ich jetzt als ein 
Geädteter ſchmachte und diefe Erinnerungen trauervoll auf: 
ihreibe. Die Zelle befindet fi unmittelbar neben dem 
Raum, den damals mein unvergehlicher Freund Ludovicus 
bewohnte. Auf der entgegengefegten Seite Tchließt ich die 
Bibliothek daran. 

Ludovicus hatte im Laufe der leuten drei Jahre das 
Thema, das ihn fo quälend befchäftigte — Roms Entartung 
— mir gegenüber nicht mehr berührt. Vielleicht mähnte 
er mid, da er mid) völlig in meinem Berufe ala Klofter: 
bruder und Tonkünftler aufgehen ſah, unfähig oder doc 
nicht gewillt, ihm zu folgen. Jetzt aber, da ich doch dreimal 
in der Woche das Klofter verließ und mit dem weltlichen 
Nom unausgefegt in Berührung fam, mochte der halb fchon 
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vergeſſene Wunſch nach Mitteilung wieder erwacht fein. Biel: 
leicht auch war es die gute Gelegenheit, die ihn alsbald 
zum Entſchluſſe trieb; oder die Meinung, ich ſei nunmehr 
hinlänglich ausgereift ... In der That nahm ich ja ſelber 
an mir eine gewiſſe Veränderung wahr. Die Beſuche im 
Schloß der Colonna's und der Tod des Gregorius hatten 
mid plöglid um einige Jahre älter gemadt. Nicht das 
Verftrömen der Zeit, fondern ihr Inhalt bringt uns die 
Wandlungen im Gemüte hervor. 

Es mar in der Naht vom fiebenten auf den achten 
April. Da vernahm ich ein leifes Klopfen. Ich fuhr vom 
Lager empor. Was konnte das fein? Bifitationen hatten 
im Klofter feit Menfchengevdenten nicht ftattgehabt. Tie 
Mönde, wohl die gehorfamften und der Regel getreuejten, 
deren ein Prior fid) rühmen fonnte, hätten vergleichen als 
tötlihe Chmah empfunden Im übrigen war der Ver— 
fehr von Belle zu Zelle bei Nacht ftreng unterfagt. Auf 
geregt, wie ich war, dachte ich bei dem gefpenftiichen Pochen 
fofort an den Geift des armen Gregorius, der ja mit einem 
unerlaubten Gedanken ins Jenſeits gegangen war um 
fterbend den Namen feiner irvifchen Liebe geraunt hatte. Bon 
Neue gequält, Ichmachtete feine Seele gewiß im Fegefeuer 
und Tehrte um Mitternacht bier in die Belle zurüd, mir 
und dem ganzen Klojter zur Warnung, fich felbft zum Heil: 
denn ich ermog mir ſchon, wie viele Mejjen da nötig wären, 
den Dulder endgültig loszufaufen. 

Ich ſchlug ein Kreuz und laufchte, ob das Gepoche 
ſich wiederholen würde. 
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Nun ſah ih im Mondlicht, deſſen bläulicher Glanz 
durch das vergitterte Yenfter ſchien, wie jich die Thür meiner 
Zelle geräufchlos öffnete. in Kopf warb fichtbar, der auf 
zwei mächtigen Schultern ſaß. Es war Ludovicus. 

„Erſchrick nicht!” ſagte er, vollends hereingleitend. 
„Kein Menſch hört uns. Ich mußte dich ſprechen!“ 

„Aber du weißt doch, Daß es verboten iſt,“ ſprach ich 
bebend vor Angft. 

„Gott hat dies Verbot nicht erlaffen, fondern ein 
Sterblicher, der es nicht beſſer verſtand. Mut, Bernarde! 
Wir verftoßen gegen die Regel, weil fie ungerecht, ſinnlos 
und wider ein höheres Gebot ift, das wir in Ehren halten. 
Zwei denfende Geifter follen ihre Gedanken austaufchen, 
allein und ruhig und ohne Lauſcher. Laß ung bei Nacht 
verfehren, da ung bei Tag feindliche Mächte unmiderftehlich 
einengen. Seit Jahren Schon hab’ ich al’ meine Hoffnung 
auf dich gefegt, — die Hoffnung, Verſtändnis zu finden 
für das, was mir die Seele durcdhglüht wie ein Flammen— 
ſtrom ...“ 

„Was haſt du vor, Ludovice?“ 

„Ich will dich einweihen in die Myſterien der Wahr: 
beit. Alles, was du hier fiehft — vom Hochaltar bis zu 
der hänfenen Schnur deiner Lenden — tft nur Symbol. 
Den Kern haben die Menſchen vergefien. Und dieſer Kern 
ift die Hauptfahe. Er gibt und das untilgbare Leben, die 
Kraft, die Beſtändigkeit. Er führt zur Größe, die nicht von 
heute auf morgen in Schutt zerfällt. Haft du die heiligen 
Bücher geleſen?“ 
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„Nur mas der Prior mir gab...“ 

„Alfo Turze Fragmente, flüchtige Auszüge! Du biſt 
ja freilich fo jung...! Aber ih, mein Freund, ich habe 
fie durchgepflügt, und zwar nit nur in ver lateinifchen 
Übertragung, fondern im Urtert. Als Knabe war ich in 
Antiohien. Dort lernte ich das Hebräiſche. Ein Hellene 
bin ich halb von Geburt. Ich beherriche das Griechifche 
volftändig. Ein großer Vorzug, wie du dereinft noch be: 
greifen ſollſt. Früher verftand jeder gebildete Mann zu 
Rom griehifh. Jetzt aber ift e8 fo weit gefommen, das 
jüngfthin der Papit, da er ein griechifehes Schreiben an den 
Hof zu Byzanz fchiden wollte, feinen Menjhen in Rom 
auftreiben fonnte, der es verfaßt hätte, denn dab ich ce 
vermöchte, davon mußte er nichts. Wahrlich, Bernarve, ich 
fage dir: ein Papſt wird fommen, der die hellenifche Bil: 
dung uns wieder gibt, und mit ihr den Schlüffel zur Melt: 
herrichaft! Weißt du, daß auch die Evangelien im bellenifchen 
Tert ſchier noch größere Offenbarung gewähren ala im 
lateiniſchen?“ 

So unaufhaltſam und leidenſchaftlich hatte ich meinen 
verehrungswürdigen Freund nie reden hören. Auch glitt 
er von einem Gegenſtande zum andern, oft ſcheinbar will⸗ 
kürlich und ohne inneren Zuſammenhang. Zuweilen wußte 
ich nicht: ſprach er von weltlichen Dingen oder von kirch— 
Iihen. Es mag aud fein, daß ich felber zu tief erregt 
war, um feine Gedanken völlig jo aufzufaflen, wie fie ae: 
meint waren. 

„IH bin Mönch geworden,” fagte er plöglich, „weil 
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ich in meiner Jugend aus Leichtſinn eine unſühnbare Schuld 
auf mein Gewiſſen lud. Ich wollte in ſtiller Einſamkeit 
Buße thun, — trotz der Sturmgedanken, die mir das Hirn 
durchtobten. Du aber, der du ein junges, kraft- und mut: 
Tähiges Leben für immer an diefe Mauern verfchwurft, mas 
haft du denn gefrevelt, um die unendliche Welt da draußen 
nicht Schauen zu wollen? Rom freilich ift nur eine Leiche: 
aber jenjeits ihres zerbrödelnden Sarkophags regt fich die 
unvergänglihe Schöpferfraft der Nationen... Und felbit 
Rom... wer weiß? Vielleicht jchläft fie nur, die erftarrte 
Königin, fill und traumlos, wie die Tochter Jairi, und 
aus nebliger Ferne naht ſchon der Heiland, der fie er: 
weden fol.“ 

Zwei Stunden lang erzählte er mir aus feiner Ber: 
gangenheit, — oft nur in halben Andeutungen, aber ftets 
hinreißend durch die heimliche Glut feines Weſens und gött- 
lich beredt .... Dann verſchwand er, wie er gelommen mar. 

Sch konnte die ganze Nacht fein Auge mehr fchließen. 


2 








ED ging's mun weiter. 

a Das nächſte Mal, wie er kam, brachte mit 
Subovicus zwei uralte Buchrollen. 

„Lies, aber fürdte die Späher! Dort in der Ede 
hinter dem Eichenfchrein findeft du eine verborgene Blende. 
Bruder Gregorius hat fie... dur Zufall entvedt. Das 
heißt, ich half ihm wohl auf die Spur... Auch er ver: 
wahrte dort, was er nicht zeigen mollte.” 

„Gregorius?“ frug ich erftaunt. „War er denn alfo 
in jeder Beziehung mein Vorgänger?“ 

Zubovicus lächelte. 

„Kaum! Wenn du das Yenjter verhängft, können wir 
Licht machen. Bruder Gregorius ſchläft nun den ewigen 
Schlaf: wir find feine Erben. Laßt uns die GErbichaft 
ordnen! So wirft du fehen, welder Art feine Geheimniſſe 
waren.” 
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Mir hingen ein Tuch vor die Luke, ftedten die Lampe 
an und ſchoben den Schrein vorfichtig auf die Seite. Die 
Mauer hinter dem Schrein war mit ſchwarzem Bafalt ver: 
leidet, juft wie die quer gegenüber liegende Wand, wo fich 
hoh oben die Luke öffnete. Man konnte das für eine 
Laune des Architekten halten. 

Ludovicus nahm die kleinſte der Platten heraus; hier: 
nad) eine größere. Sch leuchtete in die Offnung: Raum 
genug für zehn folder Buchrollen, wie fie mir Ludovicus 
behändigt hatte. Die Erbichaft des Bruder Gregorius be: 
ftand in zwei Banditreifen aus Purpurfeide, einigen längit- 
vertrodneten Blumen und einem mweibliden Bildnis, faum 
zollgroß, mit der halb fchon verlöfchten Auffchrift: „Alexandra 
de Silvis“. 

„Das mag alles jo bleiben!” ſprach ich gerührt. 

Ludovicus ſchien etwas enttäufcht. Er hatte geglaubt, 
Schriftliche Aufzeichnungen, beſonders aud eine Mitteilung 
über die Rolle zu finden, die Fürft Valerius Colonna im 
Schickſal des armen Gregorius gefpielt hatte. ch merfte 
jeßt: diefen Colonna verabjheute er vom rund feines 
Herzens. Als ich ihn fpäter einmal hierüber befragte, gab 
er zur Antwort: „O dieſe neurömifchen Edelinge! Sie 
fönnten die Vorfehung ihrer Nation werden, — und find 
ihre Henfer!” 

Noch in verfelbigen Naht, da Ludovieus ſich früher 
in feine Zelle zurüdzog, als ich erwartet hatte, nahm ich 
die Bücher zur Hand, und las. 

Zwölf Nächte hab’ ich darüber aufgeſeſſen, ftarr, fieber: 

Edftein, Der Mönch vom Aventin 6 
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glühend und ohne Atem. Erſt wenn mir das Ol in der 
Lampe zu Ende ging, riß ich das Tuch von der Luke und 
warf mich erſchöpft über die Bettſtatt, wo mid ein blei— 
ſchwerer Schlaf befiel. Nach der Meſſe lag ih dann oft 
im Garten hinter den Weinftöden, jebt vom Drang meiner 
Müdigkeit übermältigt, wie ein Betrunfener, jetzt von ber 
Unraft meiner Gedanken aufgewühlt, feufzend und die be- 
Hemmende Wirklichkeit kaum noch ertragend. 

Beide Bücher, die ich fo nächtens verjchlungen batte, 
waren von heidniſchen Berfaffern geichrieben. Das eine, 
das ich zuerft nur mühſam verftand, hie „Die Annalen des 
Tacitus“. Die Sprache und Darftellungsmeije ging jo weit 
ab von Allem, was ich bis dahin gelefen, daß ich mich jaft 
mit Gewalt hinein arbeiten und den Sinn mancher bebeut: 
famen Wendung halbwegs erraten mußte. Bald aber 
ſchwamm ich dahin auf den Fluten diefer Beredtjamfeit, mie 
die Wolfe im Frühlingsfturm. Das andre war aus dem 
Griechiſchen überjegt und führte ven Titel Historia Romana. 
Verfaſſer diefer Gejchichte des Römerreichs war ein vor: 
nehmer Schriftfteller au8 dem dritten Jahrhundert, Cafftus 
Dio geheißen. 

Ich las, — und las immer von neuem. Ludovicus 
jtrahlte ob meines Eiferd, und mehr noch, weil er die unbe: 
Schreibliche Wirkung gemwahrte. Ein neues Rom lebte jegt vor 
mir auf, herrlicher, größer, gewaltiger, ala aud die zügel- 
lofefte Phantafie e8 geträumt hätte Wo blieb da Medio- 
lanum famt al’ feinen Kaufhallen, wo die ftoße Benetia 
mit ihren Ylotten und Kriegäheeren, wo felbit dad mosle- 
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minifhe Corbuba, das doch für Julia Golonna der Höhe: 
punft aller Pracht gewejen? Was mar das Allee — ver: 
glihen mit diefer marmorjtroßenden, weltbeherrſchenden 
Zmeimillionenftadt, mit diefer gigantifchen Königin des be= 
wohnten Erbfreifes, vor der fid die Völler vom Aufgang 
bis zum Niedergang demutsvoll in den Staub legten? 

Wohl entjeßte ich mich, wenn Tacitus von den Chriften 
als einer abergläubifchen Sekte ſprach, und tieferfchüttert 
ſchlug ich vor der vergilbten Buchrolle ein Kreuz. 

Dann aber fagte ih mir: „Kannft vu vom Apfel: 
baume Kydoniens erwarten, daß er dir eigen trägt? Jeder 
nach feiner Befähigung! Tacitus mußte nicht? von der 
Gnade des Herrn: heidniſcher Irrwahn bethörte ihn, und fo 
empfand er im Geift feiner Zeit!” 

Schon beim zmweitenmal widerftand ich dem Eindruck 
folder blasphemifhen Worte volllommen, und fpürte nur 
noch den betäubenden Zauber der Schilderung. 

D ihr Annalen, ihr habt mir die Augen geöffnet! 
Und du, nikäiſcher Caffius! Du führteft mich von den 
Tagen des Numa durch die heroifchen Zeiten des Freiltaats, 
und von dort bis auf die ſchwindelnde Höhe der Weltmadt ! 
Mucius tauchte vor mir empor; Cincinnatus ; der glorreiche 
Scipto; und Kaifer Auguftus, der Vater des Vaterlanda! Es 
mar mie ein Rauſch, der mich der ſchmachvollen Gegenwart 
völlig entfremdete. Ich ſchlug an der Seite unfrer helven: 
mütigen Kämpfer all’ die unzähligen Schlachten mit, die ung zur 
Größe geleitet; ich nahm teil an der weisheitövollen Gefep: 
gebung und Verwaltung, die fo vielen Millionen von Staats: 

6* 


— 84 — 


bürgern eine gedeihliche, blühende Exiſtenz ſchuf. Der Welt: 
friede! Die Einigkeit Aller mit Allen! Wie Hang das 
märchenhaft — und war do jahrhundertelang unantaft: 
lihe Wahrheit geweſen! Unter dem Scepter allmaltenver 
Imperatoren hatte beinah' die ganze Melt ein riefiges Neich 
gebildet — nur an den Grenzen hie und da mohl befehdet 
von barbarifchen Volköftämmen, die noch nicht würdig und 
reif waren, um in die große Gemeinfchaft der Glüdlichen 
aufgenommen zu werben. Welch eine Wandlung ſeitdem! 
Melh ein verzmweifelter Niedergang! Nicht nur Europa, 
nein, jede einzelne ehemalige Römerprovinz zerfiel jest in 
Hunderte von Gemeinmefen, die fich blutig befämpften und 
das Schwert an die Stelle des Recht und der Wahrheit 
ſetzten. Ad, und Italien, das ehevem die gepriejenite Perle 
im Diadem gemwejen! Und Rom, da3 überirvifche Glan;: 
Iiht auf diefer Perle... ! 

Ja, ich verftand jetzt die Sprache der morſchen, fang: 
lofen Trümmer, an denen ich bis zur Stunde blind wie ein 
undenfendes Tier vorübergejchritten.. Die Hügel trugen ja 
no die unvergänglihen Namen von einft —, und biefe 
Namen erzählten mir die Rätjel der Weltgefchichte. Beim 
Anblid des Coloſſeums gedachte ich kaum nach der heiligen 
Märtyrer, fonvdern weit lebhafter jenes machtvollen Kaifer: 
gefchlechts, das hier ven Kern feines Weſens — die Hoheit, 
die Herrſchergewalt — fo zwingend verförpert hatte. 
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de 4 mal, da ih vom Schloß der Colonna’3 zurückkam, 


2 und mandherlei mit der großfühlenden Julia geredet 
Batte, was nicht juft zur milanifchen Mandoline und ihren 
ſüßſchmelzenden Weifen gehörte, war mein Herz fo erfüllt 
von den leuchtenden Bildern des Einft, daß ich begriff, wie 
man dur anhaltendes Träumen in Sinnestäufdhung ver: 
fallen Tann. 

Zwiſchen den halbverfallenen Häufern dahinſchreitend, 
ſah ih, mohl eine Eefunde lang, klar und deutlich den 
Triumpbzug des edlen Germanicus. Die römiſchen Adler 
bligten im Sonnenschein, die Helme und Speere mogten 
und ſchwankten, wie ein reifendes Ährenfeld, das fich im 
Winde beugt. Auf hoher Quadriga, ven Stab in der Fauft, 
den Xorbeerfranz über ven fehimmernden Loden, nahte er 
felbit, der Befieger ver Norblandsreden, und Blumen reg: 
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neten unaufhörlich auf ihn herein, Roſengewinde, Veilchen 
und blutrote Granatblüten. 

Ich fuhr mir, tötlich erſchreckt, über die Stirne. Der 
Epuf verſchwand wie im Nebel. Ich ſtand auf dem Ochſen— 
feld. Ein Knabe, ſchmutzig, zerlumpt, einen Rebſtock zwiſchen 
den Fingern, trat auf mich zu, küßte mit blödem Gefichts: 
ausdruck den Saum meiner Stutte und winſelte kläglich: 

„Shrwürdiger Vater, ſchenkt mir ein Kupferftüd!* 

Ich gab ihm etwas und frug ihn: 

„Weißt du, wo du hier bift?“ 

Da grinfte er über die Achſel und wies auf drei 
freffende Kühe und ein breit hodenves Kalb. 

„Wo fol ich bier fein? Juſt auf dem Ochfenfelo! 
Und das Vieh dort ift das des Jennaro.“ 

Er ftierte mich an, und die fchmarzen, Ieerglängenden 
Augen flößten mir Graujen ein wie der Blick eines Irr 
finnigen. 

Er wußte genau, wo er war! Wie die Römer es 
alle mußten ! 

Dies Ochſen- und Kuhfeld, wo auf dem grasbewachſenen 
Schutt das Vieh des Jennaro weidete, dies verödete Chaos 
war das einftige Yorum Romanum, der Mittelpuntt der 
römiſchen Nepublif wie bes Kaiferreihg, — und rings 
die vermorjchenden Trümmer, von Schlamm und Staub 
und moderndem Unrat kläglich befudelt, von wilden Ge: 
ftrüpp hundertfach überwucdert: das waren die Nefte von 
herrlichen Tempeln, von glanzerfüllten Paläften und Säulen: 
halfen. Dort auf dem Hügel, mo jet ein fchauerliches 
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Kaſtell mit rohen, klotzigen Mauern ſtand, thronte voreinſt 
das weltbeherrſchende Kapitol. 

Ich ſchloß die Augen. 

Da klang das dünne, wehmütig trübe Glockengeläute 
des Angelus mild und fromm — und doch, ich weiß nicht 
wie ſeltſam — von der Kirche Sancti Nicolai sub co- 
lumpnam Trajani bherüber, und der Knabe mit feinem 
Nebitod ſank in die Kniee; vier, fünf ftrupphaarige Kinder 
und einige Krüppel zwiſchen den Säulenftümpfen thaten 
desgleihen, und ich felbft faltete brünftig die Hände und 
Iprach mein Gebet. Bis in den Kern meiner Seele war id) 
zerriſſen. Schwermutsvoll goß die Abendfonne ihr ſcheiden— 
des Licht auf dieſen meltgefchichtlichen Gottesader, über 
da3 bleihe, unfagbare Elend dieſer veröveten Stadt, Die 
faum noch eine Stadt genannt werden fonnte, — und immer 
leiſer und banger ſchwirrten die Gloden, wie thränen- 
erjtidter Örabgefang. Und fiehe, ich zmeifelte an ver Weis: 
heit der Vorjehung und der Gerechtigkeit des Allewigen. 
Ich fühlte, e8 war ein Verbrechen: aber ich zmeifelte. Dein 
armer Verftand faßte es nicht, was für ein Fluch gerade 
auf uns laftete, auf den leiblichen Söhnen der Größten 
und Madtvolliten, die jemals von diefer wandelnden Sonne 
beitrahlt wurden ... 
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An der nun folgenden Nacht befuchte mich wieder — 





— zum erſtenmale ſeit mehr denn zwei Wochen — 
mein herrlicher Ludovicus. ch ſank weinend in feine Arme 
und vertraute ihm, was mich quälte. 

„Rom büßt für die Verbrechen ver Chriftenverfolger,“ 
ſprach er geheimnisvoll. „Die zahllofen Blutzeugen, Die 
hier geftorben find, ftreuen den Zorn Gottes auf unfre 
Hügel. Entfinne dich doch der furchtbaren Weisfagungen, 
die da verzeichnet ftehen im Bude der Apokalypſe! Die 
find allzumal in Erfüllung gegangen.“ 

„And ſoll's denn ewig fo bleiben?” fragte ich ſchluchzend. 

„Tas liegt im Schoß des Allmäcdhtigen. Er grollt, — 
aber er kann auch löfen; denn er ijt gütig, und feine Gnade 
währet emiglih. Wenn die Stunde gefommen ift, wird 
er die Hand reden, — und aus dem Schutte erfteht ein 
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verjüngtes Rom, groß und herrlich vor allen Siädten der 
Erde. Ah, mein Freund, auch ich leide, wie du! Ich 
hatte die unermeßlichſte Sehnfucht nad) dir, gleich ala ob 
mir geahnt hätte, daB in deinem bewegten Gemüt etwas 
Beſonderes vorgeht! Wir dulden — aber wir dulden ge: 
meinfam. Schon ſich mitteilen, fih vol ausfpredhen zu 
dürfen — ſchon das iſt ein Troft, für den wir dem Herrn 
der Heerfcharen danken wollen!“ 


5* 





Wch hatte der Julia Colonna, die mir oft genug von 
dem Leben in Mediolanum, Venetia und Corbuba 
ſprach, wie zum Entgelt manderlei von den Herrlichleiten 
der alten Urbs erzählt. Da ich bei dieſer gottbegnabeten 
Ceele ein volles Verſtändnis fand und eine lodernde Bater: 
landsliebe, fo fuhr ich in folden Erzählungen fort; zumal 
das Bedürfnis der Mitteilung unausgeſetzt in mir wuchs. 
Natürlid ward die Muſik nicht eben vernadhläffigt: aber 
ih merkte doch bald, daß ihr das andre nachgerade ſchon 
wichtiger war ... Sie fühlte zu tief, daß ich ihr eine 
Welt erfchloß, von deren beraufchenden Wundern fie feine 
Ahnung gehabt, und mit fteigender Inbrunſt fog fie den 
Hauch altrömifher Größe ein. Ihre Begeifterung übte 
dann wieder auf mich einen Zauber aus, ber mich zur 
glühendften Echwärmerei entflammte, und meinen Gebärden 
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und Worten, ja dem Klang meiner Stimme eine mich felbit 
überrgfchende wilde Beredtfamfeit lieh. 

Eines Tages im Herbft brachte ich ihr ein paar Seiten 
aus dem glorreichen Werke mit, das da betitelt ift: „Livüi 
ab urbe condita libri*. Ich hatte ihr diefe Stellen eigens 
zur Nachtzeit abgejchrieben, und las nun das erjte ber 
fünf Kapitel, die ich gemählt hatte, vor. Julia veritand 
jo ziemlich Latein; manches, was fie nicht gleich erfaßte, 
übertrug ich ihr in die Volksſprache. 

Die Wirkung war unbejchreiblid. Das herrliche 
Mädchen, jo von Glut überftrömt, ſchien mir die fleiſch— 
gewordene Roma des Scipiv. Bon ihren Wimpern rollten 
zwei leuchtende Thränen herab. Der Mund zudte. 

„Ihr zerreißt mir das Herz!” ſprach fie, aufs tieffte 
erſchüttert. „Weh' uns, daß wir zu ſchwach find, um die 
verfunfene Herrlichfeit aus ihren Gräbern zu wecken!“ 

„Freilich,“ feufzte ih, meine Blätter zufammenfaltend. 
„Dazu bedürfte es einer gewaltigen, eijernen Fauſt, eines 
Dictators, der Auguftus, Numa und Cincinnatus zugleich 
wäre...” 

„Es bedürfte nur eines Mannes, der wahrhaft wollte 
und heiligen Mut bejäße bis in den Tod ...! Aber da 
fehlt's! Und dann — allervings: der Boden für feine 
Großthat müßte geebnet fein. Es müßte einer zum Volke 
ſprechen, feurig, lebendig und hinreißend, wie Ihr all die 
Zeit über zu mir geſprochen! Wort und Schwert im Ver: 
ein — das wären die Heilmittel!“ 

„Schafft diefen Mann und drüdt ihm den befreienven 
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Stahl in die Fauſt!“ rief ih, finnlos vor Aufregung. 
„Das andre, dad Wort, Prinzeffin -— hier ſteh' ih als 
Euer Bafall im Leben und Sterben! Gebietet, und heute 
noch tret’ ih aufs Forum! Ich mwühle fie auf, die ftarren, 
verfumpften Geifter! Sch werfe den Brand in die Seelen, 
daß es jprühen und praffeln fol wie vom Untergang eines 
Weltalls!“ 

Nun verſank ſie in tiefes Sinnen. 

„Welche Gedanken Ihr wachruft!“ ſprach ſie nach 
langer Pauſe. „Kühn, tollkühn — aber fo eigen... 
Bei Gott, mich ergreift'3 wie ein Sturm, der den Schnee 
zerſchmilzt. Don allen Höhen beginnt es zu raufchen. 
Pater Bernarde, ih müßte ſchon Einen, dem der Pur- 
pur der alten Cäfaren wohl zu Geſicht ftünde ...“ 

„Ber iſt's, Prinzeffin ?” 

„Mein Oheim Scaurus.” 

„Der Feldherr des venetianiſchen Duca?“ 

„Der nämliche. Oh, ich verftehe jett manches, was 
er in halber Andeutung ſprach, — bier ein Wort zu ben 
Freunden, dort eins zu feiner Gemahlin... Er hatte micht 
acht auf mich, aber ſchon damals fühlte ich einen Hauch 
feines Geiftes. Diefer Geift, Pater Bernarve, ift dem 
Euren verwandt. Scaurus Turrini muß geträumt und 
geihmwärmt haben, wie Ihr ... Obendrein ift er ein Evel: 
mann und ein Heerführer, dem ea ein zmeiter in ganz 
Italien nicht gleich thut ...“ 

Die Arme unter dem Bufen gelreuzt, ſchritt fie ein 
paarmal durch das Gemad). 
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„Wißt Ihr,“ fragte fie plößlih, „weshalb Scaurus 
von Rom megging ?” 

„Ich denke, Ihr fagtet mir's —: weil er ſich Feinde 
gemacht ...“ 

„Ja, wohl, Feinde: aber wodurch? Weil er einem 
germaniſchen Edeling, dem Geſandten des Kaiſers, den 
Gruß verweigerte. Noch jüngſt erzählte mir's die lebendige 
Chronik unſrer Adelsgeſchlechter Madonna Crescentia. Sie 
kam darauf, als ſie vernahm, jener Edeling, ein gewiſſer 
Graf Gero von Mainz, werde demnächſt wieder in kaiſer— 
licher Miſſion hier eintreffen. Genaueres über den Her— 
gang iſt nicht bekannt geworden. Nur eins ſteht feſt: 
Scaurus Turrini vertrat mit altrepublikaniſchem Freimut 
das Recht des Römers wider den Fremdling — vielleicht 
zu ſtürmiſch, zu formlos, aber aus echt männlichem Herzen 
heraus. Er war damals noch in den Zwanzigen, — kaum 
viel älter als Ihr. — Graf Gero wurde ſein Todfeind, 
und dem Kaiſer zulieb ſchloſſen gar manche in Rom dieſer 
Feindſchaft ſich an. Der Papſt ſogar machte ihm Schwierig— 
feiten ... So folgte denn Scaurus den Bitten feiner 
treu=zärtlihen Frau, die ihn im Geift fhon heimlich ervolcht 
und erdrofjelt ah ... Auf ein Jahr menigftens ober zwei 
jollte er die gefährliche Stebenhügelftabt meiden. Aus dem 
Jahr aber wurde im Dienfte Venedig ein Luſtrum, — 
und da fich die Zuftände Roms unterdes noch verfchlimmert 
hatten, jo fehlte ihm felbft wohl die Luft, der neuen Heimat 
um eines Phantoms willen untreu zu werben .. .“ 

„Dielleiht handelt er Hug, Brinzeffin.“ 
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„Vielleicht. Seine Erfahrung giebt ihm ja recht. 
Dennoch — wenn's ihm gelänge ...! Wenn er's für 
möglich bielte ...! Was meint Ihr, mie es ihn locken 
würde, alles Vermorſchte und Mürbe über den Haufen 
zu ſtoßen, und das Geſunde zuſammenzuraffen zu neuer 
Triebkraft! Und dies Volk — das wirkliche, echte Volk — 
iſt geſund! Es ſchläft nur! Es liegt ſtarr und regungslos 
da, wie ein Scheintoter: aber das Herz pocht und die 
Muskeln warten nur auf den gellen Drommetenſtoß, der 
. fie zum Kampfe ſtählt. Dann aber, wie ein Phönix, der 
aus der Afche gen Himmel fteigt, und frei die verjüngten 
Flügel fpreitet ...“ 

„Brechen wir ab!” raunte ich fieberglühenn. „Mir 
ſchwindelt, Madonna Julia! Welch ein Bild Ihr entrollt! 
Leider ift und bleibt es ja nur ein bethörendes Bild! O 
ewiges Rom!” 

„Leider!“ murmelte fie, ven Blid nad) oben gerichtet. 

Das Kinn ſank ihr traurig auf die ſchweratmende 
Bruft. Sie ergriff meine Hand und drüdte fie fehmerz: 
erfüllt, wie die eines Freundes, den man zu tröften kommt. 

Dann fagte auch fie mit einem Lächeln trüben Ber: 
zichtens: 

„O ewiges Rom!“ 
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rescentia, die Ehrendame der jungen Prinzeſſin, hatte 
DB fi) unterdes ſchon längft mit der Frage beichäftigt, 
was e3 bedeute, daß wir im Laufe der Unterrichtsſtunden oft 
mehr fprachen ala mufizierten. Auch fand fie e8 eigentümlich, 
daß Julia, der fie doch fonft faum von der Seite wich, fie 
grundfäglih in das Nebengemach ſchickte, ſobald ich die 
Schmelle betrat. Mehrmals hatte fie eine Bemerkung zmifchen 
die Zähne gemurmelt, die fi) auf meine Jugend bezog und 
die Allmacht der böfen Zungen. Julia indes, ganz erfüllt von 
dem Eindrud unferer mannigfachen innern Grlebniffe, gab 
ihr faum eine Antwort oder fcherzte dieſe Beforgniffe harm- 
los hinweg, ohne fi in dem, was ihr gut fchien, beirren 
zu laflen. . 
So legte fi denn Madonna Grescentia aufs Yaufchen, 
was ihr nicht ſchwer fiel; denn in der legten Zeit waren 
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unſre Erörterungen und Zwiegeſpräche wider Willen um 
einiges lauter geworden. Je mehr die Dinge, die ſie nun 
hörte, ihren Horizont überſtiegen, deſto mehr wuchs ihr die 
Neugier. Zuletzt hatte fie uns an dieſem Tage nun gar 
durd den Thürfpalt Hand in Hand erblidt, und fo glaubte 
fie in ihrer Gewiſſensbeklemmung, dem Fürften das fagen 
zu müfjen. 

Julia, aufs tieffte empört, mußte fih zwar volllommen 
zu rechtfertigen: aber der Fürſt, ver ohnehin längſt fchon 
der Meinung war, feine Tochter widme ſich gar zu.viel dem 
Getändel — wie er die Kunft nannte — und entfrembde 
fih fo dem Ernft der Zukunft, erflärte ihr kaltblütig: 

„Schön! Mag fein! inzwischen fingft du mir gut genug. 
Der Mönch braudt nicht wieder zu kommen.“ 

Dies Alles erfuhr ich erft fpäter. Nur daß ich nicht 
mehr zu fommen brauchte, das meldete mir fhon am nädhft: 
folgenden Morgen ein furzer, aber fehr höflich gehaltener 
Brief, den mir der Sefretarius des Fürften in auffällig 
forreftem Latein fchrieb. 

Ich mar wie betäubt. Den ganzen Tag über jchli 
ic) umher, ala fuchte ich ein in Berluft geratenes unerjeg: 
lihes Kleinod. 

Ich hatte jeit längerer Zeit eine Compofition im Gange, 
die mehr weltlihen Tones war, indes von den Nichtein« 
gemweihten auch als ein Preisliev kirchlichen Stils aufgefapt 
werben Tonnte, eine Art Pilgergefang „O Roma nobilis‘“, 
deſſen Tert ich mir felber verfaßt hatte. AL’ meine grenzen- 
loſe Begeifterung für das antike Nom hatt' ich in dieſe 
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Rhythmen hineingeftröomt. Es fehlte nur noch der Schluß, 
defjen braufende Voll-Akkorde mir fchon im Herzen erflangen, 
als ih Julia verließ und langfam nad) dem Mons Aven: 
tinus ſchritt. Vergebens jedoch quälte ich mic) während der 
folgenden Woche, diefe paar Takte zu finden. Kraft und 
Fähigkeit waren dahin; Taum, daß ftilles Gebet und müh— 
fame Arbeit — Gießen, Graben und Jäten im Klofter- 
garten — mich hier und da von meiner Trübfal ein wenig 
ablentten. 

War's denn zu glauben? Sch follte Julia Colonna 
nicht wiederſehn! Der Gedanke zerichmetterte mid! ch 
hatte mich in die Lektionen und mehr noch in unfre ver- 
trauliden Zwiegeſpräche jo eingelebt, dag mir die Möglich: 
feit eines plötlichen Abbruchs ferner lag als die meines 
Sterbend. Gab e3 denn gar feinen Ausweg? 

Nein! Alles Grübeln war fruchtlos geblieben! Es 
gab feinen, fo oft ich auch gegen dies traurige Nein mid) 
auflehnte. Ohne die Unterrichtäftunden fehlte mir jegliche 
Brüde; denn daß ich dem Fürſten als geiftlicher Freund 
und Berrater nicht eben erwünfcht war, darüber konnte mir 
nah dem Wortlaut des Abfagebriefs leider fein Zweifel 
erübrigen. 

Sm Refectorium war ich ein trüber Gejellichafter. 
Bis jetzt hatte mich die natürliche Anlage, und fpäter die 
heimliche Zuft, von einem Geſchöpf wie Julia Golonna fo 
völlig verftanden zu fein, nach Aller Urteil zu einem der 
unterhaltfamften Tifchgenofjen gemadt. Das meinte fogar 
der Prior. Nun aber ging mir, zum eignen Verdruß und 
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zum Staunen der Brüder, gar häufig der Faden aus. Ich 
that mir Gewalt an; ich ſcherzte ſogar —; aber man fühlte 
doch deutlich: der Born war verſiegt. 

Acht volle Tage lang würgte ich jo mein Elend laut: 
[08 in mid heinein. Dann ertrug ich's nicht mehr. An 
ſchweigender Naht glitt ich hinüber zu Zubovicus. Ich 
mußte mein Herz ausſchütten; es war zu voll und zu ſchwer. 
Bis jebt hatte ich dem verehrungsmürdigen Freund über: 
haupt noch nichts von meinen Beziehungen zu Julia Co: 
lonna verraten; eine ſeltſame Scheu hielt mich zurüd, als 
jei da3 ein Unrecht, was mir in Wahrheit doch ala die Blüte 
des Lebens erſchien! Jetzt geftand ich ihm, daß uns in dieſem 
fürftlihden Mädchen eine Gefinnungsgenoffin ermachfen fei, 
ſchilderte ihm die Glut ihrer Begeifterung, den Hochflug 
ihrer Gedanken, den göttlichen Adel ihres Gemüts, — und 
wie ich mich unfelig fühlte, aus dem Verkehr mit einer fo 
berrlihen Freundin verbannt zu fein. Auch von Scaurus 
erzählte ich ihm, — und mie fie zum Schluß mir die Hand 
gereicht, ala ob wir für ewige Zeit einen Bund fchlöffen. 

Ludovicus hörte mir finnend zu. Dann ſtrich er mir, 
gleich einer Mutter, die ihren Knaben tröftet, über die Stim 
und murmelte mitleidsvoll: 

„Armer Freund!” 

Ich ſchaute ihm ftarr in die Augen. Die Stimme 
des Mannes Hang fo bewegt, fo geheimnisvoll, daß ich im 
tiefften Herzen erfchraf. 

Nah einer Weile fuhr er mit eigentümlihem Lächeln 
fort: 


„Gräme dich nicht! Wenn die Prinzeffin auch nichts 
erreichen wird, deine Bemühungen find troß alledem nicht 
vergeblich gewejen. Die Gedanken, die Borftellungen, bie 
Träume, die du ihr in die Seele gepflanzt, find wie ein 
Saatkorn. Es gehet auf und trägt Früchte, und die Früchte 
tragen wiederum Früchte, bis dereinſtens das ganze Acker⸗ 
feld dieſer Menſchheit bebaut fein wird. Die Zeit wird 
fommen, Bernarbe, die Zeit wird kommen, wenn auch wir 
beide fie nicht mehr erleben! Die Hoffuung muß dich für 
alle Trübfal entf hädigen, das fromme Vertrauen auf die 
Allweisheit der Vorſehung. Had diefe Hoffnung ift befler 
als die Erinnerung. Denke nicht allzuviel an die glühenpe 
Schwärmerin, die fih ja auch wird beſcheiden müfjen! “Das 
erregt dir nur zwedlos die Seele und macht dich unfähig, 
den Forderungen der Gegenwart zu genügen. Diefe For- 
derungen aber find: Ruhe, Andacht, Ergebung !” 

Co fprah er, — milder ala fonft und bei weiten 
entjagenvder. Mir jedoch war, dieweil ich erzählte, der Rauſch 
meiner Sehnfudht vollends über den Kopf gewachſen. Im 
Geiſte fah ich das Alles verwirklicht, was Julia nur an- 
gedeutet. ch ftand bereits, in der Linken das Cruzifix, in 
der Rechten das wallende Banner des Scaurus Turrini, 
hoch oben im Goloffeum, und Sprach meltftürmende Worte 
zu einer unzählbaren Menfchenmafje ... In meine Belle 
zurüdgefehrt, lief ich wohl eine Stunde noch auf und ab, 
immer von dieſer Rede verfolgt, die ich ins Volk fchleudern 
würde, gleich einem ungeheuren Büfchel von Brandpfeilen. 
Sch nannte die Hunderttaufenve, die mich umringten, Römer, 
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Bürger, Quiriten! „Schaut her!” fo rief ich, und ſchwang 
das Kreuz. „Beriteht ihr die ftumme Sprache des Marter: 
holzes? Sie heißt euh, Männer fein, Baterlandäfreunde 
und furchtlofe Befenner der Wahrheit! Je mehr ihr des 
altrömifhen Namen? euch würdig zeigt, um fo beſſere 
Chriften werdet ihr fein! Auf alfo! Scart eu bier um 
die Fahne des Scaurus! Reicht ihm die Krone der Impe— 
ratoren, die una Römern gehört, nicht den Germanen! Es 
lebe der Fürft-Befreier! Es lebe Julia, des Neiches Er: 
löferin !” 

Mit einemmal blieb ich ftehen. Ich wußte jet, was 
in der Seele des Ludovicus vorgegangen, da er mich ab: 
mahnte, allzuhäufig an Julia Colonna zu denfen. Er hatte 
fofort geahnt, mas ich erft jet mit fieberndem Graufen 
mahrnahm, wie id) mir Julia vorftellte an der Seite des 
Oheims, vom Jubel des Bolfes umbrauft, vom Dante ver 
endlich erwachenden Menfchheit gen Himmel gehoben. 

Ich liebte Julia. 

Stöhnend ſank ich auf meine Lagerftatt und preßte 
die Hände auf mein glutüberftrömtes Gefiht. Mit ver: 
zweifelter Kraft rang ich gegen die fürdhterliche Erfenntnis 
meiner Vermorfenheit. ch mar ein Frevler zugleih und 
ein hirnmütiger Narr, — id, der Mönch — und id, der 
Mlebejer! Aber fo jehr ich kämpfte: immer wieber ftand 
ſie mir klar vor der Seele, die Herrliche, die mich jo ganz 
überwältigt hatte! Ich fah ihre leuchtenden Augen, wie 
fie geflammt hatten, ala ich ihr jene Blätter aus Livius 
vorlas. ch erblidte die fchlante, edle Gejtalt in dem 
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Ihimmernden, langhinwallendem Kleide, das frei vom Zwang 
der byzantinischen Mode an den Faltenfluß der altrömijchen 
Pala gemahnte. ch verjpürte den Drud ihrer Hand, die 
fie mit fo bezaubernder Innigkeit in die meine gelegt, ala 
ih, ahnungslos, daß e8 zum lettenmal fei, von ihr Abfchied 
nahm. 

Mein Herz pochte und hämmerte zum Zerfpringen. 
Sch betete ftundenlang. Am Fußende meines Lagers be: 
fand ſich ein gefchnigtes Bild der Madonna, rot und weiß 
und bläulich bemalt, mit einem Kranz aus vergolbeten 
Sternen. Schon graute der Morgen. Noch immer hielt 
ih die Hände gefaltet und murmelte ftarr vor mich hin, was 
der Zufall mir eingab. In dem unficheren Scheine der 
Dämmerung meinte ich, daß die Heilige mit zudender Lippe 
auf mich herabſchaue und reichlihe Thränen vergieße. Plötz- 
lich fchien fi das Bild zu verwandeln. Mir war, als fei 
die Geftalt mit dem Sternenfranz Julia Colonna. 

„Wahnſinn!“ rief ih und brüdte mein Angeſicht 
wider das Kiffen. 

So fchlief ih ein. Als ih nach kurzem Schlummer 
erwachte, hatte ich obgefiegt. Die fündhafte Liebe war 
untergegangen vor der Kraft eines Entfchluffes, den Gott 
mir ins Herz geflößt. Nur die wunſchloſe Begeifterung 
lebte noch fort, heißer und gläubiger als zuvor; denn fie 
hatte fich vollgefaugt an dem Blut meiner getöteten Leiden— 
ſchaft. 





c. 


— echs Wochen darauf geſchah etwas Überraſchendes. 
E Zuerſt bedünkte es mich kaum weniger ſeltſam, 
als die vermeintliche Umwandelung des Muttergottesbildes 
in die Geſtalt Julia's. Nur allmählich begriff ich's. 

Es war gegen Abend. Der Prior hatte das Fieber 
gehabt; und da er ſeit einigen Tagen ſich frei fühlte und 
zuſehends Kräfte gewann, ſo hielt er ſich von der Stunde 
der Meſſe an ſchon im Garten auf. Unter den Pinien, 
wo Lorbeer- und Myrtengeſträuch ihn umbuſchte, war ihm 
ein Armfit bereitet. Die Klofterbrüder ftanden zu ernitem 
Geſpräch um ihn verfammelt. In erbauliden Worten 
malte er uns die Hinfälligleit alles Irdiſchen, das wie 
die Blume des Feldes heute noch blüht und morgen ſchon 
welf und verborrt if. Nach einer Weile ſprach er den 
Wunfh aus, von Yubovicus und mir einen Palm zu 
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hören. sch, der ich längft von der wilden Erregung, wie 
fie in jener unvergeplihen Nacht mich erjchüttert hatte, zu 
ftiller Wehmut genefen war, und mir nichts Lieberes mußte, 
ala in Worten und Tönen meinen allgütigen Gott zu 
preifen, der die befchwichtende Hand mir fo gnadenvoll auf 
die Seele gelegt, ſchritt freudig voran, mein Saitenfpiel 
aus der Zelle zu bolen und mit ihm die Noten; denn ber 
Pſalm, den wir zu fingen gedachten, war, wie faft Alles, 
mas jet im Klofter gefpielt wurde, von mir felbit in 
Muſik geſetzt. Ludovicus folgte mir auf dem Fuße. 

Da, ala wir über den Klofterhof ſchritten, hörten wir 
Glaucus, den Pförtner — — aber nun muß ich als ein 
getreuer Ghronift zuvor auseinanderfegen, mas ſich da 
draußen in Rom, ohne daß eine Kunde zu mir hereindrang, 
inzwifchen ereignet hatte. 

Madonna Crescentia war gut unterrichtet gemefen, 
als fie erzählt hatte, Graf Gero von Mainz werde dem: 
nähft in Hom wieder eintreffen. Im Namen der deutfchen 
Negentfchaft, die für den minderjährigen Kaifer Germaniens 
die Zügel führte, war er mit großem Gefolge über die 
Alpen gelommen, um bei den römifchen Edelleuten fomohl 
wie beim heiligen Vater die Vorteile des fremdländifchen 
Imperators nachdrücklich zu vertreten. 

Einer der erjten, mit denen Graf Gero verhandelte, 
war natürlich der Fürſt Valerius Colonna, der ihn, wie 
vor Jahren bereits, mit großer Zuvorkommenheit aufnahm. 
Julia machte bei diefen Empfängen die Wirtin. Sie hatte 
zwar gegen Graf Gero ein Vorurteil, zunächſt weil .er ein 
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Ausländer, und mehr noch, weil er ein Gegner des Scaurus 
Turrini war. Graf Gero indes, von Perfon ein gar höf: 
licher und im Verkehr mit den Frauen fattfam erprobter 
Herr, zeigte ihr fo viel Rückſicht und Artigfeit, daß fie 
denn doch nicht umbin fonnte, jegliche Form zu wahren, 
zumal fie der Fürft, der in folderlei Dingen faum mit 
ih ſpaßen ließ, dringlich dazu ermahnt hatte. Die blühende 
Schönheit der jungen Prinzeffin übte nun, juft bei der 
fheuen Zurüdhaltung ihres Weſens, auf den blauäugigen 
Nordlandsrecken, der troß feiner vierundvierzig Jahre noch 
ftattlih und friſch war, eine beraufchende Wirkung. Seit 
neun Jahren vermwitwet und bis jetzt völlig aufgegangen 
im Dienft feines Raterlanves, faßte Graf Gero von Mainz 
die heftigfte Neigung zu Julia, warb bei dem Vater um 
ihre Hand und erhielt — teil® aus politifhen Gründen, 
teil8 in Anbetwacht feiner unermeßlichen Neichtümer und 
weil ihn der Fürft perſönlich hochſchätzte — unverzüglich 
das Jawort. 

Nun folgten die entſetzlichſten Auftritte. Julia erklärte 
dem Vater, lieber ſterben zu wollen, ehe fie einem un: 
geliebten Manne die Hand reihe, — vollends nun einem 
Fremdling, der für Italien Tein Herz habe und der ein 
geſchworener Feind ihres vortreffliden Oheims fei. Fürft 
Golonna gab ihr zur Antwort, ihr Widerſtand bevünfe ihn 
lächerlich ; die Redensarten, die fie ihm drechsle, nehme er 
für erbärmlihen Tand, den er ihr bald zu verleiden hoffe. 

„Kindskopf,“ ſchalt er fie aus, „wo und wann ift es 
Eitte gewefen, daß ſich die Töchter lateinifcher Adelsfamilien 
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den Bräutigam ſelbſt wählten? Schmwärmft du? Was? 
Oder hält dich ein Teufel befefien? Ich mußte genau, 
was ich that, ala ich dem Fatferlichen Gefandten mein Wort 
gab! Sch Habe dein Wohl bedacht und das unfre: alfo 
gehorchſt du! Scaurus Turrini ift damals ein Thor ge- 
wejen: inzwifchen hat ihn die Zeit und Erfahrung wohl 
abgekühlt. Hätt' ich das nicht vorausgeſetzt, meinjt du, ich 
würde dir jemals erlaubt haben, feine Schwelle zu über: 
ſchreiten? Kurz und gut: die Sade ift abgemadht! Heute 
no wirft du mit deinem Verlobten die Ringe wechſeln!“ 

„Niemals!“ entgegnete Julia. 

Dem Fürften Valerius ſchwollen die Stirnadern. Er 
padte das Mädchen über dem Handgelenk, fchüttelte fie, 
Ihwang drohend den Krüdftod, der ihm des lahmen Beines 
wegen zur Stüße diente, und rief heifer vor Ingrimm: 

„Wiederhole mir dag!“ 

„Vater!“ ſtammelte Julia, „ih will Euch gehorchen 
in allem und jedem ... Laßt mich den Schleier nehmen 

. „sagt mich vom Haufe, wie eine Bettlerin ... Aber 
das Eine, Vater, — um feinen Breis !” 

Da geihah es, daß Fürft Valerius Colonna feine 
Tochter mißhandelte, wie ein betrunfener Steinträger. Aus 
zwei Kopfwunden blutend, ward fie auf Befehl des Tyrannen 
in das fchaurigfte Verließ der Burg geworfen, wo fein 
Schimmer des Tages zu ihr hinabdrang und ihr ver 
zweifelter Troß nad einigen Tagen fruchtlofer Gegenwehr 
gründlich gebrochen ward. Erſt nachdem fie aufs Crucifix 
einen ſchrecklichen Schwur geleiftet, jegliche Widerrede fortab 


— 106 — 


einzuftellen, über das Borgefallne dem Bräutigam nichts 
zu verraten und fi am zehnten Dftober, ala an dem Tag, 
den Balerius Colonna für die Vermählung feitgefegt hatte, 
ſtill und geduldig trauen zu laffen: erſt dann gab fie ber 
ſchnöde Defpot wieder frei. 

Da warb denn die Hochzeit gerüftet. Graf Gero, im 
Rauſch feiner fpäten Verliebtheit, merkte nicht, daß Julia, 
feit fie ihm verlobt war, bleich und hohläugig dreinfchaute. 
Er merkte auch nicht, daß fie nur das Notwendigſte ſprach, 
oder legte fich diefe Bellommenheit als die natürliche Folge 
der Brautihaft aus, die das Gefühl eines jungen Mädchens 
allemal in Verwirrung ſetzt. Im übrigen betrog fie ihn 
nidt. Sie hatte mit ruhiger Kühle zu ihm gefproden: 
„Herr, ich nehme die Ehre, die Ihr mir zugedadht, an, 
weil es mein Vater fo wünſcht.“ Graf Gero durfte fi 
alfo darüber im Elaren fein, daß Julia ihm Teineswegs 
etwas ‚wie Xiebe entgegentrug. Vielleicht aber hoffte er, 
im Beſitz ihrer Hand auch das zu geminnen, was bier an 
Wärme nod) fehlen mochte. 

Am zehnten Oftober wurde das Paar unter gemwal: 
tigem Pomp in der Kirche Sancti Nicolai sub columpnam 
Trajani feierlich eingefegnet. Auf die Trauungdceremonie 
folgte ein großes Gelage in den Prunkfälen der Burg, an 
welhem nicht nur zahlreihe Mitglieder des einheimifchen 
Hochadels, fondern auch ſämtliche Mannen Gero's nebft einigen 
Edelfrauen aus Deutſchland teilnahmen. Unter den Trint: 
ſprüchen galt der erfte natürlich den Neuvermählten und ihrer 
Zukunft. Mit dem zweiten jedoch feierte ein Prälat aus der 
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Gefolgſchaft Gero's das neubeſiegelte Waffenbündnis zwiſchen 
dem Grafen und dem altehrwürdigen Haus der Colonna — 
und im dritten gab Fürſt Valerius die Antwort mit einem 
ſchallenden Hoch auf den deutſchrömiſchen Kaiſer, den Hort 
Germaniens, den Schirmherrn der Siebenhügelſtadt. 

Nicht alle Römer ſtimmten mit ein, — aber der 
Mehrzahl waren die Worte recht aus der Seele gefprocen. 
Der Einfluß des Fürften und die Kunft feiner Ränke hatten 
ſchon machtvoll gewirkt. 

Nun wurde manches geredet, was Deutſchland und 
Rom betraf, und mehr und mehr ließ ſich erkennen, daß 
Fürſt Colonna von der Aufgabe eines römiſchen Edelings, 
wie ſie dem Vaterlandsfreunde vorſchweben muß, nicht die 
leiſeſte Ahnung hatte. 

Julia ſaß wie ein Marmorbild, kaum noch atmend, 
an der Seite ihres Gemahls, dem das häufige Bechern 
die Wangen gerötet und die blaublitzenden Augen mit 
zärtlichem Glanze umfeuchtet hatte. 

Als nun der Tag ſich neigte und die Gefolgſchaft des 
Grafen Gero mit rauh dröhnenden Stimmen ein Lied begann, 
deſſen Worte ihr nicht verſtändlich waren, erhob ſich Julia 
und wandte ſich heimlich zu ihrem Vater. Mit jener Ver— 
ſtellungskunſt, wie ſie die Not uns lehrt, flüſterte ſie ihm zu: 

„Mir fällt ein Verſäumnis bei. Eh' ich nun meinem 
Gemahl folge, will ich noch einmal zur Kirche ... Gebt 
mir Crescentia mit! Die Beichte von gejtern möcht’ ic) 
vervollftändigen. Nicht für alles erhielt ih Abjolution; denn 
Eines vergaß ich.” 
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„Bas, mein Kind?“ fragte der Fürſt, der bei rofigfter 
Laune war. 

„Daß ich zu Anfang Euch wiberftrebt habe! a, mein 
Vater, dag war eine Sünde, von der ich mich löſen muß!“ 

Bis zur Kirde am Forum Trajani war es nicht 
fonderlih weit. Julia konnte in zwanzig Minuten zurüd 
fein. Eine Etunde lang währte e8 noch bis zur Duntel: 
heit. Alfo brauchte fie feinen bewaffneten Schuß; Gres: 
centia genügte. Auf den Arm diefer Dame gelehnt, wandelte 
Julia dur die vermorrenen Gänge des Schloffes, über 
die Ziegelböden und Marmorplatten, die ihr fo lang eine 
Heimat geweſen. Sie hatte über das Hochzeitsfleid einen 
Mantel geworfen, obſchon der Tag fommerlich heiß war. 
Durch ein fonft wenig benußtes Seitenpförtchen trat fie 
ind Freie. 

Hier ftießen dürftig umzäunte Wein: und Gemüfe: 
gärten, mit Bruchſtücken altrömifher Herrlichfeit überfät, 
hart an die Burgmauer. Stäubende Wege, kaum einige 
Fuß breit, durchkreuzten dies buntwuchernde Chaos. Che 
fih'3 nun Madonna Grescentia verſah, ſtand ſie inmitten 
der Kohl: und Nebenwilonis allein: Julia war ſpurlos 
verihwunden. Die Tochter hatte dem Vater ja nur gelobt, 
ſich widerſtandslos mit dem nordifchen Ebeling trauen zu 
laſſen: jegt aber, nach der VBermählung, war fie entjchlofjen, 
das Recht ihrer Freiheit zu wahren. Die Ehe mit Gero 
von Mainz hielt fie für ungültig, da man den Gang zum 
Altar mit frevelhafter Gemalt ihr erpreßt hatte. Ihr em 
pörtes Gefühl tobte und raſte. Sie meinte den Fremdling, 
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den man ihr aufgenötigt, bis zur Verzweiflung zu haſſen. 
Auch ihres Vaters, ja der gefammten Hochzeitägefellichaft 
dachte fie mit unendlichem Groll. hr perfünliches Schick— 
ſal mifchte fih ihr mit dem größeren Schidjal Noms, das 
immer und immer wieder dazu verbammt ſchien, die Beute 
des Auslandes zu werden, die Sklavin der Norblandäreden 
und ihrer elenven, vaterlandsfeindlichen Handlanger. Bon 
dem; was etwa an politiihen Dingen zwiſchen Graf Gero 
und dem Fürften Colonna vereinbart worden, hatte fie ja 
nur jehr verjhmommene Begriffe; eins jedoch fühlte fie 
bi3 ing Mark: die ſchwüle, beklemmende Atmojphäre des 
Niedergangs, die gleichermaßen auf ver entarteten Stadt 
wie auf ihr felbft und ver Zukunft ihrer verjchacherten 
Sugend laftete. 

Eiligen Fußes ſchritt fie über das Forum Romanum, 
erreichte den Conftantinusbogen und wandelte zwiſchen zmei 
Mauern bergan zum Nonnenklofter von Sancta Agatha, 
da3 nur wenige hundert Schritte vom Kloſter Sankt 
Stephanus abliegt. Hier hoffte fie ein Aſyl zu finden; 
zunächſt für Wochen; wenn Alles dann fehlfchlug, für inmer. 

Da fie nun mit dem fteinernen Klopfer dreimal an: 
ſchlug, trat zugleich mit der Pförtnerin die Abtiffin ang 
Thor. Staunend erfannte man fie. Die Äbtiffin, die 
zu dem römischen Adel vielfach Beziehungen hatte, mußte 
genau, wie die Dinge hier fanden; denn das Gerücht von 
der ſchnöden Oemaltthätigfeit des Fürften war in die Stabt 
gedrungen, allen Befehlen zum Troß, und Graf Gero viel- 
leiht war der Einzige, dem es geheim verblieben. Auch 
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dad war der Frau Äbtiſſin befannt, daß heute der Gruf 
mit Sulia Golonna getraut worden war. Und nun fand 
die Vermählte ſchutzſuchend an der Pforte des Klofters, 
flüchtend vor ihrem eigenen Gemahl, im offenen Widerftreite 
nicht nur mit ihm, fondern vorab mit dem Bater! Das 
war ein gefährliches Spiel, eine unbheilverfündende Auf: 
lehnung wider das vierte Gebot und das unantaftbare 
Sacramentum der Che! 

„Geht, meine Tochter,“ ſprach die Übtiffin. „Es 
ſchmerzt mich tief, aber ich kann Euch nicht aufnehmen, ohne 
mid) felbft einer ftrafbaren Miſſethat ſchuldig zu machen. 
Geht — ih will für Euch beten laſſen!“ 

Julia wußte, daß dieſe Ablehnung keineswegs ben 
Gepflogenheiten entſprach, die fonft an dieſer Stätte geübt 
wurden. Es mar in der That nur die Furcht vor dem 
Ingrimm des Fürften, mad die Äbtiſſin bemog, ihr fo ben 
Einlaß zu meigern, ohne fie nur erft anzuhören. Fürſt 
Valerius in feiner ftarren Entfchloffenheit wäre der Mann 
geweſen, auch vor den Mauern ded Klofterd nicht Halt zu 
machen, wenn’3 darauf anfam, feinen deipotifchen Willen 
zur Geltung zu bringen. Wenigftens glaubten das die 
verfhüchterten Schmweftern von Sancta Agatha. 

Julia ftand ratlos. Nun hörte fie Huflchläge. Ta 
fie vermeinte, das feien die Reiſigen ihres Vaters, ftürzte 
fie blindlings davon. ine halbe Minute fpäter ftand fie 
am Eingang des Klofterd Sancti Stephani. Zitternd vor 
Angſt 309 fie die Glode. 

Der Bruder Glaucus, der gerade den Dienft Hatte, 
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ſchaute durch Zellenfenfter. Zu feinem höchſten Befremden 
ſah er da vor den Thorflügeln ein weibliche Wefen, da 
doh den Frauen und Mädchen ver Zutritt in claustra 
monachorum verwehrt ift. 

„Was wollt Ihr?" fragte er mürriſch. 

„Rettung vor meinen Verfolgern!” 

„Ihr feid ein Weib!“ 

Da ſank fie werzweiflungsvoll in die Knie. 

„Ruft nit die Negel des Klofterd an, da es fi 
doch um Leben und Tod handelt!” 

„Ihr jammert mich, zumal Yhr fo jung und fo gut 
ſcheint. Aber ich kann nicht anders.“ 

Der Zufall wollte, daß ich mit Lubovicus in biefem 
entjcheidenden Augenblid über ven Hof jchritt, um das 
Saitenjpiel und die Noten für unfern Pfalm zu holen. 
Die Worte des Pförtners drangen durch die lautlofe Herbit: 
luft hell an mein Ohr. Eine feltfame Ahnung ergriff mir 
die Seele. ch wandte mih um. Auch Ludovicus hatte 
die Worte gehört. Und nun tönte von draußen ber eine 
bewegliche Gegenrede, — der Klang einer Stimme, die 
mir das Blut nad) dem Herzen trieb. Mein Entſchluß war 
gefaßt. Julia Colonna, die Einzige, Herrliche, Unvergepliche 
flehte um Schuß: er mußte dem Mädchen zu teil werben, 
einerlei ob auch die Regel des Kloſters dabei verlegt wurde! 
Ich fühlte, das war feine Sünde vor Gott und der Jung: 
frau! Wie unfer Herr Jeſus auch für den Sabbath Werte 
der Not und der Liebe freigab, fo durfte der Bann auch 
dieſer geheiligten Stätte gebrochen werden, dafern es fid 
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um das Wohl eines Menfchen handelte! Und nun gar dieſes 
leibhaftigen Engels! 

Nach drei Minuten war ſchon Alles georvnet. Bruder 
Glaucus fträubte fich zmar: Ludovicus jedoch, den Glaucus 
jeit dem Tage jener glüdlihen Heilung wie eine Art 
höheren Weſens verehrte, wußte ihn bald zu befchmwichtigen. 
Draußen die Straße, von ragenden Mauern umfriebigt, 
lag menſchenleer; niemand hatte die Hilfefucdhende wahr: 
genommen; Ludovicus ftand dafür ein, daß er fie mochen: 
lang unentvedt zu verbergen wiſſe: Glaucus wagte alio 
nicht gar zu Gefahrvollee. Zudem verfprady Ludovicus ihm 
feterlih, daß man im Fall einer Kataftrophe jede Ber: 
antwortung von ihm abmwälzen würde. 

Der Pförtner gab eine Kutte ber, die wir dem 
Mädchen über die Schultern warfen. Unter den Kreuz 
gängen lag fchon bläulihde Dämmerung. Julia war hoc 
von Geftalt. Wär’ ung auch hier Einer begegnet, er hätte 
doch ſchwerlich an ihrer Erſcheinung Anftog genommen. 

Mir bangte, wie und wo es dem Ludovico gelingen 
möchte, die ylüchtige unterzubringen. Doc er beruhigte mid). 

„Geh' nur und hole, was du zu holen haft!” fprad 
er getroft. „Wir treffen uns draußen.“ 

Und feltfam: nad furzer Friſt fpielten wir vor dem 
genefenden Prior den Palm Davids, — fo feit, fo klar 
und mit fo vollenveter Sicherheit, als ob ich inzwifchen 
auch nicht das Geringfte ereignet hätte! O, und ich mar 
doch im Herzen bewegt, mie feit lange nicht! ch brannte 
vor Ungebuld, etwas Genaueres über die Gründe zu hören, 
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die Julia zur Flucht beftimmt, über den Gang ihres Schie: 
ſals, über den Zuftand ihres verftörten Gemüts. Die Zeit 
für Frage und Antwort war ja fo kurz geweſen; ich wußte 
nur gerade genug, um gierig nach mehr zu verlangen. 
Aber da ich auch fühlte, was davon abhing, jo wuchs Die 
Kraft meiner Selbitbeherrfhung mit jedem Akkord, und 
als wir geendet hatten, ftredte der Prior, zu Thränen ge- 
rührt, feine Hand aus und murmelte weichmütig: 

„Venerabilibus fratribus gratias, salutem et bene- 
dictionem !“‘ 


Edftein, Der Mönch vom Aventin. 8 








ICH vor Mitternadht holte mich Ludovicus in feine 
x Zelle. Dort fand ich Julia. Sie ſaß, die Kutte 
um a: und Kniee gelegt, till und ergebungsvoll auf 
der hölzernen Bank, einer Blume vergleichbar, die aus 
rauhem Geftein erblüht. Den eigenen Mantel hatte fie 
über den Tiſch gehängt. Das helle Hochzeitsgewand, reich 
mit Smaragven, Perlen und Gold verziert, flimmerte 
märdhenhaft im Schimmer der Thonlampe. 

Die Zelle des Ludovicus mar genau fo eingerichtet 
wie meine. Auch bier ftand der Lagerſtatt gegenüber ein 
hölzerner Schrein, und gleich beim erjtenmal Batte ich an: 
genommen, dahinter werde fich wohl ein ähnlicher Raum 
befinden. wie das Gelaß, wo ich die Bücher aufhob. Frei— 
lih mußte die Nifche hier größer fein; denn Ludovicus 
hatte mir nad und nach mehr an alten Autoren mitgeteilt, 
ala ich auf einmal bei mir hätte verfteden können. 
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Ludovicus enthüllte mir nun eins jener Geheimniffe, 
an denen die Bauten der ewigen Stadt fo reich find. Der 
öftliche Flügel unjres Klofterd war auf der Bafis eines 
heidniſchen Tempels errichtet, und biefer Tempel beſaß 
unterirdiſche Raume, die zum Teil zwar verſchüttet, bie 
und da jedoch leidlich erhalten waren und nach Südoſt mit 
einem uralten, längſt vergeſſenen Steinbruch — vielleicht 
aus vorgeſchichtlicher Zeit — in Verbindung ſtanden. Ein 
Stollen dieſes vergeſſenen Steinbruchs mündete in das 
dichte Geftrüpp eines Gartens, der ſeit Menſchengedenlen 
verwüftet und öde lag ... Der Erbauer des Klofters hatte, 
fo fchien e8, von diefem Gang Kunde gehabt, wenn auch 
die Traditionen nachmals erlofhen und erſt durch den 
Scharffinn des Ludovicus erneut wurden. Auf einfamen 
Wanderungen im Kloftergarten hatte fih Ludovicus Ichon 
mehrfach mit einigen Unregelmäßigfeiten des Grundriſſes 
und der Struktur befaßt, die feinen der übrigen Mönche 
befrembvet hatten. Späterhin fand er die Nifche Hinter dem 
Eichenfchrein, was ihn zunächſt veranlaßte, auch in der 
Nebenzele nad einem ähnlihen Raum zu ſuchen, da hier 
die gleiche Architeltur und der nämliche Schrein die Ver: 
mutung eines gewiſſen Parallelismus nahe legten. Die 
Bücher und Inſtrumente, die er in feinem Gelaß vorfand, 
brachten ihn auf die Frage: wie und auf welchem Weg 
fann dies hierher gefchafft worden fein. Denn unter den 
Büchern befanden fih armslange Schriften höchſt Firchen: 
feindliher Art, die weder vom Prior erlaubt noch etwa 
heimlich unter der Kutte hereingefchmuggelt fein konnten. 

8* 
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Mancherlei fonft noch führte ihn auf den Gedanken, die 
Steinplatten unter dem Schrein zu prüfen. Bier davon 
‚ließen fich ausheben; fie waren kaum zolldick. Als Unter: 
lage jedoch kam eine ſchwere Granitplatte mit Tupfernem 
Ring zum Vorſchein. Weggenommen eröffnete fie den ent: 
rechten Abftieg in den altrömifchen Unterbau, defjen braun: 
rotes Hiegelgemäuer dicht bis unter den Boden der Zelle 
berantrat. 

Hier nun hatte Julia Colonna ftumm in der Tiefe 
gemweilt, durch die Falten der Kutte vollauf gegen die 
modrige Kühle gefehügt, die rings aus den Wandungen quoll. 
Ludovicus hatte vor Jahren den Gang öfters benußt, zur 
Nachtzeit das Klofter verlaffen und mit einigen Gleichge— 
finnten unweit des Circus Marimus eine Situng gehalten, 
deren politifch=patriotiihe Zwecke man ängſtlich verborgen 
hielt. Gin Spalt im Geftein jenfeit des Kloftergrundes, 
wo eine fahle, veröbete Kuppe lag, führte dem Stollen fo: 
wohl wie den unterirvifhen Tempelräumen die nötige Luft 
zu. Wenn der Südweſt gegen die Böfchung blies, wo der 
Stollen in das Geftrüpp jenes Gartens mündete, ging fogar 
ein beftiges Wehen bis an die Zelle Hin. 

Als mich Julia erblidte, bot fie mir ſchweigend die 
Hand, ohne doch ihren Play zu verlaflen. Ein mattes 
Lächeln fpielte um ihren Mund; fie war bleich und erfchöpft. 
Dennod) erzählte fie und, ab und zu innehaltend, um ein 
paar Tropfen Waſſer zu trinten, mit großer Ausführlich; 
feit, was fie durchlitten hatte Ich ſpürte, wie fich jeder 
Nerv in mir aufbäumte Ein unfägliher Haß gegen bie 
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ganze hochadlige Sippe, vorab jedoch wider den Fürſten 
Colonna und den germanifchen Edelherrn, tobte mir heiß 
dur die Bruſt. Zum erftenmale feit meiner Einkleidung 
beklagte ich tief, daß ich ein Mönd war und nicht ein Ge: 
wappneter, ein Rottenführer, der mit dem Schwert rechtet. 
Sehr undriftlih kam ich mir vor bei folchen Gelüften, und 
faum noch würdig, ein Mitglied der Sacrosancta Ecelesia 
Romana zu fein: -aber e8 half nichts. Sch hätte den 
Fürften Valerius und mehr noch den Grafen Gero von 
Mainz mit Freuden zermalmt! 

Nahdem uns Julia ihr Schidfal erzählt hatte, wurde 
vereinbart, wie es nun während der nächſten acht Tage zu 
halten ſei; denn eine Woche lang wenigſtens mußten wir 
die Entflohene beherbergen, wenn wir fie nicht der Gefahr 
der Ergreifung leichtfinnig ausfegen wollten. Daß Fürft 
Valerius und fein germanifher Eidam alles aufbieten 
würden, um Julia's habhaft zu werden, darüber durfte fein 
Bweifel fein. Ganz Rom würde nah Julia durchforſcht 
werben, vielleicht mit noch größerem Eifer als damals bei 
der Entdedung der Leihen im Tiberftrom. Ja, es mar 
ſogar möglih, daß man alsbald hier an das Klofter dachte ; 
denn es konnte nicht wohl verborgen bleiben, mie Julia 
Colonna am Haufe der Schweitern von Sancta Agatha 
fruchtlos gepocht und dann in der Richtung von Sankt 
Stephanus weiter geeilt war. 

Wir beichloffen fonac was folgt: 

Julia follte des Tags über, bis das Klofter ent: 
ihlummert war, im Unterbau des verfallenen Tempels ver: 
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weilen. Unter den Heimlidhleiten der Mauerblende befand 
fi auch eine Broncelampe und ein Vorrat an Ol, den 
Ludovicus nad) und nach fich eripart hatte. Julia mochte 
fih in ihrem Verſteck die Zeit mit dem Lefen eines ber 
zahlreichen Bücher vertreiben, die Ludovicus gefpeichert hielt. 
Sch ſchlug das große Geſchichtswerk des Titus Livius vor, 
aus dem ich damals Einige vorgelefen, was ihre Seele jo 
ftart in Wallung verfegte ... Während der Nacht Jollte 
fie dann berauffommen, um ruhig und bequem zu fchlafen, 
und zwar abmwechfelnd auf der Lagerſtadt Ludovici und auf 
der meinen; denn länger als ſechsunddreißig Stunden konnte 
wohl einer von uns des Schlafs nicht entraten, dafern er 
nicht durch die wachſende SHinfälligfeit feines Weſens Ver: 
dacht geben wollte. Alles Übrige würde dann Ludovicus 
ſchon vorbereiten. Noch immer bejaß er ja einige Freunde 
in Nom, auf deren zuverläflige Treue und Klugheit er 
bauen fonnte. 

Was Julia Colonna, wenn fie denn glüdlich entkam, 
draußen beginnen würde, darüber war fie ſchon Tlar, noch 
eh’ fie das väterliche Gaftell verließ. Ahr Ziel war Venetia 
Ihr Oheim Scaurus Turrini würde ihr mit geöffneten 
Armen entgegenfommen, zumal wenn er vernahm, daß fie 
nur deshalb entflohen war, um der gefürdteten Ehe mit 
Gero von Mainz aus dem Wege zu gehen. Nicht nur die 
Freundſchaft und Blutsverwandtichaft, nicht nur die Vater: 
landsliebe, nein, auch die Gleichheit des Haſſes verband fie 
mit Scaurus. Wenn fie in Dftia ein Schiff beitieg, das 
nad) dem Süden fuhr, konnte fie Rhegium oder Meflana 
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erreichen. Dort traf fie dann unſchwer ein venetianishes 
Fahrzeug. Geld genug hatte fie eingeftedt. Übrigens 
trug fie ja ihren Brautfhmud, ver fih in Rhegium ober 
Meflana verpfänden lieh. 

Zange noch hätten wir unermüdlich fo weiter gerebet. 
Ludovicus jedoch ſchickte mich fort. 

„Schlaf, mein Freund!“ ſagte er fürſorglich. „Auch 
Ihr, Prinzeſſin, werdet wohl Eure Kräfte noch nötig haben. 
Macht's Euch bequem! Ich ſorge für Euch: ſobald es Zeit 
iſt, will ich Euch wecken. Geh' nur, teurer Bernarde! Morgen 
kömmt ja das Wachen an dich! Alſo raſte du jetzt!“ 

Ich ging. Aber ſo ſehr ich mich quälte, ich fand auf 
Stunden hinaus keinen Schlummer. Endlich, da ich die 
Augen ſchloß, klang auch das Glöcklein, das uns zur Kirche 
rief. Taumelnd vor Müdigkeit trat ich hinaus in den 
Kreuzgang, wo ich mit Ludovicus zuſammentraf. 

Er nickte mir freundlich zu. 

„Alles in Ordnung! Sie hat bänglich geträumt: 
aber nun fcheint fie friſch, und ihr Herz iſt hoffnungsvoll. 
Sch habe ihr Brot gegeben und Salz; mehr hatte ich nicht. 
Sieh’, daß du heute im Garten etliche Feigen brichſt.“ 

So dritten wir nah dem Heiligtum. nbrünftig 
fandte ich ein Gebet zu Gott für die Errettung des teuren 
Weſens, das ſich uns anvertraut; weich und zerfließend mie 
Opferduft ftieg meine ganze Seele empor in der fröftelnden 
Frühe dieſes fchwermütig leuchtenden Herbſtmorgens. 









| N Tam die Nacht heran. Als das Klofter im 
A Schlummer Tag, entftieg Julia wiederum ihrem 
Verfted. Während ſich Lubovicus bei mir in der Zelle auf: 
hielt, wuſch und fträhnte fie ih. Ludovicus hatte ihr Eile 
empfohlen; länger ala nötig follte fie nicht allein bleiben. 
Ludovicus hatte fih das zum Geſetz gemacht, befonders 
auch für die Zeit, wo fie jchlief. Wir hielten ung zwar 
in unfren entlegenen Räumen volllommen ficher. Indes 
man konnte nicht Alles voraugfehen ... Im äußerften Not: 
fall, wenn wir im Gang ein Geräuſch wahrnahmen, war es 
doch immer noch Zeit, Julia Hinter dem Holzgetäfel der 
Bettitatt oder im Schrein zu verbergen. Dieſes Verbergen 
jedoch würde nur wenig gefruchtet haben, wenn nicht ein 
jeder von und ordnungsgemäß in der ihm gebührenven Belle 
ih aufhielt; ganz abgefehen von der Notmwendigfeit, die 
Schläferin im Moment der Gefahr aufzurütteln. 
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Als Yudovicus mid) und das bleihe, blonde Gefchöpf 
mit den fragenden Glutaugen nunmehr in der Einſamkeit 
meines Stübchens allein gelafjen, brachte ich wohl an die 
fünf Minuten fein Wort über die Lippen Julia, die Kutte 
wie einen Teppich über den Schoß gelegt, ſaß auf dem 
Rand meines Lagers und blidte gedanfenvoll in das gelbliche 
Flämmchen der Thonleuchte, die neben dem Waſſerkrug auf 
den Tiſch brannte. Ahr Antlig hatte jest einen Ausbrud 
von holdefter Kindlichkeit. Der Mund ſchien jo wei und 
fo willenlog ... Zweierlei war mir in dieſem Augenblid 
rätfelhaft; die graufige Brutalität ihres Vaters — und ihre 
eigene Kühnheit und Herzhaftigfeit. Wie konnte man dieſem 
füßen Geſchöpf, ſchuld- und hilflos gleich den Kindlein zu 
Bethlehem, nicht Alles zuliebe thun? Und wo nahm dieſe 
Ichmiegfame Blume den Mut her, einer fo furdtbaren 
Gegnerſchaft Troß zu bieten? 

Nah langem Schweigen hub ih nun an: 

„Wollt Ihr nicht fchlafen, Madonna?“ 

„Ich bin nicht müde,” verfeßte fie träumerifch. 

Wiederum ftarrte fie eine Weile ins Licht. Ihr Mund 
öffnete ſich und bemegte fich leife, ala rede fie mit fid) felbit. 
Dann plößlich ging ein Schauern durch ihre Geftali. Sie hob 
ihr Antlig wie Jemand, der aufwacht. Eilends warf fie die Kutte 
hinweg und trat in ihrer ganzen Hoheit und Herrlichkeit dicht 
vor mich hin. Der eine Moment hatte fie völlig verwandelt. 
Eie war jet ganz wieder die begeifterte Königin, die atem- 
los und glühend vor Aufregung mir gelaufcht hatte, ala 
ih ihr damals die Stellen aus Titus Livius gelefen. 
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„Mein Freund,” ſprach fie bewegt, „ich muß Euch 
nun etwas fragen. hr ſeid mein Lehrer gemefen nit 
nur in der Mufif, ſondern faft mehr noch in der Liebe 
zum Vaterland. Bon Euch foll’8 abhängen, mas ich jet 
thue und lafle: aber ich mweiß ja im voraus, hr werdet 
nicht Halt gebieten... Hört, Bernarde, was ich mir heut‘ 
in der Tiefe da ausgedacht! Und befennt mir zugleich, daß 
es ein günftiges Vorzeichen ift, wenn der Entſchluß, die alte 
Herrlichkeit Roms wieder aufzurichten, mir juft an der Stelle 
fam, wo mich die Trümmer der Vorwelt gleich einem Sara 
umſchloſſen!“ 

Sie entwickelte nun mit großer Beredtſamkeit ihren 
Plan. Scaurus Turrini führte jetzt zu Venetia, nachdem 
er die Feinde der Republik ſiegreich zu Paaren getrieben, 
ein ziemlich thatloſes Leben. Wenn er von jenen Kriegs: 
zügen ſprach, merkte man wohl, daß er mit Leib und Seele 
Soldat, ja, daß er von jenem ſtürmiſchen Drange befeelt 
war, dem die Gedichte Herven verdankt wie Alerander 
von Macedonien und Julius Cäfar. Eine Zündmaſſe war 
in der Bruft dieſes Mannes angehäuft, die nur auf den 
Funken harrte, um rafend empor zu lodern. Diefen Funken 
gedachte nun Julia Colonna hinein zu ſchleudern. Die 
Dinge ſprachen ja für fich felbft: die wachſende Verödung 
der Stadt, der Niedergang aller gewerbliden Thätigfeit, 
ber fteigende Einfluß der Fremdlinge, die Unfiherheit des 
Lebens wie des Befiges, der ſchnöde, geſetzverachtende Über: 
mut faft des gefammten Adels und — ein Beifpiel aus 
nächfter Nähe — ihr eignes ſchmachvolles und er: 
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barmungsmwürdiges Schidfal. Das reichte Schon aus. Aber 
daß es nun juft Graf Gero von Mainz war, der fie fo 
graufam gedemütigt; daß fie dem Todfeind des ruhmgefrönten - 
venettanifchen Feldherrn zum Opfer fiel: das wog ja ein 
ganzes Heer Fühler Bedenken auf! 

Und wie wollte fie jhüren! Wie wollte fie die Er- 
bittrung des Volkes, die heimlichen Antipathien zahlreicher 
Kleriker, die Beitrebungen jerier Verſchwörer, zu denen ſich 
feiner Zeit Ludovicus gehalten — kurz, Alles und Jedes in 
das gehörige Licht fegen, und lieber ein paar Worte zu viel als 
zu wenig jagen! Scaurus Zurrini follte vor ihrer Kenntnis 
der Dinge Reſpekt befommen! Er follte erfahren, daß ihr 
die Gegenwart und die Vergangenheit Roms fo geläufig 
war, wie den Damen ber jungen Lagunenſtadt die milane⸗ 
ſiſchen Tanzweiſen. 

Und ſie kannte den Mann! Sie wußte, daß ſchon 
das Abenteuer ihn lockte, der Ruhm, die erwünſchte Ge⸗ 
legenheit, wieder zum Schwert zu greifen; ganz abgeſehen 
von der heiligen Sache, für die er zu Felde zog. Und 
wenn Scaurus Turrini erſt an die Spitze trat, war der 
Triumph nur eine Frage der Zeit. Im Handumdrehen 
hatte er wieder ein Söldnerheer bei den Fahnen; denn die 
Reichtümer, die er geſammelt, zählten nach Hunderten von 
Millionen. Vielleicht ſogar lieh ihm der Duca von Staats- 
wegen die Unterſtützung der Republik ... 

Scaurus Princeps von Rom! Der Traum war groß: 
artig! Xebte die Siebenhügelftant wieder auf, dann fiel dem 
erlauchten Befreier naturgemäß auch das librige lateinifche 
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Land zu. Es würde fid Alles genau fo entwideln wie einft, 
als fich die römische Herrichaft zuerft über Latium, dann über 
Mittelitalien und fpäterhin über die ganze italifhe Halbinfel 
ausdehnte. Wie einjt würde man den Armeen der Gallier, 
der Hifpanier, der Deutſchen Troß bieten, die Normannen 
hinter die Wallmauer, die Moslem zurüd über das Meer 
treiben, und den Weltfrieden zum zweitenmal den beglüdten 
Völkern ala Gnadengeſchenk in den Schoß legen. 

Sch laufchte ihr wie ein Verzüdter. War fie vorhin, 
auf dem Rande der Bettftatt fitend, ein zaghaftes Kind 
gewefen, fo ftand jeßt eine Heldin, eine bezaubernde Kriegs- 
göttin vor mir, zwar immer noch weiblich-hold, aber doch 
berzzermühlend in ihrem Feuer, hinreißend durch die ge 
waltige Kraft ihre® Wollens. 

Julia Colonna hielt einen Augenblid inne Sie 
atmete heftig. Dann rührte fie meine Schulter und fagte 
mit ruhigem Ernit: 

„sn Gurer Hand liegt nun das Schidfal Noms. 
Sch allein darf die Verantwortung für all dies Große 
nicht auf mich nehmen. Ich fürchte noch immer, es möchte 
zu viel von Selbftjuht und Nachbegierde in meiner Bruft 
leben. Dafern jedoch hr, der Ihr von folden Ge: 
fühlen Euch frei wißt, mir willig den Rat erteilt: Ja, 
gehet und führt das aus‘ — fo find die Würfel gefallen. 
Shr feht, Bernarde, ich ftehe wie Julius Cäſar am 
Rubico.“ 

Da ſchwoll es in meiner Bruſt von unſäglichem Hoch⸗ 
gefühl. Alles, was ich für Roms Größe jemals empfunden, 
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drängte fih heißquellend zufammen. Sch fprang empor 
und feierlih aufgerichtet ſprach ich mit feiter Stimme: 

„Ja, gehet!“ 

Nun ſank fie an meine Bruft. Thränen ftrömten ihr 
aus den Augen. 

„sh mußte e3, daß Ihr fo ſprechen würbet! Hättet 
Ihr nein gejagt, wohl, fo wäre das unterblieben; ich hätte 
vielleiht mir und den andern mandjerlei Not erjpart und 
mühfame Yährnis: aber ich hätte auch einen Freund ver: 
loren! Ihr wäret in meiner Seele herabgeftiegen von dem 
Piedeftal, auf welchem Ihr thront! Sch hätte Euer Ge: 
dächtnis begraben für immer!” 

Sch zudte mit feiner Wimper. Dies blonde, herrliche 
Haupt, das fi jo feltfam bewegt an meine pochende Bruft 
ſchmiegte, dies leidenfchaftlihe Stammeln, das heimliche 
Beben der ganzen Geftalt flößte mir ein entzüdenves 
Graufen ein. 

Mit einem Mal umfchlang fie mich wie von Einnen 
und füßte mid... 

Und ih fuhr nidt zurüd und fand fein Gebet zu 
Gott und den Heiligen, fonvern litt ihren Kuß und Füßte 
fie wieder, bis fie dann felbft erbleichenn und fühl aus 
meinen Armen fi löfte und mit veränderter Stimme 
ſprach: 

„Sei's darum! Wenn es denn Sünde iſt, ſo mag 
uns die gnadenreiche Madonna verzeihen! Ich konnte nicht 
anders! Und da's ja nun einmal geſchehen iſt, magſt du 
auch alles wiſſen. Wäreſt du nicht geweſen, Bernarde, ich 
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würde dem Zorn meines Vaters ſchwerlich fo lang wiber: 
ftrebt haben. Mein verwundeter Stolz hätte fich ſchließlich 
gebeugt, und ich wäre dem Gatten ruhig und fchweigend 
gefolgt, anftatt in der legten Stunde davonzulaufen! So 
aber, da ich di liebte... Sa, Bernarde, ich habe did) 
heiß geliebt, — über die Maßen! Still davon! Daß diefe 
Liebe ein Traum tft, unerfüllbar in alle Ewigfeit, — das 
allein ſchon giebt mir den Mut, wenn es fein muß, für die 
Befreiung der Heimat den Tod zu dulden! Und nun ver: 
zeiht mir, wie ich auch Euch verzeihe! Bon jet ab find 
wir Genoffen im Kampfe — und weiter nichts! Ich wei 
ja, Ihr leidet wie ih — aber was frommt's? Gebt mir 
die Hand, mein Freund, und vergeßt! Ich Hoffe, die That 
fol uns heilen!” 

Sch nidte verftört. 

Nun ding fie die Kutte um, fo daß aller Prunk und 
Glaft ihres Hochzeitägewandes in der braunfchwarzen Ein: 
förmigfeit diefer möndifchen Tracht erloſch. Mit dem Ober- 
förper legte fie fih auf die Kante der Bettftatt; mit 
ihren Füßen berührte fie noch den Steinboven. Sie fchlog 
die Augen und atmete regelmäßig; aber ich glaube, fie 
fchlief nicht. 

Dft, oft habe ich fpäter über dies Alles ehrlich und 
aufrichtig nachgedacht. Wie ich's auch wende: ich fomme 
wohl ſtets zu der gleichen Erkenntnis. Es war eine Schuld, 
die ih in jener feltjamen Stunde mir auf die Seele ge 
laden. Aber nicht darin beftand dieſe Schuld, daß ih, vom 
Haud ihrer Schönheit und Güte betäubt, Julia's Lippen 
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genoß und felig war im Gedanken, daß fie mich liebte. 
D nein! ch fühle, das hat mir der Himmel nicht ſchwer 
genommen: denn mwahrlih, es glomm nichts Frevelhaftes 
in meiner Bruft und nichts Gemeines noch Niebriged, da 
ihr Mund mid) berührte; und fo hab’ ih, auch ohne zu 
beichten, mich losgefproden. Die Schuld beitand vielmehr 
darin, daß ich die Schwärmerin, mwenngleih in redlichſter 
Abſicht, durch mein enticheivendes Ja zum Handeln trieb, 
ohne doch ausreichend mit der Lage der Dinge vertraut zu 
fein. Sch riet ihr zu und prüfte nicht erft die Wahrjchein- 
lichleit des Erfolgs. Ich hieß fie den Etrom durchmwaten, 
ohne doch feine Tiefe zu Tennen. 

Und trogdem: je zumetlen hab’ ich das dunkle Gefühl, 
daß ich mir Unrecht thue. Seht zumal da ich nach langen 
Jahren dies niederfchreibe, und noch einmal das Bild Julia's 
in feiner ganzen leuchtenden Herrlichkeit vor mir herauf: 
befchmwöre.... Der Gedanke, Rom zu erneuen, war groß; 
von ihm geblendet, Haben wir alle geirrt: aber was zeiht 
fh nun die geängftigte Seele der Miffethat? Nein, ih 
bereue es nicht, wie e8 auch Julia Colonna bis zum letzten 
Moment nicht bereut hat! Wo läge denn unfer Verbrechen ? 
Wir haben die Zeitgenoffen zu hoch geihägt. Wir dachten 
zu edel von dem gemeinen Manne. Unfer Voranſchlag 
überftieg das wirkliche Maß. Wohl: fo täufcht fih nur, 
wen die Gottheit lieb hat: die Kleinlichkeit und Erbärm- 
lichleit rechnet genauer. 

Nein, ich bereue ed nicht! 








1 Has Ludovicus vorausgefehen hatte, gefhah. Ganz 
EEE Nom fchien durch die Flucht der Fürftentochter wie 
auf den Kopf geftellt; denn daß es um eine Flucht fid 
handelte, mit dem Zweck, die Neuvermählte der Botmäßig- 
feit des ungeliebten Gemahls zu entziehen, darüber wäre 
auch dann Fein Zweifel gewefen, wenn die AÄbtiffin von 
Sancta Agatha nicht fofort an den Fürſten Valerius Nach— 
richt gefandt und ihm verraten hätte, daß Julia dort vor: 
geiprochen. 

Graf Gero verhielt fi) bei der ganzen Angelegenheit 
zumartend. Cr mochte wohl einfehen, daß nur ein heroifcher 
Gleichmut die peinvolle Lächerlichkeit feiner Lage bemänteln 
fonnte. Um fo furchtbarer tobte Valerius. Hunderte von 
Bewaffneten durchforfchten das ganze römiſche Weichbild. 
Zahlloſe Späher mifchten fih unter das Voll, um inöge: 
heim eine Spur zu erfunden: dern Princeps Golonna, der 
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ja nicht eben beliebt war, hatte die fire dee, jever Einzelne 
aus der Echar diefer Meber und Hanfitrider, Schmiede und 
Stelmader, Schuſter und Kohlgärtner möchte die Flucht 
der Nebellin aus Haß wider ven Vater gefürvert haben. 
Schließlich legte ſich auf Betreiben des Fürften der Papft 
ind Mitte. Nur wenn die römifhe Kurie ausbrüdlich 
zuftimmte, konnten die Klöfter durchforfcht werden; denn 
ihr allein waren fie unterthan. Der heilige Vater, objchon 
grundbfäglic jeder Beeinträchtigung des Afylrechts abgeneigt, 
nahm diesmal doc Rüdficht auf die hervorragende Stellung 
des Fürften, wie auf pen Rang und den politifchen Einfluß 
des Eidams. Als Grund für die fchnelle Bereitwilligfeit 
führte der Papft die Erwägung an, Julia Golonna, falls 
fie denn wirflih in einem der Klöfter jet, werde ja nicht 
zur Beitrafung herausgeholt, fondern leviglih um zur Er- 
füllung des Eheverſprechens pflichtgemäß angehalten zu 
werden; wie denn der Fürſt geloben mußte, nicht? Gemalt: 
fames wider die Ylüchtige vorzunehmen, dafern fie durch 
die Vermittlung des Vapftes ihm zugeführt mwürbe. 

Es war in den Bormittagaftunden des Tages, der 
auf die Nacht folgte, in welcher ich jenes entſcheidende Ja 
geſprochen. 

In aller Frühe, da Julia eben wieder in ihrem Ver— 
ſteck unter dem Eichenſchreine des Ludovicus verſchwunden 
war, zog man die Glocke. Ein Kardinal, in hochroter Ge: 
wandung, mit breitfrämpigem Hirtenhut, jtteg aus der Sänfte, 
während ein halbes Dutzend päpftlicher Shirren rechts und 
links vor dem Eingange ftehen blieben. 

Gdftein, Der Mönch vom Aventin. 9 


— 130° — 


Der Papſt Hatte einen fo vornehmen MWürbenträger 
beauftragt, um den Klöftern, die man fo heimſuchte, die 
Wermuthpille der Pifitation etwas zu überzudern. Die 
Mehrzahl der Brüder befand ſich juft in den Kreuzgängen, 
als das erlauchte Mitglied des hohen Collegiums über die 
Schwelle ſchritt. 

Kaum traute ich meinen Augen! In dem ehrmürdigen 
Kardinal, der langfam und feierlih zur Rechten unires 
Priors daherfam, gefolgt von einigen Leuten der vatikaniſchen 
Hofhaltung, erkannte ich meinen alten Gönner Urbanus 
de Caſulis. Ich mußte fofort, um was es fich handelte; 
trog des Schreckens jedoch, ver mir bleifchwer in alle Glieder 
fuhr, fand ich no Muße für eine Empfindung des Staunens 
und — ich befenne e8 hier — auch des Neides. Urbanus 
de Gajulis hatte fürmahr eine glänzende Laufbahn zurüd- 
gelegt! War es denn möglih? Der fchlichte neapolitaniſche 
Priefter, der damals auf dürftigem Maultier über die Pia 
Appia dahinſchritt, Hatte jet die Anwartſchaft auf bie 
apoftolifche Tiara! Falls er mit gleicher Schnelligkeit fort: 
ftieg, jo erflomm er vielleicht den Stuhl Petri, ehe nod 
Julia bei Scaurus den Mund geöffnet! Wenn doc ein 
gleiches Gelingen aud mir bevorftünde! Aber das Echidfal 
verfchwendete oder geizte nah Willfür. Hier der Erfolg 
ohne Mühfal; dort... ja, wußte ich denn, was da im 
Scope der Zukunft jchlief? Faft hätt’ ich's in dieſer 
Minute mir "eingeredet ! 

Der Kardinal ſchien ganz erfüllt von der Wichtigfeit 
feines Auftrages. Wir verneigten uns tief.” Der Prior 
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wollte den hohen Beſuch quer über den Hof nach dem 
Raume geleiten, der für fo außergewöhnliche Gäfte eigens 
beftimmt war. Da, noch im legten Moment, halb fchon 
an mir vorüberjchreitend, blieb Urbanus de Caſulis ftehn 
und ſah mir ins Angeficht. 

„Gott grüße dich, teurer Sohn!" fprah er dann 
plöglih und bot mir die Hand, die ich verwirrt an bie 
Zippen führte. „Du biſt's doch — Juſeppe, jet Bruder 
Bernardus? Ya, ich erfenne dich! Stine, Augen und 
Mund — Alles wie damals... nur energifcher, männlicher, 
aber auch bläffer und ernfter. Wahrhaftig, du ſiehſt aus, 
wie ein Grübler! Haft du Kümmerniffe, mein Sohn? Nein? 
So thuft du wohl gar des Guten zuviel in Faften, Gebet 
und Kafteiung! Wie fteht’3 damit, würbiger Prior?“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ verfeßte diefer mit einem 
forihenden Blid auf mein übernächtiges Antlitz. 

„zapt ihn mitlommen!" fagte der Kardinal. „Er ift 
von alters mein Schügling! Wenn ich mit meinem Auf: 
trag zu Ende bin — es wird ja fchnell gehen — höre 
ih gern, wie er’3 treibt, und ob er fih mein noch in 
Freundſchaft erinnert.” 

Sch zitterte vor Erregung. Urbanus de Caſulis und 
der Prior fohritten voraus. Ich folgte, das Kinn auf Die 
Bruft gefenft. 

Die Angelegenheit, in welcher der Kardinal fi her: 
bemüht hatte, war in der That die Flucht Julia's. Ein 
Glück vielleicht, daß ich zugenen war, denn unfer Prior, 
der mit ungewöhnlicher Eiferfucht über den Rechten des 
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Klofters Wache hielt, flößte durd feine Bejangenheit dem 
Kardinal offenbar ein gewiſſes Mißtrauen ein. 

„Ich weiß,“ betonte Urbanus de Gafulis, „daß der 
Befchluß der Kurie von den bisherigen Brauch abweidt. 
Aber das darf Euch nicht hindern, Herr Prior, wenn Ihr 
fie wirklich beherbergt, dem allerhöchſten Befehl unmeigerlid 
Folge zu geben. Auh darum dürft Ihr nicht etwa in 
Angſt [hweben, daß Ihr die Negel gebrochen, indem Ihr 
ein Weib aufnahmt. Der heilige Vater in feiner unend: 
lichen Milde erteilt Euch fomohl wie den etwa mitbeteiligten 
Brüdern im voraus Abfolution.” 

Der Prior entgegnete kleinlaut, er wiſſe von nichts. 
Es mochte ihn ſchwer Fränfen, daß man ihn fo im Ver: 
dacht hatte; denn felten hielt wohl ein Prior ftrenger und 
mitleidslofer am Buchſtaben des Geſetzes. 

Der Kardinal indes nahm dieſen Ton für das Zeichen 
des Schuldbewußtſeins und fügte ernit mahnend binzu: 

„Es wäre Doch peinlih für Euh und ebenfo für 
mic) felbft, wenn ich hier nicht die Überzeugung gemönne, 
daß Ihr, reverendissime pater, von Allem, was fidh ın 
Euren Mauern zuträgt, genau unterrichtet ſeid! Denkt Euch 
die Miplichkeit einer fürmlichen Unterfuhung! Aber fait 
muß ich fürchten — da ih an Euren Worten nicht zweifle 
— daß vielleicht Hinter dem Nüden des Hirten einige aus 
der Herde gefündigt haben. Die Abtiffin von Sancta 
Agatha weiß beftimmt, daß die Entfloh’ne fi hier nad 
dem Klofter gewandt hat. a, fie hörte fogar, wie Julia 
die Glocke zog ...“ 
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„Und dennoch, fie irrt!" verfegte der Prior. 

„Rein Herr, mit Verlaub!“ fagte ich ruhig. „Die 
Abtiffin hat vecht gehört. Darf ich erzählen, was mir be- 
kannt iſt?“ 

„Sprich!“ winkte Urbanus de Caſulis. 

Und nun teilte ich mit, mag wir uns in der Voraus: 
jiht derartiger Nachforfchungen zurechtgelegt hatten: Daß 
Julia Bier in ver That Einlaß begehrt, aber das gleiche 
Schickſal erlebt habe, wie an der Pforte von Sancta Agatha. 
"sch erläuterte auch den Zufall, der uns vorbeigeführt, und 
die Gründe, die und bewogen hätten, nicht weiter davon zu 
fpehen. Wir konnten ihr fein Afyl gewähren; aber wir 
durften geheim halten, daß fie hier angepocht. 

Der Kardinal ſchaute mich prüfen an. Ich log: aber 
das frohe Gefühl, daß ich die Schulplofigfeit und das Recht 
wiber die Bosheit und die Gewalt ſchützte, lieh mir wohl 
jenen Ausdrud von Sicherheit, wie er fonft nur dem eignet, 
der aus getreuem Herzen die Wahrheit Sprit. In den 
hulbvollen Zügen des Kardinals Fonnte ich deutlich leſen, 
was in ihm vorging. Er entjann ſich bei meinen Worten 
des unverfünftelten Knaben aus der Campagna, der fo ehr: 
lichen Blids in die Welt fah und deſſen Seele fein Falſch 
fannte. Ich hatte ihn vollftändig überzeugt. Ein Meifter 
der Höflichfeit aber wandte er ſich nun zu dem Prior, nicht 
etwa zu mir, und reichte diefem die Hand, ala komme ihm 
die Erkenntnis von dort. 

„sh mußte es ja!” fprad er verbindlid. „Das 
Klofter Beati Stephani in Aventino leuchtet allen übrigen 
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Mohnftätten geiftliher Brüder voran .. .! Verzeiht die 
Beläftigung!" 

SH atmete auf. Die Gefahr Ichien befeitigt. Eine 
Durchſuchung des Klofters hätte, bei der gefürdhteten Ab: 
gefeimtheit der Sbirren, möglichermeife doch zur Entdedung 
geführt. Nur mühſam verbarg ich die Freude, die mid 
heiß überriefelte. 

Urbanus de Caſulis zog mi nun in ein kurzes Be: 
ſpräch. Er fragte mich, ob ich erbauliche Fortſchritte in 
der Tonfunft gemacht, und ob ich gemußt babe, daß ihn 
der heilige Vater vor einigen Wochen in? hohe Collegium 
berufen. Ä 
Auf die zweite von diefen ragen gab ich zur Ant: 
wort: 

„Rein, Herr! Ich lebe fo ganz den Übliegenheiten 
des Klofter8 und der Mufif, daß mir das Wichtigſte, was 
fih da draußen ereignet, oft ſehr jpät zu Gehör kommt!“ 

Unfer Prior beftätigte das, wie er mir denn überhaupt 
ein Zeugnis erteilte, das mich erröten ließ. 

„Er iſt fromm und geredt,” ſagte er marmherzig, 
„und erzieht mir durch feine Kunft auch die Andern im 
Glauben und in der Gottfeligfeit. Eure Eminenz follte 
fie fennen lernen, dieſe bezaubernden Melodieen! Die 
Mutter Gottes felbft fcheint jte ihm einzuflößen.“ 

Der Kardinal überlegte. 

„Bernarde,“ ſprach er nach einer Weile, „mir taucht 
bier eine gute Idee auf. Sobald jetzt die Angelegenheit 
der Julia Colonna aufgehört hat, Seiner Heiligfeit Schmerz 
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zu bereiten, werde ich dich — das freundliche Einverftänd: 
nis unſres Herrn Prior vorausgefegt — abholen lafjen, 
damit aud wir Andern etwas von deinen Weifen zu hören 
befonmen.. Der heilige Vater ift ein großer Freund der 
Muſik. IH dächte, e8 müßte dich glüdlich machen, dem 
Statthalter Jeſu Chrifti das Herz mit dem zu erfüllen, 
was du in gottbegnadeten Stunden dir ausgeſponnen.“ 

„Sminenz, Ihr beihämt mid ... Wie kann ich's 
wagen .. .?" 

„Es bleibt dabei!” fiel er mir in die Rede. „SH 
traue dem Urteil unfres Herrn Brior volllommen. Wenn 
er dich rühmt, bift du rühmenswert.“ 

Noh fünf Minuten — dann hob er fi aus dem 
Seſſel, um Abſchied zu nehmen. Den Wein, den der Prior 
ihm angeboten, wies er mit Lächeln zurüd. Er nidte mir 
freundlich zu und fagte bedeutungsvoll: 

„Bernarde, auf Wiederſehn!“ 

Langſam fchritt ich nach meiner Zelle. Diefer Zufall 
erregte mi tief. Wie? Ich follte ver Ehre teilhaftig 
werden, vor dem Haupte der Chriftenheit fromm die Harfe 
zu |pielen und heilige Lieder zu fingen, während ich ſchon 
mit beiden Füßen im Plan eines Krieges ftand, den biefer 
nämliche Papſt vielleicht mit dem Bann bevrohte? Biel: 
leiht ...! Wer mochte das wiſſen! Die Stellung des 
heiligen Vaters zu den Fragen der Politik war eine fo 
fchwer zu berechnende! Es konnte auch anders Tommen, 
zumal wenn Xeute von dem durchdringenden Blide des 
Kardinal den Ausſchlag gaben! Der heilige Vater konnte 
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den Umfturz diefer verfümmerten, brüchigen Welt gut heißen; 
er Tonnte den Heerſcharen Scaurus Turrin's den apoftolifchen 
Segen erteilen; und dann — — 

Sa! So mollte ih’3 auffaſſen, fo wollte ich’3 Hoffen! 

Und wie ich, von diefen Gedanken erfüllt, raftlos von 
Wand zu Wand jchritt, da fah ih am Fuße der Lager: 
ſtatt eine Perle, die fi vom Kleide Julia's gelöft hatte; 
eine Perle in güldener Faffung mit kurzer Lfe. 

Sch büdte mid) und ftedte fie ein. Das Herz ſtand 
mir ftill bei dem Gedanken, mas nun gemorven wäre, falle 
etwa, ftatt meiner, die päpftlichen Shirren den Fund da 
gemacht hätten! So nahe alfo wandelten wir am Abgrund! 
Aber die Hand Gottes hielt und jchirmte uns! Blanf 
und gleißend hatte hier auf dem Boden gelegen, was uns 
verraten fonnte, während ich draußen im Gefpräd mit dem 
Kardinal unbemußt meine Zelle verteidigte! Das flößte 
mir jeßt verbreifachte Zuverficht ein, denn ich nahm es für 
ein gewiſſes Zeichen der himmlischen Huld. 

„Es muß gelingen!” fagte ich zu mir felbit. „Gott 
mill es!“ 
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int Balerius Colonna, durd die Erfolglofigkeit 
— 2 feiner Nachforſchungen in die raſendſte Wut ver- 
fett, gebärdete fich wie ein Wahnmigiger. Seine Trabanten 
und Kriegafnehte machten fih der empörendften Aus: 
ſchreitungen und Willtürlichkeiten ſchuldig. Harmloſe Leute, 
die aus irgend einem Gefichtspunft verdächtig erſchienen, 
wurden ſchmählich mißhandelt, rünftig gejtoken, mit Nuten 
gepeitfcht und ihrer Habjeligfeiten beraubt. Da fih nun 
Etlihe mider die Dränger zur Wehr fetten, famen ver: 
ſchiedentlich Blutthaten vor, die das gemeine Volk mit der 
größten Erbitterung erfüllten, zumal fi ja nirgends ein 
Richter fand, der da gewagt hätte, einen Valerius Colonna 
vor feine Schranfen zu fordern. Der ſchnöde Defpot ahnte 
nit, daß er durch ſolcherlei Mifjethaten der Sade der 
Umwälzung, die wir im Schilde führten, nur förderlich war. 

Dreizehn Tage lang hielten mir Julia verftedt. Am 
vierzehnten Tage frühmorgeng beim erjten Hahnenfchrei 
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beftieg fie in der Tracht eines Fiſchers die Ruderbarke, fuhr 
den Tiber hinab und erreichte jo unbehelligt die Hafenjtabt 
Dftia, wo ein venetianifches Kauffarteifhiff fie aufnahm, 
das in der gleihen Stunde die Anfer lichtete. Alles dies 
hatten die heimlichen Freunde des Ludovicus vereinbart 
und vorbereitet. Auch Frauengewänder und was fie nod 
fonft bedurfte, fand Julia an Bord. Das Brautkleid aber, 
von dem fie den wertvollen Schmud losgetrennt, hielt fie 
ala Reiſebündel, mit Ziegelftüden befchwert, unter dem 
Arm, und fchleuderte ed auf der Höhe von Dftia lachend 
ing Meer. Dies Dentmal ihrer tiefften Erniedrigung follte 
fie nit in die Freiheit begleiten. 

Der Shiffefapitän, der unter Scauruß Turrini ein 
Jahr lang gedient hatte, forgte für Julia Colonna wie ein 
Bruder und Freund. Jede Entlohnung wies er energiſch 
zurüd; auch ftritt er ihr hartnäckig ab, daß er um ihret: 
willen ein Opfer an Zeit gebracht, obwohl er ſechs Tage 
lang müßig im Hafen gelegen. 

Zu Anfang November landete Julia nach ſtürmiſcher 
Fahrt am Ufer Venetia's. 

Vorerft fpielte fie nur die Rolle der Flüchtigen, die 
ein Afyl ſucht. 

In diefer Eigenſchaft nahm fie Schon Aller Herzen ge: 
fangen. 

Es ſcheint, daß ver Schreiber und Secretarius des 
Scaurus Turrini, ein leidenſchaftlicher Sieilianer, der feit 
dem Monat Auguft einen beim Wettrudern im großen 
Kanal ertrunfenen Vorgänger erfegte, fich fterblich in Julia 
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verliebte und früher noch, ala der Oheim felbjt, von Julia 
zum DVertrauten ihrer hochfliegenven Pläne gemacht wurbe. 
Der junge Schreiber, Eutropius geheigen, übte durch feine 
ſtarke Perfönlichleit auf Scaurus Turrini einen erheblichen 
Einfluß aus, zumal er troß feiner Jugend für einen fcharfen 
Beobachter und ausgezeichneten Kenner jtaatliher Dinge 
galt. Als daher fpäterhin Scaurus Turrint den Eutropius 
zu Rate 309, warf der längit ſchon Gewonnene — ſchein— 
bar fühl und nur der Vernunft Raum gebend — fein 
gewichtiges Wort in die Wagfchale und befeitigte jo, was 
an Bedenken nod etwa obwalten mochte. 

Da fich in unferen Zeitläuften überall, beſonders jedoch 
in den Landſchaften Oberitaliens, wüſte ‘Parteien breit 
maden, und es zum täglichen Brot gehört, daß ein Haupt: 
mann, Heerführer und Conductor auf eigene Yauft Truppen 
wirbt, die er mitfammt feiner Oberleitung gegen Entgelt ver: 
padhtet, fo konnte Scaurus Turrini im Laufe des Winters 
gemädhlich ans Werk gehen. In ganz Venetien und weiter 
hinaus bis in das MWeichbild von Mediolanum, ja felbjt in 
Toscana und den ligurifchen Küftenländern trieb ſich die 
Schar feiner Werber umher, ohne daß irgend Jemand Ver: 
dacht ſchöpfte. Julia hielt ſich während ver Zeit dieſer 
Vorbereitungen till in den Frauengemächern, gab ihrem 
Groll über das, was fie erduldet, keinerlei Ausdruck und 
ſetzte gefliffentlich die Rede in Umlauf, wenn fie das zıvan: 
zigfte Jahr erreicht habe, wolle fie Nonne werben. 

Anfangs Dezember erfuhr VBalerius Golonna, mohin 
fih Julia geflüchtet hatte. Ein hochfahrenver Brief, den er 
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an Scaurus fchrieb, trug nur dazu bei, das ‘euer, das 
Julia in der Seele des Oheims entfacht hatte, mächtig zu 
Idüren. Scaurus, mit großer Entrüftung antwortend, 
ſprach einem Vater, der feine Tochter wie eine Sklavin be: 
handle und fie aus Machtgier und Eigennut dem geſchwo 
renen Feinde Roms elend verfaufe, jegliches Hecht auf fie 
ab. Solange der Duca der Republik nit zum Schild— 
Inappen des Fürſten berabgefunfen, fondern das Haupt fei 
eined würdigen, fteghaften und felbitbewmußten Gemein: 
weſens, werde man die geforderte Auslieferung kaltblütig 
ablehnen. 

Dabei verblieb es. Die einzige Folge dieſes Beſcheids 
war ein tobjuchtähnlicher Anfall des Princepe, — und für 
den Pagen, der ihm das Schreiben hereintrug, ein Schädel 
voll nußdider Beulen und der Verluft dreier Zähne. 









Judovicus und ich hatten die Nachricht von der glüd- 
$ lihen Landung Julia Colonna’3 ſchon Mitte No: 
vember erhalten. Juſt in der nämlichen Stunde, da Ludo— 
vicus mir dieſe Botfchaft mitteilte, ward ich durch einen 
Sendling des Kardinal Urbanus de Caſulis vor Seine 
Väterlichleit den Papſt befohlen. Der Kardinal fchidte mir 
feine Sänfte. Meine Mufikinftrumente und Noten padte 
man vorfihtig auf ein Saumtier, während ich fiebernd vor 
Angft und Aufregung den erleuchteten Ratſchlägen unjeres 
Prior lauſchte. 

„Wie du den Papft zu begrüßen haft, weißt du, Ber: 
narde. Was du ihm antmworteft, wenn er dich frägt, wird 
dir das Herz eingeben und die erprobte Vernunft. Im 
übrigen, wenn du mir glaubft, fümmere dic) weder um die 
forſchenden Blide der Karbinäle, noh um den Prunf der 
Palaſtwachen. Schau um dich, aber ohne zu ſehn! Denke, 
du ſpielteſt friedlich daheim in unferer gejegneten Kloiter: 
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fire! Sei mutvoll und gieb did ganz wie du bift! So 
wirft du dem heiligen Stephanus Ehre machen!“ 

Als er geendet, nahm er die Kette mit dem fchmer: 
güldenen Kreuz ab, dad er vorn auf dem Sfapulier trug, 
und hing fie mir, einem plötzlichen Einfall gehordyend, über 
die Schultern. 

„Du vertrittft heute den Prior, * ſagte er lächeln. 
„Die Kette bier möge dem heiligen Vater befunden, daß 
auf den Fittichen deiner Töne die ganze Gemeinfchaft der 
Brüder ihm freudig entgegenjubelt.“ 

Ich dankte und ftieg, von den übrigen Mönchen bis 
hart an die Pforte begleitet, in ven polfterbelegten Trag: 
ſtuhl des Kardinals. 


* 





RA icmate im Leben werde ich den gewaltigen Eindruck 
=. ei vergeilen, den dieſer erite Beſuch bei dem Statt: 
halter Chrifti mir in der ſchauernden Seele zurüdließ. Einige 
Zuftra bereits in Rom, hatte ich gleichwohl den Papſt 
noch nie zu Geficht befommen. Das Herz ſchwoll mir bis 
in die Kehle hinauf, ala mich Urbanus de Caſulis in dem 
bildergefehmüdten Vorgemach bei der Hand nahm und feier: 
lih in ven Heinen, fapellenartigen Saal führte, wo Seine 
Heiligkeit, von zehn oder zwölf Würbenträgern der Sacro- 
sancta Ecclesia Christi umringt, unter dem Schirmdach 
eines purpurnen Baldachins auf goldſchimmerndem Throne 
ſaß. Mir war zu Mute, als ob ſich die Gottheit felbft mir 
enthüllte; das fchöne, mildleuchtende Antlitz, dem jetzt der 
Hauch eines mwohlgefälligen Lächelns über die Lippen glitt, 
[dien mir das Urbild aller Vollfommenheit. Ach warf mid 
vor dem Gemaltigen jchmeigend zu Boden, preßte mein 
Antlip wider den Saum feines veildhenfarbnen Gewandes 
und küßte den golpgeftidten Pantoffel. 
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Mit mwarmtöniger Stimme fagte der Papft: „Lieb 
werter Sohn und mwürdiger Bruder, fer uns willlommen!* 
Dann hub er von meiner Kunft an, die fo recht von der 
göttlihen Gnade dazu erforen fei, die Beladenen zu tröften, 
die Schwachen und Kampfesmüden zu neuer Kraft zu er: 
weden und die Seelen emporzutragen über den Tand alles 
Irdiſchen. Er fügte ein freundlich ermunterndes Wort bei, 
veranlaßt durch meine ſchier Inabenhafte Befangenheit, und 
hieß mich getroft einen Pla mählen, wo ich mein Saiten: 
ipiel und meinen Gefang am beiten zur Wirkung zu bringen 
gedächte. Hieraus entnahm ich, daß er mweit mehr von der 
Kunft verftand als die Brüder im Klofter, und doppelt 
angftvoll ergriff ich die Harfe. 

Ein paar Akkorde — dann fchaute ich finnend auf. 
Der heilige Vater hatte fein ehrwürdiges Haupt in bie 
Hand geftügt. Wie ein Blitzſtrahl durchzuckte mich der 
Gedanke: Wenn ich’3 vereinen Fönnte, — meld eine Zu: 
funft für Nom und die Welt! Scaurus Turrini als Im: 
perator, ald Wächter über Gefeß und Freiheit, als Pater 
des Vaterlands, — und diefer da, mild und verflärt, als 
Beherricher der Geifter, ala Erheller der Finfternis, die der 
Verrat und die Sünde um unfre Seelen fpinnt! Wie 
ander8 noch, wie viel ſegensreicher wird er dann ſeines 
geheiligten Amtes walten, wenn wir den Blutjaugern, 
Friedensbrechern und Näubern das traurige Handwerk ge: 
legt, wenn wir der Knechtſchaft, ver Willfür, ver Ausländerei 
nun endlich Valet geſagt, und einen wirklichen Staat, ein 
Volk, eine Nation gefchaffen ! 


ge“ 
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Heiße Andacht quoll mir im Herzen auf, echte, unge: 
jtüme Begeifterung. Und ich griff in die Saiten und fang 
— und e8 hallte wie bimmlifcher Siegesjubel durch das 
Gemach, fo dab die Stirnen rechts und links von dem 
päpftlihen Baldachin fich fenkten, und der heilige Vater, 
als fei er geblendet vom Anblid einer welt-entrüdten Bifion, 
die feingeäberte Hand mit dem funkelnden Siegelring fi 
feft um die Brauen legte. 

Ich ſchwieg. Eine Weile noch währte es, bis der 
Statthalter Chrifti aus feiner Verfunfenheit fih zu regen 
begann. Er fagte nur leife ein Wort zu dem Karbinal 
Urbanus de Gafulis, hörte ihm einen Augenblid zu und 
winkte mir dann, ich möge nun fortfahren. 

Ich fang ein zweites, ein drittes Lieb: die jüngite 
von meinen Tonbichtungen „Ave regina coeli‘ und ein 
ſchmerzvolles „De profundis“ ... Beides gefiel außer: 
ordentlich. Aa ih zum Schluß eine Weife vortrug, die 
meiner Abficht zufolge alle Süßigkeiten ver himmlischen 
Hoffnung und des befeligten Glaubens melodiſch verförpern 
follte, da ging es über die Züge des Papſtes wie Morgen: 
rot. Beim Berraufchen des lebten Akkords lobte er mid 
in Ausdrüden von faſt meltlicher Klangfarbe. Auch die 
glänzenden MWürbenträger, die feinen Thron umſtanden, 
nidten mir Beifall, und ließen Worte vernehmen, die mich 
erglühen machten. 

Zum Schluß Ipendete mir der Papft feierlih den 
apoftolifhen Segen. Ich aber nahm die benedictio do- 
mini hin, als gälte fie dem Werk der Befreiung, ber 

Edftein, Der Mind vom Aventin. 10 
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Miederaufrichtung, der Erlöfung, das ferne in den Lagunen 
Venetia's langfam heranreifte. Ich hielt dad Zufammen: 
treffen der Botfchaft von Julia's glüdlicher Ankunft mit 
dem erften herzbewegenden Huldbeweiſe des Papftes für 
eine ganz bejondere Yügung des Himmels. Seine Heilig: 
keit ſegnete mich, meil die Freude, die mich bei jener Bot: 
Schaft erfüllt hatte, Gott dem Allmächtigen wohlgefiel! Das 
war mir in diefer Stunde nicht zweifelhaft ! 
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2" esfelbigen Abends, da ich nicht gleich entfchlief, Hatte 

Artich einen feltfamen Einfall. Sch träumte mir eine 
wilbbraufende Tonfhöpfung zuredt: einen Kriegägefang der 
heiligen Engel wider die Scharen des Lucifer. Alles nur 
in gefpenftiihen Umriffen. Hier und da zog mir indes 
auch das Bruchſtück einer gegliederten Melodie durch Die 
Ceele. Aber die Weife Hang troß der Feierlichkeit, die ich 
erftrebte, fchroff und grell, wie das Geklirr zerbrechender 
Waffen ... 

Das bebrüdte mich fall. Allmählih ward ich dann 
ruhiger und freubiger. An der Spitze ver Engel, die ich 
jo im phantaftifhen Taumel durch die unendlichen Räume 
entbot, glänzte, die Strahlenfrone ums blondſchimmernde 
Haupt, das Antlig von allen Wonnen des Paradiefes um: 

blüht, die Lichtgeftalt der Julia Colonna. 
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L : nd fo kam jte in Wahrheit dahergezogen, als die 
au Zeit nun erfüllt war. 

Um die Tag: und Nachtgleiche im Frühling geſchah 
es, daß Julia Colonna und Scaurus Turrini mit drei— 
tauſend norditaliſchen Söldlingen zu Portodanzio landeten 
und den Marſch auf die Siebenhügelſtadt nahmen. Es 
hatte zu Chioggia, wo man in See ging, nicht nur bei der 
Bevölkerung, ſondern auch bei den Mannſchaften ſelbſt ge— 
heißen, die Fahrt gelte einer der großen Inſeln des öſt⸗ 
lichen Mittelmeeres. Dann aber, in der Nähe Brundifiums, 
waren die Söldlinge aufgellärt worden. Eh’ nod ein 
Menſch in Nom ahnte, mas diefe unverhofft gelandete Echar 
von Spießen, Echwertern und Eifenhauben bebeutete, ſtanden 
fie vor den Stabtmauern. 

„Rom fol den Römern gehören,” To klang es in Wort 
und Schrift aus dem Feldherrnzelt, — „nicht den Colonna, 
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nicht den Doria und Barberint, auch nicht dem Klerus, noch 
weniger dem germanifchen Kaifer!“ 

Es war wie ein Wunder. — Überall tauchten jet 
fühne Geftalten auf, die rechts und links das Füllhorn 
froher Verheißungen ausfhütteten, Waffen verteilten, das 
Volk zur Empörung riefen. Den Unterbrüdten und Armen 
gelobten die Senbboten Schirm und Schu wider den Adel, 
den Bürgern volllommenfte Freiheit, den Einheimischen 
ungefchmälertes Recht wider die Fremden, jedem das gleiche 
Gejeg, Drbnung, Friede, Gerechtigkeit. — Unfichtbare 
Hände öffneten über Nacht die verrammelten Thore, und 
Julia 309 ein, umjauchzt, umjubelt, ala brächte fie Allen 
das Glüd und die Seligfeit. Die Stadtviertel jenſeits des 
Tiberftrom3 maren ihr fchon am zweiten Tag. zugefallen. 
Der Abel rührte fih nicht. Zum Teil hielt er fih in 
den Gaftellen verſchanzt; zum Teil entwih er durch die 
nordöftlihden Thore, die Scaurus abfichtlic frei gelaffen. 
Balerius Eolonna war bei dem erften Erfolg des Aufftandg, 
troß der Hoffnungen, die feine Etandesgenoffen gerade auf 
ihn ſetzten, fpurlos verſchwunden. 

So fam der April. Es war Frühling geworden, — 
Frühling in der Natur wie im Herzen biefes jahrhunderte: 
lang troftlos erftarrten Volkes. Ein Inofpendes, ungeahntes 
Leben erwachte, noch ſchüchtern zwar und ob der eignen 
Fülle erfchroden, aber jo reich, fo überfprubelnd, daß Julia 
Golonna ihre Fühnften Erwartungen längft übertroffen fah. 

Und Ludovicus! Und ich! 

Kaum hatte Scaurus Turrini in der regio trans 
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Tiberim feine Standarte entfaltet, fo verließen wir, heiß 
und beraufcht von dem, mas den Prior mit Zittern und 
Zagen erfüllte, zur Nachtzeit das Klofter und eilten hin- 
über ing Lager des künftigen Smperatore. Unfere Aufgabe 
war, der Sade des PVaterlandes die Weihe der Religion 
zu geben. Mein Traum von der flammenfprühenden Predigt 
im Colofjeum ging buchſtäblich in Erfüllung. Ch’ noch dies 
Stadtviertel, wo fi zwei namhafte Burgen des Adels 
befanden, für und gemonnen war, drang ich auf eigne Fauſt 
dorthin vor. Begeiftert wie ein Prophet trug ich die Runde 
von der nahen Erlöfung in die Reihen ver Yweifler. Ich 
malte die Troftlofigfeit der Gegenwart, die nun zu Ende 
ging; ich malte die leuchtende Pracht der Vergangenheit 
die ung das Necht gab, Ähnliches und eben fo Glorreiches 
von der Zukunft zu hoffen. 

„Es iſt der Mönch von Sanft Stephanus, der fo 
berrlide Weifen fpielt!” rief ein Winzer vom Aventin, da 
ih zum erftermal ſolche Bilder entrollt hatte. Und nun 
fannten mi alle, und gläubiger und zuverjichtlicher ala 
zuvor laufchten fie meiner Schilderung. 

„Es lebe das Rom des Auguftus!” erflang das 
vieltaufendftimmige Feldgeſchrei. „Gedenken mir unferer 
Borfahren !” 

Auch einige Edelinge, ſei es, daß die Gewalt ver 
Vaterlandsliebe fie fortriß, fei es, daß fie perfönlidhen 
Grund hatten, ihrer Sippſchaft zu grollen, ſchloſſen ſich 
unjrer Bewegung an. 

Sechs Tage nad Julia's Ankunft glih ganz Rom 
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einer einzigen großen Familie. Die widerſpenſtigen Burgen 
des Hochadels, fomeit fie zu widerſtehen verfuchten, waren 
geftürmt, die Infaflen zeriprengt over gefangen, alle Be- 
hörden von Scaurus in Pflicht genommen, die Freiheit, Die 
Ordnung, dag Recht wieder hergeitellt. 
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Pa 9 Find nun befchloß man, um diefem Gebäude Halt und 
EEE Dauer zu geben, einen Botfchafter an ven Papſt zu 
ſchicken mit dem Erfuchen, Seine Heiligfeit wolle den Scaurus 
Turrini, dem die Bevölkerung ſtürmiſch zujauchzte, in ber 
Kirhe Sankt Petri feierlih zum Princeps der Stadt und 
ihrer Gemarkung ſalben. Hiernach follte dann mit der 
Kurie ehrerbietig über die Abgrenzung der beiverjeitigen 
Obliegenheiten und eine der Würde des Papfttumes ent: 
iprechende Teilung der höchften Gewalten verhandelt werben. 

Die Wahl für das Amt diefes Botjchafters fiel auf 
mid. Man wußte, dag ih zum Kardinal Urbanus de 
Caſulis Beziehungen hatte, die für den guten Erfolg meiner 
Sendung nicht ohne Belang fchienen. Ich Iträubte mich 
zwar, denn ich dünkte mich nach Geburt und Stellung viel 
zu gering. Julia indeß, veren weiblicher Scharfblid ſich 
bis jegt in allen Verhältniſſen fo überrafhend bewährt 
hatte, gab nicht nad. So gehordte ich denn. 
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Mit einem erleinen Gefolge von Bürgern und Kriegs— 
Inechten 3098 ih am zwölften April vormittagg über die 
älifhe Brüde, am Grabmal des Hadrian vorüber, nad dem 
Mons VBaticanus. Ein Herold mit einem Schreiben Julia's 
an Seine Heiligkeit war und verausgeeilt. Der Papſt, der 
fih bis dahin jeglicher Kundgebung für oder wider ung 
völlig enthalten und auch ſonſt nicht verſucht hatte, auf 
den Gang der Ereigniffe irgendwie einzumirten, erklärte 
fih augenblidlich bereit, mich vorzulafjen. 

Es mar mir doch jeltfam zu Mute, wie ich die nämliche 
Schwelle, die ich zuvor nur als ein ſchlichter Künftler und 
Mönch überjchritten, jegt ala der Geſandte des Mannes betrat, 
der mir die ganze Größe des Namens Rom in fi zufammen- 
faßte, ja, mir beinahe wie die Leuchte der Welt erſchien. 

Der heilige Bater empfing mich ernft und mit feltfamer 
Hoheit. Außer dem Kardinal de Cafulis, der mich einführte, 
war niemand bei der nun folgenden Unterrebung zugegen. 
Im Anfang etwas bellommen — der Kardinal hatte mid) 
bei der Begrüßung angeftarrt, als erblide er ein Geſpenſt 
— fand ih allmählich Worte, die wohl geeignet waren, 
in der FTunftlos= ehrlichen Kraft ihrer Berebtjamfeit dem 
Vapft zu Herzen zu gehen. Ich fchilverte unfre Wünfche 
und Hoffnungen, die halb ſchon bewerfftelligte Wiedergeburt 
der Nation, da8 Verlangen des fiegreichen Scaurus, nur 
im vollflommenjten Einverftändnis mit Seiner Heiligfeit den 
* legten enticheivenden Schritt zu thun... 

Der Papft hörte mich ruhig zu Ende Dann fchaute 
er lange und nachdenklich auf die geäderte Hand. 
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„Mein Sohn,” ſprach er, „du Haft, wie ich höre, dein 
Klofter verlaffen, ohne erft um Erlaubnis zu bitten. 
Fürchteſt du nicht, daß Gott diefen Ungehorfam ſchwer an 
dir heimfuchen möchte?” 

„Nein, sanctissime pater! Ich glaube vielmehr, daß 
Gott der Allmädtige felbft mir den Drang in die Bruſt 
legte, der mich bewog, aus der Enge der Kloftermauern 
hinauszuziehen und mitten im Boll die Sache des Rechts 
und der Wahrheit zu fördern. Hätte ih unferm Prior 
verraten, um mad es fich handelte, er würde mir die Er: 
laubnis vielleicht aus Baghaftigfeit verweigert haben. Das 
aber wäre ein Unheil geweſen für Alle So befann ich 
mich denn nicht lange — und half mir felbft.“ 

„Du redeſt kühn,“ feufzte der Papſt. „Weltlicher 
Mut fcheint dir die chriftlihe Fügſamkeit untermühlt zu 
haben. Ich beflage das tief. Ad, und was fonft geſchah! 
Ihr habt Blut vergoffen .. .* 

sh beugte das Haupt. 

„Richt ich," verfegte ich kleinlaut. 

„Aber du trägjt mit Schuld daran — mehr vielleidht, 
ala die Sölplinge, die das Schwert zogen. Weißt du nicht, 
was gefchrieben fteht.... .?“ 

„sch weiß ee. Dennoch — fo fchwer mich die Trauer 
um dieſes Leid auch zu Boden brüdt: ich fühle mich rein! 
Wer Menjhenblut vergießt — ja, ich fenne den Spruch. 
Aber es fteht auch gefchrieben: ‚Wo andre Mittel nicht 
frommen, da heilt der Stahl! Nicht wir tragen die Schul, 
jondern die Gegner. Beſſer die Herrſchaft des Schwerts, 
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ala die Herrfchaft des Dolches. Ward aud die Freiheit 
und Größe mit Blut erlauft: der Friede, auf den wir nun 
hoffen, wird dem Verrat und der Selbſtſucht ein Ende 
maden und nicht mehr dulden, daß fich ver Raub und der 
Mord wie ein Net gebärdet.“ 

Sch zählte nun auf, mas mir an Beilpielen aus den 
Verbrechen der Adelspartei und der Fremblinge einfiel. 
Der Papſt ſtaunte. Ich ſah, dies Alles war ihm nur zum 
geringften Teile befannt. Er mandte ſich mehrfach zu de Cafulis 
— forſchend, zweifelnd, wie in Erwartung, der Kardinal werde 
mid Lügen ftrafen. Aber de Cafulis nidte, und bleicher 

immer fchaute ver Papft darein und düſtrer und nachdenklicher. 
Mer weiß wie Alles gelommen wäre, wenn ich ver 
heilige Vater in diefem Moment zu einem Entfchluß hätte 
aufraffen fönnen! Aber er hielt fih dem Saifer Ger: 
maniend gegenüber halb für gebunden. Mehr noch viel- 
leicht wirkte die Furcht. Das kraftvolle Geſchlecht ver 
Ditonen gab wohl Grund zur Vermutung, der Papſt 
mödte die eigne Tiara aufs Spiel jegen, wenn er dem 
Scaurus Turrini ein Recht einräumte, das, jeder Ver: 
nunft zum Troß, von den Fürften des Norblands bean: 
Iprucht wurde. 

So erteilte und denn Seine Heiligkeit, ohne uns ge: 
trade unwirſch zurüdzuftoßen, doch eine außmeichende, für 
unfre Zmede fehr ungenügenve Antwort. Man wollte ſich's 
überlegen, das hohe Collegium zu Rate ziehen, und, wenn 
möglih, dem Scaurus Turrini einen vermittelnden Vor- 
ſchlag zulommen laflen, der Keinem zu Leid fet. 
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Höchſt niedergeſchlagen verließ ich den Vatikan, bis an 
die Ausgangspforte begleitet von Urbanus de Caſulis, ver 
mir beim Abſchied die Worte zurief: 

„Welche Begebnijfe! Welche Begebniffe!“ 


* 
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wc fühlte nach allem: auf die thätige Mitwirkung 
u des heiligen Vaters war vorläufig nicht zu rechnen. 
Mir durften nur froh fein, wenn er aus feiner bisherigen ab: 
mwartenden Stellung nicht plöglich heraustrat und die ge: 
fährliche Wucht feines Einfluffes gegen uns fehrte. 

So beſchloſſen wir denn, die Klärung diefer Verhältniffe 
ruhig der Zukunft anheimzugeben, und aus eigner Macht: 
vollflommenheit das zu thun, was wir vom Nachfolger Petri 
leiver Gottes nicht hatten erlangen können. 

Drei Tage fpäter zog das Heer und die Bürgerfchaft 
feierlich nach der Höhe des Capitols. Dort, auf der alt: 
Haffifden Burg, unmeit der Stelle, wo einft ver Tempel 
des Jupiter Dptimus Marimus in die Lüfte geragt, falbte 
und krönte der Mönch Ludovicus, kraft der heiligen un- 
veräußerlichen Gewalt, die jedem innemwohnt, der da die 
Weihen empfangen hat, den Scaurus Turrini zum Princeps 
und Senator omnium Romanorum. ®Da3 goldene S. P. 
Q. R. flammte von allen Standarten, die Schwerter Elirrten, 
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— und in braufenden Tönen jholl der Kriegsgeſang meiner 
Engel im Kampf wider Lucifer weithin über das Forum, 
dad von Stund ab, aus feiner unwürbigen Bergeflenheit 
erlöft, wieder der Mittelpunft werben follte für das neu 
aufblühende Weltreih. Es war wie ein Märchen, wie ein 
füß : wonniger Raufch, der alle Klippen und Abgründe weich 
mit Roſen verhüllte und die Seelen emportrug in die 
Regionen des Lichts. 

Beim Abitieg vom Kapitol, ala die braufenden Bolfs- 
mafjen immer ftürmifcher fie umbrängten und ihr in wilder 
Entzüdung Worte des Dankes und der Bewunderung zu⸗ 
riefen, madte Julia Colonna Halt. Sie ergriff meine 
Rechte. 

„Nicht mir, fondern dem Mönche bier habt ihr es 
zu verdanken, wenn -ihr jetzt Römer ſeid!“ 

Das mar der Gipfelpuntt meines Triumphes, ein 
Augenblid, der mich nod) heute Alles vergeflen läßt, mas 
ih nachmals ob meines Irrtums erbuldet habe! 


fü 








Bu: feid nun Römer, hatte Julia gefagt. In 
dieſer Meinung eben beruhte der unfelige Irrtum, 
an dem wir zu Grunde gingen. Die transtiberinifchen 
Proletarier, die und umjauchzten, waren noch Feine Römer; 
die Bürger vom Quirinalis und Esquilinus noch weniger. 
Die Spur jahrhundertelanger Entzweiung mit der Ber: 
gangenheit Tieß fich durch einen bloßen Entſchluß nicht be: 
ſeitigen. Wir hätten dies Volf erit erziehen, in grünblicher 
Arbeit langſam durchkneten müffen. Über Erwarten leicht 
hatten wir obgefiegt; über Ermarten ſchwer hielt es nun, 
dad Errungene auch nur mochenlang zu behaupten. 

Das Erfte, was unfer Werk untergrub, war die Hab: 
gier. Schiffer und Handwerker, denen fich allerlei wüſtes 
Gefindel von dunkolſter Herkunft anfchloß, plünderten vie 
norböftlichen ‚se, obwohl Scaurus auf ſolcherlei 
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Ausfchreitungen den Tod gefett hatte. Hier und da machten 
die Strolde fogar den Verfuh, Feuer zu legen, um in 
der allgemeinen Verwirrung deſto erfolgreicher ihrem ver: 
ruchten Geſchäft nachgehn zu können. In der Nähe ver 
Bin Lata fam es zwilchen den Räubern und ven Solvaten 
des Scaurus zu einem fürmlichen Treffen, wobei fteben: 
unbfechzig der Übelthäter ihr Leben liefen. Auch bie 
Truppen verloren zwölf Tote und viele Vermundete, denn 
die Scharen der Plünderer, wiflend mas ihnen bevorftand, 
wehrten ſich mit dem Mute der Verzweiflung. Bon denen, 
die lebend in feine Hand fielen, — mehr als vierhundert 
— ließ Scaurus Turrini, der Abjchredung halber, jeden 
fiebenten Mann auf dem Platz vor dem Gartenberg hin- 
richten, die andern in Ketten werfen. 

Nun hatten die Hingerichteten meiſt eine zahlreiche 
Sippſchaft, Väter, Söhne und Brüder, die es zwar mit der 
Blutrache nicht fo ftreng hielten, wie die neurömifchen Ede: 
linge, aber doch etwas von diefem furdtbaren Grundfah 
in ihre Lebensanſchauung verpflanzt hatten; — wenn jie 
nicht lediglih ihrem wilden JInſtinkt gehorchten. Zwei 
Mordanfälle auf Scaurus Turrini waren die Vorzeichen 
einer gemwillen Gärung, die gerade durch die vortrefflichiten 
Eigenfchaften des Princeps genährt, zu vielfach erneuerten 
Ruheſtörungen führte. Man konnte und wollte fi), Gott 
ſei's geflagt, nit an die Einficht gewöhnen, daß wahre 
Freiheit nur da möglich tft, mo das Geſetz herrſcht. Auch 
jcheint es, daß der vertriebene Adel mehr und mehr feine 
gutbezahlten Spione und Aufreizer in die Stadt fchmuggelte. 
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Se ftrenger der Princeps nun die Ordnung verteidigte, um 
jo heftiger ward die Erbitterung derer, die da im Trüben 
zu angeln hofften. Der Umſchwung in der Stimmung der 
Volksmaſſe gehört zu den großen Geheimniffen, die jeder 
Berehnung fpotten. Wir lernten die dunkle Macht dieſes 
Umſchwungs fennen, ohne doch fähig zu fein, ihr Einhalt 
zu thun. Ye mehr wir das Gute wollten, um fo feder 
und mwiberftandalofer gevieh das Böfe. Die Zahl der Lauen, 
der Unzufrievenen, der Feindſeligen wuchs wie ein Schling: 
gewächs, das den Baum zu erftiden droht. „Tyrann ift 
Tyrann: Scaurus treibt e8 genau wie die andern!‘ Das 
war die Lofung, die der Verrat hämiſch in Umlauf feste. 
Sa, ſelbſt Julia -Colonna, die man zu Anfang fo 
ftürmifch vergöttert hatte, büßte allmählich die Kraft ihres 
Zauber ein. Gelegentlich eines Umzugs zu Ehren ber 
Gottesmutter, am Eingang der Kirche S. Nicolai sub 
Columpnam Trajani, ward fie vom Poöbel beſchimpft. 
Ein Halb verwilderter Menſch in Hirtentracht, ben 
grauſchwarzen Mantel breit über die Schultern geworfen, 
den Stadelitod in der FYauft, die Unterbeine mit levernen 
Schienen bevedt, Hatte zu dieſer ſchmachvollen Scene den 
Anlaß gegeben. Er rief der jählings erbleichenden Julia 
ein ſchnödes Wort zu, das fi) auf Gero von Mainz be: 
309, mit dem fie verwichenen Herbit in diefer nämlichen 
Kirche getraut worden war. Das Wort, cyniſch aber nicht 
unmwißig, rief ein fchallenves, rohes Gelächter hervor. Dann 
folgten dort und da bübifche Angüglichkeiten, die uns Die 
Nöte der Scham aufs Geſicht lodten. Der Menſch mit 
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dem Stachelſtock wurde verhaftet. Scaurus, der bei den 
Morvanfälen auf feine eigne Perfon fühl und gleid; 
mütig dreingefhaut, Tannte fih faum vor empörter Mut. 
Ums Haar hätte er den Verruchten ſofort niedergeftoßen. 
Ludovicus jedoh ſprach dem Entrüfteten zu; Scaurus 
befann fih; die Heilige Handlung ward ruhig zu Ende 
geführt. 

Beim Verhör ftellte fi nun heraus, daß der müfte 
Kerl mit den Leverfchienen fein anderer war, ala Polo ver 
Biegenhirt, mein ehemaliger Amtögenofje aus der Cam: 
pagna, derjelbe, der mir zuerſt die halbdämmernden Ahnun: 
gen von der Größe der alten Urbs in die Seele geflöft. 
Er geftand, von den Anhängern des PValerius Colonna 
gedungen zu fein, um das Volk wider uns aufzuhegen, 
Unfug gleichviel welcherlei Art zu ftiften, ja, den Scaurus 
zu töten. Hierzu freilih Hab’ ihm der Mut gefehlt. 

Sch jelber war e8, ver dies Belenntni® aus ihm 
berausfragte. Gefeſſelt, fchien er fich raſch zu verändern. 
Cein ftörrifcher, raubtierähnlicher Ausdruck ſchwand; fein 
Naden beugte fi; mwinfelnd bat er um Gnade. 

„Polo,“ ſprach ih, „wie konnteſt du diefen Engel 
mit Schmut bewerfen?“ 

Da erzählte er mir die Gefchichte feines verlorenen 
Lebens. Traurig Hang fie und trüb, wie das Achzen des 
Windes in den Grabdenkmälern der Pia Appia. Die Un: 
wifjenheit, der Mangel, die Mühfal, kurz das gefamte 
Erbteil des Volkes, das mir befreit hatten, ohne doch Dant 
zu ernten, trat mir entgegen wie ein entjeglicher Nachtmähr. 


\ 


— 163 — 


Das unendlichſte Mitleid ergriff mid, ein Weltmeh, das 
mich beinah zu Thränen rührte. ch beſchloß, die Für: 
ſprache Julias anzurufen, um den gerechten Zorn des 
Scaurus Turrimi zu fänftigen. Die Ahnung erfüllte mic): 
wenn wir nach al’ der Strenge hier Milde üben, fo wird 
das dem Werfe, das ſchon ins Wanken gerät, Segen und 
Heil bringen. Berzeihung tft ein -gottgefälliges Opfer: 
Scaurus Turrint mußte dad einjehn. 

Scaurus jedoch wies meine Bitte ungeftüm von ber 
Hand, trog Julia's frommer Verwendung für den Beſchul⸗ 
digten. Auf dem blutüberjtrömten Play vor dem Garten: 
berg, wo die Räuber der Via Lata geftorben waren, atmete 
aud) der verzweifelte Polo unter dem Arthieb des Henfers 
fein Leben aus. Dem Wunfche des Übelthäters entfprechend, 
war ich ihm mährend ver legten Augenblide zur Seite und 
fpendete ihm die erhabenen Tröftungen unferer heiligen 
Religion. 

Er ſtarb reumütig, aber faſſungslos. Ale er das 
ſchwarzverhangne Gerüft bejtieg, wo der Scharfrichter auf 
ihn wartete, rief ich noch einmal den Princeps, der hoch zu 
Roß mit feiner Gefolgfchaft am Thore ver Vin Lata hielt, 
brünftig um Gnade an. Scaurus jedoch wandte fih ab — 
und das Haupt des Verurteilten rollte mit dumpfem Fall 
in den fpartgraßgeflodhtenen Korb. 

Da mar mir zu Mute, ala fei es nun aus mit der 
Herrlichkeit Roms auf lange Jahrhunderte. Das Volk jelbft 
ſchien mir zermalmt in der Perſon dieſes armen, verblendeten, 
irregeleiteten Menfchen, der fih um eine Handvoll elender 
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Silberlinge zum Frohnſklaven der Schurferei und des 
Haſſes herabgewürdigt. Mit Polo ſank mir die Jugend 
dahin, das Vertrauen, die Hoffnung. Wie ich feine Macht 
befaß wider den zornigen Starrjinn des Princeps, fo würde 
auch er feine Macht befigen wider das Schickſal! 
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S ; end fiehe, mehr und mehr bäuften fih nun bie 
aa Schwierigkeiten. In der Zufuhr der Lebensmittel 
trat eine Stodung ein: die großen Getreideſchiffe, die ſonſt 
für die Stadt forgten, blieben un weg; Stürme verſchlugen 
die venelianifchen Kauffahrer, die ung getrodnete Früchte, DI, 
Mein, Eier und lebenves Vieh zubringen follten. In ver 
regio trans Tiberim brach eine Seuche aus, die binnen 
weniger Stunden, oft unter fchredlichen Qualen, zum Tod 
führte und wohl an die fiebzehnhundert Opfer dahinraffte. 
Da die übrige Stadt faſt verfchont blieb, erzeugte dies Un: 
heil bei den Transtiberinern die tollite Erbitterung. Man 
fafelte von vergifteten Brunnen, von der Abficht des Scau⸗ 
tus, die Volksmaſſen, aus denen die Räuber der Via Latu 
bervorgegangen, ein für allemal fih vom Halfe zu Ichaffen. 
Abermald wurden von einer Bande, die plötzlich, wie aus 
der Erde gewachſen, unweit des Forum Trajani auftauchte, 
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Plünderungen verübt und blutige Greuelthaten, die das 
Vertrauen der Bürgerſchaft lähmten und ein furchtbares 
Strafgericht nötig machten, was dann natürlich wieder zu 
neuer Verhetzung Anlaß und Urſache gab. 

Dabei hieß es nun allgemein, der vertriebene Adel 
rüſte mit Macht, und droben in Deutſchland werde man 
auch nicht ſchweigend mit anſehen, daß ſich der Venetianer 
— ſo ward Scaurus von ſeinen Gegnern genannt, um 
den Befreiungszug als einen fremdländiſchen Überfall er: 
ſcheinen zu laſſen — die Rechte des römifchen Imperators 
angemaßt habe. Nach Allem, was die Gefhichte uns lehrt, 
war das ja übrigens jelbitverftännlih. So Hatten wir 
denn, abgefehen von ven heimlichen Wühlereien im Innern, 
zwei mannhafte Gegner in Ausfiht, die ſich ſonſt wohl 
blutig befehdet hatten, jett aber 'eind waren in der uner: 
bittlihen Feindfeligleit wider Scaurus Turrini. 


2 








L J: Im das Maß des Unheils nun voll zu machen, fanden 
—A ſich in der unmittelbarften Umgebung des Prin- 
cep3 Feiglinge und BVerräter. 

Am fünfundgmanzigiten Tage des Monats April hatte 
Scaurus in der Burg der Colonna’8, wo er fein Hauptquar: 
tier aufgefchlagen, früh mit Julia und feiner Gemahlin 
gefpeift und zu dem färglichen Mahl — denn er ging jeßt 
im Sparen dem Bolf wie den Kriegsknechten mit rühmlichem 
Beilpiel voran — einen Becher Veſuvwein geleert, ala er, 
von plötzlichem Unmwohlfein ergriffen, im Seſſel zurückſank. 
Fünf Minuten danach war er tot. Auf dem Grunde des 
Bechers fand man die Reſte eines weißlichen Giftes, das 
ihm wohl einer der Pagen, wenn nicht der Kellermeifter 
heimtückiſch in den Trunk gemifht. Volle Gewißheit ift 
niemals darüber erlangt worden, obgleih Eutropius, der 
Geheimfchreiber und Bertraute des Scaurus, fofort die 
Verdächtigen einfperren und peinlich verhören ließ. Allge- 
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mein war man der Anficht, daß die ruchloſe That auf Ge: 
heiß und im Solde des Fürften Valerius Colonna vollführt 
worden fe. 

Mit dem Tode des Scaurus Turrini war unfer 
Schickſal befiegel. Die norditalifhen Söldlinge, die fid 
bi3 dahin bei allen Mühfeligfeiten tapfer gehalten und 
blindlings auf ihre Sache vertraut hatten, weil Scaurus 
in ihren Augen gleichbedeutend mit Unübermindlichfeit und 
Triumph war, liegen traurig die Köpfe hängen. Über ber 
ganzen Stadt lag es wie die beflommene Ahnung der 
Kataftrophe. Julia, die von und allen am fühnjten dem 
Schickſal troßte, rief zwar, uneingedenf ihres Schmerzes, 
noch an demfelbigen Tag einen der wenigen Cbelinge, bie 
zu und ftanden, zum Nachfolger des Ermordeten in der 
Würde des Princeps et Senator omnium Romanorum 
aus: aber der jugendliche, in Kriegs: und Staatsangelegen: 
heiten noch menig erfahrene Mann, Cofimus de Rotundig, 
fonnte den Toten, bei aller Begeifterung für die gewaltige 
Aufgabe, doch nicht erjegen. Einer der Unterfeldherrn, mit 
dem fih Coſimus während des Kampfes wider die Unruh— 
ftifter im Dia: Bata-Piertel entzmweit hatte, wies es ſogar von 
der Hand, ihm den Eid zu leiften, und Coſimus de Rotundis 
fonnte nicht hindern, daß der fhmarzgallige Kriegsmann, 
der bei den Truppen das höchſte Anfehn genoß, nit mehr 
als der Hälfte der von ihm befehligten Schar abzog. 








40 Tam das Verhängnis. Drei Wochen, nachdem 
EA wir den Scaurus Turrini zur ewigen Ruhe be: 
Kattet, fehrte Valerius Colonna zurüd, gefolgt von einer 
Unzahl von Knechten und Reiſigen, die er mit eiferner 
Energie in ganz Mittelitalien zufammengerufen. Bon 
Süden her drang er vor und ftürmte die Mauern troß der 
verzweifelten Gegenwehr unferer „Auserwählten”. Die 
übrigen Söldlinge leifteten ihm nur mäßigen Widerſtand; 
dad Volk felbft, durch Hunger und Krankheit erfchöpft, 
kriegsmüde und jeden Vertrauens bar, ſchaute gleichgültig 
zu. Vollendeter Stumpffinn hatte die rafch verwehte Be— 
geifterung abgelöft. Am Dentftein des Gejtius vorüber 
mälzten fich die fiegreichen Heeresmaſſen des Fürſten herein 
— er felbjt an der Spitze; — und mit ihm fehrten die 
übrigen Adelsfamilten, die Rom gefnechtet hatten, zurüd, 
die Barberini, die Cenci, die Doria, die Gaetani, raheburftig, 
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von ſchäumender Wut erfüllt, und rüdhaltlos niebertretend, 
was fih dem alten Recht in den Weg ftellte. 

Ludovicus geriet in Gefangenschaft. Balerius Colonna 
ließ ihn als einen der Haupturheber ver adelafeindlichen 
Rebellion, die man — in heudlerifher VBermengung des 
Kirchlichen mit dem Weltlihen — „blutige Keßerei” nannte, 
vor dem Amphitheatrum Flavium bei lebenvigem Leibe ver: 
brennen. Bon der Höhe des Fapitolinifhen Berges ge: 
wahrten wir feinen Scheiterhaufen, das Herz krampfend 
im Wehgefühl unferer verzweifelten Ohnmacht, die ihn nicht 
retten Tonnte. 

Der Unglüdlide ftarb wie ein Held. Da einige um 
ihn ber fchluchzten, ſprach er mit den Worten ver heiligen 
Schrift: 

„Nolite flere super me, sed super vos flete! Weint 
nicht über mich, fondern weint über euch und eure Kinder! 
Die Finjternis wird euch noch heimfuchen jahrhundertelang, 
bi3 ihr völlig vergefjen Habt, daß es ein Licht gab!" — 

Sein lettes Wort galt der unfterblihen Sade, für 
die er gekämpft hatte. Er betete laut für fein geliebtes 
Rom. „Herr, aus unfern Gebeinen erwede die Kämpfer, 
die einft vollenden, was wir geplant haben! Nette bie 
ewige Stadt! Nette dein Heiligtum! Und vergieb uns 
unfere Schuld, wie auch wir vergeben unſern Schuldigern !” 
Der quellende Schwalch erftidte dann feine Stimme. 

Coſimus de Rotundis fiel im Getlimmel. 

Zulegt wehrte fih nur noch Julia auf dem befeftigten 

vitol. Vierhundert ihrer Getreuen hielten die fteile 
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Höhe beſetzt und fäeten Tod und Verderben unter die An- 
dränger. Während der beiden Tage, da Julia Colonna 
diefen ungleihen Kampf fortführte, blieb ich ihr unabläffig 
zur Seite, nicht mehr hoffend, aber doch feit gemwillt, ihr 
Schidjal bis zum legten Moment zu teilen. 


* 





* Im dritten Tage, nachdem wir abermals einen Sturm 

A ver Gegner fiegreih, aber mit ſchweren Verluſten 
surüdgefchlagen, forderte Fürft Colonna und auf, den 
nutzloſen Widerftand gutmwillig zu beendigen, ehe man uns 
nun vollends den Garaus mache. 

Da warf Julia mir einen langen traurigen Blid zu 
und ſchrieb mit bebender Hand Folgendes unter den Brief 
ihres Vater: 

„Julia Colonna an den Fürften Valerius. Höre Du 
meinen Vorſchlag! Noch find mir nicht unterlegen. Noch 
kann die Eroberung dieſer gefeitigten Höhe euch Hunderte 
von Soldaten koſten. Aber ih will vem Blutvergieken ein 
Ende fegen, false Du mir eins verſprichſt: den Mönch 
Bernardus ganz und gar nicht am Leben zu Tränfen, ſondern 
ihn wieder zurüdzulaflen ins Klofter Sankt Stephant, von 
dannen er fam. Willft Du dies, fo ſchwöre mir's zu 
und ſende mir den Geleitsbrief mit Namen und Inſiegel. 
Auch dafür mußt Du mit Deinem Eide mir einitehn, daß 
jonft niemand Bernardo ein Leids thut. Sobald mir die 
Nachricht wird, Bernardus fei glücklich in Sicherheit, geb’ 
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ih die Burg ohne meitre Beringung in eure Hand, einzig 
auf Deine Großmut vertrauend, die ehrliche Kämpfer 
nicht wie Verbrecher und Miffethäter behandeln wird. Sagſt 
Du mir nein, fo fechten wir bis auf den letzten Mann.“ 

Bald darauf fam die Antwort. Fürft Colonna, vom 
Grafen Gero beeinflußt, hatte dem Vorſchlage Julia's zu: 
geftimmt. Bei dem Blut des Erlöfers ſchwur er getreufte 
Erfüllung. In dem Geleitäbrief, den er ihr mitfandte, 
war diefer Schwur wiederholt. 

Nun ftieg Julia ins Obergemach des norbmweitlichen 
Turmes, wo ich mit einem der venetiantfhen Hauptleute 
Wohnung genommen. ch ſaß gerade allein an ver Lufe, 
fhaute hinaus und ermog gramerfüllt unjer Verhängnis. 
Da ging die Pforte. Julia, bleih aber frievfam lächelnd 
wie eine Erlöfte, trat auf mid zu. 

„Geht!“ ſagte fie feierlih. „Der Brief da geleitet 
Euch bis ind Klofter. Fürſt Valerius fteht dafür ein, daß 
Euch Niemand am Leben kränkt, weder heute noch fpäter.“ 

Ich widerſtrebte ihr ſtürmiſch. 

„Laßt mich an Eurer Seite, Prinzeſſin! Mit Euch 
will ich ſterben! Was ſoll mir ein Daſein hinter den 
Kloſtermauern, nachdem ich dies Licht gefhaut ...? Ein 
ewiges Heimweh nah dem Berlorenen ...? Ihr könnt 
nicht mollen, Julia, daß ih den Tod Roms überlebe!“ 

„Doch, Bernarve! Ihr werdet die Kraft dazu finden ! 
Ihr habt den Troft Eures Glaubens und den Troft Eurer 
Kunſt. Rettet Euh und erzählt einer befieren Nachwelt, 
was mir erftrebt und erlitten haben! Das Wort fteht 
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Euch ja zu Gebot, und die pochende Bruft wird Euch be: 
redt machen! Schreibt, fingt und betet! a, betet aud) 
für Julia Colonna!“ 

Da ſank ich ihr mweinend zu Füßen. 

„Julia, ich bleibe!” fchluchzte ich aramerfüllt. „Ach 
kann Euch in diefer legten Not nicht allein laſſen!“ 

„Für mich ift geforgt. Eure Anmejenheit würde mir 
höchſtens Gefahr bringen. Ad, Bernarve! Gedenkt Ihr 
noch Eures Bekenntniſſes — damals ... zur Nachtzeit in 
Eurer Zelle? Ihr Habt mich geliebt, heiß und angftvoll, 
und ih fehe, Ihr liebt mich heute wie einft! Unfere 
Herzen haben den Bund gefchloffen, den feine Gewalt dieſer 
Erde zerbredden Tann! Auch ich werde Euch lieben, jo: 
lange ich atme. Schaut mic) getroft an! Unfere Liebe war 
fündlos: Ihr braucht fie vor Gott dem Allgütigen nidt 
zu verleugnen! Mein Freund, mein Alles: bei dieſer Liebe 
beſchwöre ich dich: Flieh! Bring did in Sicherheit! Nur 
ſo fann ich der Zukunft entgegenfehn, ohne hier gleich den 
Verſtand zu verlieren!” 

Eie zog mich empor und fchaute mid an, wie ein 
Kind, das um Gnade flebt. 

Co willfahrte ich denn — blutenden Herzens, aber 
nicht fähig, ihrem Blid zu mißhorden. 

Noch einmal umfing mid Julia Colonna mit beiden 
Armen. Sie füßte mich fanft und inniglich auf die Wange 
und murmelte traumverloren: 

„Es war zu früh!“ 

Dann überreichte fie mir den Geleitsbrief, bat mid 
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inftändig, nun ja feine Zeit zu verlieren, und eilte, bie 
Hand auf das Antlit gepreßt, nach der Thüre. ch aber 
madte mich qualerfült auf den Weg. Es mar mir, ald 
hätte ih Julia und mit ihr alles Erhabene, Schöne und 
Glorreihe in den Sarg gelegt. Die nämlihen Stufen 
binabfchreitend, auf denen mir unferen herrlichen Scaurus 
zur Krönung geführt hatten, betrat idy das Forum und 
wandte mid, unter dem Schuß dreier Kriegsfnechte nah - 
dem Kloſter. 

Das mar mein Abfchied von viefer Welt. Der Prior, 
der da ſchon ahnte, was fommen würde, ließ mich fofort 
einfperren und mir die Hände mit Ketten beladen. Nur 
der Verwendung des Kardinald Urbanus de Cafulis hatte 
ich's zu verdanken, daß ich nad Nievermerfung des Auf- 
‚ftandes, dem ein furdhtbares Strafgericht folgte, mit dem 
Leben davonlam, denn Valerius Colonna hätte mid, troß 
feines Eidſchwurs, gern einem graufamen “Tod überant- 
wortet. 

Später erfuhr ih, Julia babe fi in dein Augenblid, 
da Graf Gero an der Seite des Vaters zu ihr herantrat 
und ihr die Frage vorlegte: „Wunderholde Nebellin, willſt 
du nun endlich mein eigen fein?“ mit dem haarfcharfen 
Dolch, den fie im Gürtel trug, ſchweigend die Bruft durch— 
bohrt. Ste ftarb in den Armen des Fürſten Valerius, dem 
fie brechenden Auges verzieh, was fein engherziger Starr: 


finn an ihr gefünbigt. 





BR om aber iſt nach wie vor der traurige Trümmer: 
U . 
haufen, ala den ich es fennen gelernt. 





ve 
— 


Die wehmütigen Glockenklänge des Angelus tönen nach 
wie vor nicht über das Forum eines neuen, aufblühenden 
Staates, ſondern über das traurige Rinderfeld, wo die 
Vandleute ihre elenden Karren ausſpannen. 

Der Campus Martius mit feinen unermeßlichen Säulen: 
ballen, Kaufhäufern, Theatern und Tempeln gleicht einer 
Niefenftant nach vorübergegangenem Erbbeben. 

In dem prädtigen Stadium des Domitian wächſt nad) 
wie vor der Stengelfohl und der halbwilde Wein — und 
überall auf den fieben Grabeshügeln waltet das Unrecht, die 
Willkür der Adelsgeſchlechter, die Bosheit, der ftraflofe Mord. 

Wann, wann wird diefem Volk ein Erretter kommen? 
Oder jteht e8 im Buche des Schickſals beichloffen, daß die 
verfallene Größe noch mehr zerfällt, bis dann endlich nad 
Verlauf mweitrer Jahrhunderte ein verfpäteter Wandrer von 
der Höhe des Mona Janiculus auf die Stelle hernieverfchaut, 
wo dieſe legten Kämpfe fi abgefpielt, und beflommen 
die Morte flüftert: „Hier ftand einft Rom!“ ....? 
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